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Bergſteiger und Soldat 


Von Karl Springenſchmid, Hptm. d. Reſ., Salzburg 


B ergſteiger und Soldat gehören zuſammen. Beides find Geſtalten, 
die aus dem gleichen kämpferiſchen Weſen unſeres Volkes kommen. Kampf iſt ihr 
Element. Das Leben gilt ihnen nicht als wohlbehütetes Daſein, ſondern nur wenn es täg— 
lich neu erkämpft werden muß. Nie werden Bergſteiger und Soldat ein Leben verſtehen, 
das ſich in Beſitz und Sicherheit erſchöpft. Sie ſuchen bewußt die Gefahr. In jener 
ſteten Nachbarſchaft des Todes nur offenbaren ſich ihnen die tiefſten Werte des Lebens. 
Nicht im Sinne eines flüchtigen Genießens erfaſſen ſie den Augenblick, vielmehr in der 
zuſammengefaßten Kraft, die ihnen Weſentlicheres ſchenkt, als andere in Tagen oder 
Wochen gewinnen. Die Gefahr zu beſtehen, jeden Widerſtand zu überwinden, ſich zum 
Letzten, Außerſten durchzukämpfen, gibt ihrem Leben Sinn. Lohn allein iſt der Sieg. 
Aber dieſer Sieg iſt ihnen mehr als nur die tatſächliche Bezwingung aller entgegen— 
ſtehenden Kräfte. Sieg iſt ihnen immer ein Sieg über alles, was zum Niederen, Be— 
quemen, Bürgerlichen herabzieht, iſt im letzten immer ein Sieg über ſich ſelbſt. 

Der Kampf prägt ihre äußere Geſtalt. Bergſteiger und Soldat haben wie Brüder 
das gleiche Antlitz. Jene Augen, die nicht dem Nahen verhaftet ſind, ſondern die das 
Weite ſuchen und den ganzen Raum des Himmels erfaſſen, jener freie, offene Blick, 
der dem Geſicht jenes ſtändige Suchen und Wachſein gibt. Die ernſte Stirn, die man: 
cher Gefahr begegnet iſt, das ſtrenge Kinn, das harten Willen bekundet, der Mund, der 
ſchweigen gelernt hat, das Antlitz, das Sturm und Wetter gebräunt haben, die Sinne, 
denen eine Art Witterung für alles, was Gefahr bedeutet, eigen iſt. So ſteht der Berg— 
ſteiger, ſo der Soldat vor uns. Beide verkörpern den Deutſchen ſchlechtweg, der Berg— 
ſteiger gewiſſermaßen als der Soldat des Friedens; denn, was der Frieden nicht bieten 
kann, bieten die Berge: Gefahr, Kampf, Sieg. Darum trat der Bergſteiger in der be— 
haglichen Zeit des Friedens nach ſchwerer Gipfelfahrt wie ein richtiger Soldat unter 
die Bürger, kämpferiſcher, ſoldatiſcher oft als mancher, der die prächtigſte Aniform 
trug. Nun aber iſt Krieg. Die Berge ſind ſtill geworden. Die Jugend ſteht am Feind. 
Im Frontſoldaten finden wir das gleiche Antlitz wieder, von Kampf und Entbehrung 
gezeichnet, männlich, ſelbſtſicher und hart. Kommt es uns nicht manchmal, wenn wir 
dieſen oder jenen Freund, der von der Front auf Arlaub kommt, vor, als wäre er 
eben vom Berge herabgeſliegen? So verſchieden die Kleidung des Ziviliſten von der 
Uniform des Soldaten iff, die Tracht des Bergſteigers und die Uniform des Gebirgs- 
jägers kommen fid) febr nahe; denn der Berg erfordert ſtets das gleiche. Darum, wenn 
der Arlauber in den knappen Tagen, die er in der Heimat verbringt, über ſeine Wand 
ſteigt — wieder völlig unverſtänd lich dem Bürger! —, ijt nicht viel anderes nötig, als er 
als Soldat draußen trägt, die Nagelſchuhe, das feſte Tuchzeug, Mütze, Ruckſack, dazu 
die geliebten „Kletterpatſchen“, das Seil und ein wenig „Eiſen“. Darum keiner, der ſo 
gut in die Aniform paßt, als der Bergſteiger. Das iſt nicht nur eine äußere Angelegen— 
heit. Keiner tauſcht fo leicht den Ziviliſten gegen den Soldaten aus wie er. Gin ۰ 
tiger Bergſteiger — das haben wir oft erlebt — wird in kurzer Ausbildungszeit ein 
brauchbarer Bergſoldat. Bergſteiger und Soldat gehören eben zuſammen. 

Vorbild der Jugend! Einer, der in den Bergen aufwächſt und feine geſun— 
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den Glieder hat, muß, ob er will oder nicht, zum Bergſteigen kommen. Er zählt bie wach— 
ſenden Jahre nach den Gipfeln, die er bezwungen hat. Es gibt Gegenden im Alpenland, 
wo die männliche Jugend nach den erſtiegenen Wänden gewertet wird. Es beſteht da 
förmlich ein Plan, eine feſtgelegte Ordnung, durch die allein die „alpine Mannbarkeit“ 
erreicht werden kann. Jeder weiß von jedem, welche von den Wänden und Gipfeln, die 
ringsum ſtehen, er bezwungen hat. Täglich ſieht er ſozuſagen ſeine Leiſtung, ſeine Auf— 
gabe und ſein Ziel vor ſich. Tüchtige Bergſteiger ſind das Vorbild. Wie haben wir als 
Jungen den Lehrer verehrt, der uns jeden Montagmorgen, wenn andere übernächtig 
waren, von ſeiner ſonntäglichen Bergfahrt erzählte! Die Jugend will Mut ſehen, 
herzhafte Tat. Der Bergſteiger gilt ihr im Frieden, was der Soldat im Kriege gilt. 
Darin liegt letzten Endes das Geheimnis aller Erziehung. Durch das Vorbild des 
Kämpfers wird das Kämpferiſche in der Jugend angeſprochen. Ohne viel Worte, allein 
durch das ſtändige Vorleben der einen und das Nachleben der anderen wird die junge 
Generation geformt. Aber es liegt noch mehr darin. Der Bergſteiger bleibt wie der 
Soldat immer jung; denn der Kampf hält die Kräfte rege. Das wittert die Jugend. 
Sie ſpürt das Gleiche, Gemeinſame. Auffallend beim Soldaten, der von der Front 
kommt. Wie jung erſcheint uns mancher, der als Ziviliſt viel älter, bequemer, bürger— 
licher ausſah! Ahnlich der Bergſteiger. Wer kennt ihn nicht, den Alten, der, ſchon an die 
ſiebzig und weiß im Haar, immer noch auf den Bergen anzutreffen iſt, ſelbſt beim gröb— 
ſten Sturm, von robuſter Geſundheit, durch nichts unterzukriegen! And ebenſo der alte 
General! Beweglich, elaſtiſch, aufgeſchloſſen, jeder Entbehrung gewachſen! Bergſteiger— 
tum und Soldatentum ſind der Kraftquell ewiger Jugend. 

Soldat und Bergſteiger verkörpern beſtes deutſches Mannestum. Gewiß, Tapferkeit 
und Mut ſind auch Tugenden der Frauen! Wer könnte dies leugnen in einer Zeit, da 
Mädchen und Frauen Gefahren zu beſtehen haben, die bisher nur der Mann kannte! 
Aber die Art, wie Frauen ihre Tapferkeit beweiſen, iſt bei uns anders. Mögen andere 
Völker den Frauen Waffen in die Hand geben — ſelbſt die Briten haben in dieſem 
Kriege Frauenbataillone geſchaffen, ein Zeichen, wie ſehr ſie den urſprünglichen Inſtinkt 
ihrer Raſſe ſchon verloren haben! —, für uns Deutſche bleibt der Kampf Männerſache. 
Das Letzte, Außerſte, ob im ſelbſtgewählten Kampf um den Berg, ob im Ringen mit 
dem Feind, bleibt immer dem Manne vorbehalten. Doch was wäre der Kampf der 
Männer, ſtünden ihnen nicht die Frauen helfend zur Seite! Der Soldat braucht die 
treue Hilfe der Schweſter. Der Bergſteiger findet in der Frau die verſtändigſte Ge— 
fährtin. Ja, erſt die Frauen geben dem Kampfe der Männer letzte Erfüllung. 

Beſte Kameradſchaft! VBergſteiger und Soldat ſtehen in einer feſten Ka— 
meradſchaft. Je härter der Kampf ift, deſto inniger ſchließt fid) der einzelne den anderen 
an, je näher der Gefahr, deſto feſter die Kameradſchaft. Ihr Geſetz verpflichtet jeden. 
Keiner hat es aufgeſchrieben, und doch ſpürt jeder ſogleich, was recht iſt, was unrecht. 
Nur wer in einer feſten Kameradſchaft ſteht, wird auch als Einzelner das Größte zu 
leiſten vermögen. Er muß ſich, auch wenn er einmal allein ſteht, immer als Träger dieſer 
Kameradſchaft fühlen können. Ob er nun vorne hart am Feinde liegt, ob er als Ein— 
zelner durch eine ſchwierige Wand ſteigt, immer ſtehen die Kameraden unſichtbar neben 
ihm und beſtimmen ſein Handeln. Es klingt gewiß ſeltſam, wenn die beſten Bergſteiger 
ihren kleinen, beſcheidenen Klub, von dem oft, außer ihnen, kaum jemand etwas weiß, 
ſo in den Vordergrund ſtellen, als hätten nicht ſie ſelbſt, ſondern ihr Klub dieſe oder 
jene Leiſtung vollbracht. Die kühnſten Taten in den Bergen geſchahen meiſt aus dieſen 
kleinen, örtlichen Zuſammenſchlüſſen heraus. Ahnlich der Soldat! Auch ihm gilt ſeine 
Gruppe, ſein Zug, ſeine Kompanie alles. Für ſie ſetzt er das Außerſte ein und hat er's 
geſchafft, dann heißt es nicht, dieſer oder jener ſchuf es, ſondern die Gruppe, der Zug, 
die Kompanie haben es geſchafft! Das Gerät, deſſen ſich Bergſteiger und Soldat be— 
dienen, ſchließt die Männer ſo eng zuſammen, daß We wie ein einziger Mann zu ban: 
deln vermögen. Die drei Männer eines Granatwerfers, die fünf eines ſchweren Ma— 
ſchinengewehres, die Mannſchaft eines A-Bootes werden bis zum letzten Griff ein Leib 
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und eine Seele. Ebenſo handeln die Männer, die gemeinjam an einem Seile geben, als 
Einheit. Die Geſchichte der Erſchließung der Alpen iſt die Geſchichte der beſten Seil— 
ſchaften. Hier wie dort gibt es freilich auch Einzelgänger, Menſchen, die aus ihrer 
Kameradſchaft vorbrechen, um das Einmalige zu erzwingen. Es gibt auch Ritterkreuz— 
träger der Berge. Aber dieſe Einzelleiſtung, wenn ſie von Beſtand ſein will, muß auf 
dem Boden einer feſten Kameradſchaft wachſen. Jeder kennt die Gefahr, die einer 
Kameradſchaft durch falſchgerichteten Ehrgeiz und ſelbſtiſches Streben drohen. Irgend— 
einmal iſt auch mancher der Großen „durchgegangen“, aber das Größere an ihnen war, 
daß ſie doch wieder zu ihrer urſprünglichen Kameradſchaft zurückgefunden haben. Eine 
Kameradſchaft der Front iſt wie eine Kameradſchaft der Berge kein bequemer Verein, 
auch gar nicht ſo einfach und ſelbſtverſtändlich, wie mancher meint. Es geht niemals 
ohne innere Spannungen ab, ja, im Grunde genommen iſt Kameradſchaft erſt dann 
richtig, wenn ſie ſolche Spannungen verträgt. And darauf kommt es ſchließlich an, 
Kameradſchaft iſt für den Bergſteiger wie für den Soldaten notwendiger als das 
Leben ſelbſt. 

Aber dieſer Kameradſchaft aber ſteht der Zuſammenſchluß auf einer höheren Ebene: 
Der Soldat in der deutſchen Wehrmacht, der Bergſteiger im Deutſchen Alpen: 
verein. Erſt dieſer Zuſammenſchluß zum ſinnvollen Ganzen, gibt dem Einzelnen Weg 
und Richtung, erſt dieſes Ganze ſtellt den einzelnen Teilen beſtimmte Aufgaben und 
fügt ſie dem großen Ziele ein. Was der Einzelne nicht immer zu überſchauen vermag, 
bringt die Führung auf die große Linie. Zwiſchen dieſen kleinen Einheiten, in denen die 
Kameradſchaft die ſtärkſten Wurzeln hat, und der Führung beſteht eine fruchtbare 
Wechſelwirkung. Die Führung lernt aus den Erfahrungen des Einzelnen, der Ein— 
zelne gewinnt aus der weitſchauenden Arbeit der Führung. In der deutſchen Wehr— 
macht iſt dies längſt ſelbſtverſtändlich geworden. Daß aber auch das Bergſteigertum im 
Deutſchen Alpenverein ſeine Einheit finden müſſe, war nicht immer allen Beteiligten 
klar. Gerade oft kleine, an ſich tüchtige Vereine waren es, die am zäheſten gegen einen 
Zuſammenſchluß kämpften, weil ſie den Sinn dieſes Strebens verkannten. Nicht die in 
dieſen Verbänden wirkſamen Kräfte zu hemmen, ſondern, im Gegenteill, dieſe Kräfte an— 
zuſprechen, zu fördern und ihnen die gemeinſame Richtung zu weiſen, war das Ziel, 
das ſich der Deutſche Alpenverein ſtellte. Aber ſtaatliche Zerriſſenheit hinweg, trug 
dieſer Zuſammenſchluß aller Bergſteiger im deutſchen Alpenverein vieles zur Einigung 
aller Deutſchen bei. In einer Zeit, in der das deutſche Volk weder nach außen noch nach 
innen ſeine Einheit gefunden hatte, bildete ſich dadurch eine feſte Klammer, die beſtes 
deutſches Mannestum zu gemeinſamen Aufgaben zuſammenſchloß. 

Bergſteiger und Soldaten ſind deutſche Geſtalten! Es gibt 
kein Volk der Erde, das jo vieles zur Prägung des Soldatentums wie des Bergſteiger— 
tums beigetragen hätte, wie das deutſche. Gewiß, jedes geſunde, lebenstüchtige Volk 
hat ſeine Soldaten und ſtellt auch Männer, die ſich in den Bergen bewähren. Während 
aber in vielen Nationen, fo insbeſondere auch in England Soldatſein nur ein Beruf iff 
und nicht einmal ein ſehr geachteter, iſt es in Deutſchland eine allgemeine Haltung, die 
jeden einzelnen verpflichtet. Bergſteigen geht in anderen Völkern meiſt nur beſtimmte, 
ſozialgehobene Schichten an, beſtenfalls iſt es, wie bei den Briten, ein Sport. Das deut— 
ſche Bergſteigen aber hat die Touriſtik der anderen zu einer allgemeinen Bewegung er— 
hoben. Bergſteigen iſt dem Deutſchen nicht ein Luxus, der ſchließlich doch nur in einer 
Art von artiſtiſcher Aberſteigerung endet, nein, der Deutſche, der ohne viele Worte und 
Aufwand in die Berge ſteigt, handelt ſo, weil er muß, weil ihm das uralte Geſetz des 
Kampfes, das ſeinem Volke eigen iſt, im Blute liegt. Das deutſche Vorbild des Sol— 
daten wie des Vergſteigers ijt für alle Völker verpflichtend geworden. Kein Volk der 
Erde, das nicht aus dieſer deutſchen Leiſtung Nutzen gezogen hätte. 

Die Schuledes Mutes. Wir haben heute Abſtand genug, um die gewiß ein— 
zigartige Erſcheinung des deutſchen Bergſteigens als Ganzes zu ſehen und zu begreifen. 
Aber das Vereinsmäßige hinaus müſſen wir im Bergſteigertum einen elementaren 
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Ausbruch deutſchen Weſens erkennen, um aus ber wachſenden Bürgerlichkeit des oer, 
gangenen Jahrhunderts auszubrechen. Das Leben des Einzelnen, das früher noch 
allſeits von Gefahren umgeben war, wurde von Jahrzehnt zu Jahrzehnt bequemer und 
ſicherer. Die Kunſt der Arzte verlängerte das Leben und gab dem Einzelnen in ſtei— 
gendem Maße Sicherheit. Die Menſchen wurden älter. Für alle Gefahrſtellen, die das 
Leben noch bringen konnte, für Krankheit, Anfall, Feuer, Einbruch uſw., konnte man 
ſich verſichern laſſen. Das Leben [dien wie ein einziger, im voraus genau feſtgelegter 
Rechenfall. So ſinnvoll diefe Entwicklung für die Gemeinſchaft war, ſo gefährlich wurde 
lie für den Einzelnen; denn fie machte den Deutſchen zum Spießer und verdarb alle ge- 
ſunden, aus dem Kampfe kommenden Inſtinkte. Anſer noch junges Volk drohte in 
dieſer wachſenden Bürgerlichkeit zu erſticken. 

Da aber begann die Jugend zu rebellieren. Die Jungen entdeckten die Berge, die 
bisher nur, Gelegenheit zu beſchaulichen Spaziergängen oder romantiſchen Ausflügen 
geboten hatten. Dort, wo die Bürger umkehrten, begann die Jugend. Alles war noch 
unbekannt, überall drohte Gefahr. Es hieß alles wagen, das Leben mutig in die Schanze 
werfen. Die erſten wurden verhöhnt, verlacht, doch nachgeahmt, übertroffen. Was wie 
eine Mode ausſah, wurde ein Sport, eine Sache des ganzen Volkes. Das junge Deutſch— 
land drückte ſich auf den Gipfeln die Hand. Es hatte den Ausweg gefunden, um den 
langen Frieden ertragen zu können, der in dieſer Art einem Volke, wie dem deutſchen, 
ſo wenig liegt. Für eine ganze Generation wurden die Berge zur Schule des Mutes. 
Freiheit, uralte Sehnſucht aller Deutſchen, wo war ſie ſo unmittelbar zu ſpüren wie auf 
den ſtolzen Gipfeln unſerer Berge? Haben wir es nicht in den Kampfjahren der Oſt— 
mark wieder erlebt? Da fid) in den Niederungen des Landes Bürgerlichkeit mit Reichs- 
feindfhaft verbunden hatte, wurden die Berge zu einem wahren Hort der Freiheit. 
Anvergeßlich dieſe Jahre, da die Bewegung des Führers nicht an Stuben und Säle 
gebunden war, ſondern unter dem freien Himmel der Berge erkämpft wurde! Jeder 
wußte: Aber 1000 m gibt es nur mehr Anhänger des Führers! In dieſen Jahren lernte 
die Jugend die Berge in doppeltem Sinne lieben: als Stätte eigener Bewährung wie 
als Raum politiſchen Handelns. 

Wir wollen dem Schickſal dankbar ſein, das uns die Berge gab. Deutſchland grenzt 
nicht wie Frankreich und Italien nur an die Alpen an, das deutſche Volk lebt in den 
Alpen. Was jenem Grenze iſt, iſt uns Heimat und Lebensraum. Weit in die Ebene 
hinaus wirkt die geſtaltende Kraft der Berge und erreicht faſt jenes Gebiet, das, ähnlich 
wie die Berge, das Volk zu Mut und Tapferkeit erzieht: die hohe See. Doch hier hat 
das Schickſal uns Deutſche ſchlechter beteiligt als andere Völker, die mehr Küſte haben 
als wir, oder wie die Briten, ganz auf einer Inſel leben. Für dieſe Völker iſt die See 
in einem Maße beſtimmend geworden wie für uns Die Berge. Eigenartig, daß gerade 
aus dem Alpenraum immer wieder auch tüchtige Seeleute kommen. Das hat einen tie’ 
fen Grund; denn jenes Leben in ſtändiger Gefahr, wie es der Berg bietet, und jene 
Sehnſucht in die Weite, die im Gebirge lebendig iſt, führt den jungen Deutſchen auch 
auf die See. Welch ein Glück, daß Deutſchland beides beſitzt, die hohen Berge und das 
weite Meer. 

Der Gebirgsjäger — Bergſteiger und Soldat! Die deutſche Ge— 
birgstruppe verbindet beſtes Bergſteigertum mit echtem Soldatentum. Wir kennen die 
Gebirgstruppen anderer Heere. Sie haben beſtenfalls den Charakter von Spezialabtei— 
lungen. Wir wollen ihren Wert nicht beſtreiten. Die deutſche Gebirgstruppe aber iſt 
mehr als nur eine für ben Dienſt im Gebirge beſonders geſchulte Infanterie. Sie ſtellt 
vielmehr ben Typ des Bergſoldaten in einer allgemein gültigen Form dar. In keiner 
Armee beſtimmt daher die Gebirgstruppe ſo ſtark den Charakter des geſamten Heeres 
wie in der deutſchen Wehrmacht. Allerdings verfügt auch keine andere Armee der Welt 
über eine ſo reiche Erfahrung und Tradition im Gebirgskrieg, wie ſie die deutſche Wehr— 
macht beſitzt. Ja, erſt der deutſche Soldat hat die moderne Kriegführung im Gebirge 
geſchaſfen. Vorgänger hiefür waren ihm die Gebirgstruppen des letzten Weltkrieges, die 
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Tiroler Standſchützen, die freiwilligen Schützenverbände in Salzburg und Kärnten, 
das Schützenweſen der Steiermark, überhaupt die von unſerem wehrhaften Bergvolk 
geſchaffenen militäriſchen Formen; denn kein Land in den Bergen hat feit Jahrhunder— 
ten die Wehrkraft ſeiner Männer ſo erfolgreich eingeſetzt wie das deutſche Alpenland. 

Tirol, das Herzſtück Deutſchlands, bie Baſtei des Reiches im Süden, iſt geradezu 
das klaſſiſche Land des Volksaufgebotes geworden. Für immer iſt der Name Andreas 
Hofer mit dem Freiheitswillen eines trutzigen Bergvolkes verbunden. Es iſt für die 
Aufgabe des deutſchen Bergſteigertums in der Wehrhaftmachung des deutſchen Volkes 
beſonders bezeichnend, daß Innsbruck, die vom Führer zur Stadt des deutſchen Berg— 
ſteigers erhobene Gauhauptſtadt von Tirol, der Sitz des Deutſchen Alpenvereins und 
zugleich auch der Ort der ſtärkſten, lebendigſten Tradition des Standſchützenweſens iſt. 
Neben dem Standbild Andreas Hofers auf dem Berg Sel ſteht das Ehrenmal der 
Kaiſerjäger. Kaiſerjäger und Kaiſerſchützen ſetzen die Tradition der alten Tiroler 
Standſchützen, die auf das Libell des Kaiſers Maximilian aufgebaut find, fort und ftel- 
len die Verbindung zum Gebirgsjäger der deutſchen Wehrmacht her. Bis zum Weltkrieg 
1914-1918 hatte niemand geglaubt, daß im Gebirge ein moderner Krieg überhaupt 
möglich ſei. Dieſen Kampf in den Bergen hat im Grunde genommen der Deutſche 
Alpenverein geführt; denn er hat jahrzehntelang durch eine planmäßige Erzie— 
hung zum Bergſteigen erſt die techniſchen und materiellen Vorausſetzungen für eine 
Kriegführung im Gebirge geſchaffen. Sowohl im harten Stellungskampf auf den Gipfeln 
und Gletſchern der Grenzberge Tirols wie im kühnen Bewegungskrieg, ber aus den 
Bergen von Kärnten und Krain bis zur Piave vorbrach, haben ſich die Gebirgstruppen 
der alten öſterreichiſchen Armee hervorragend bewährt, ja ſie haben erſt in dieſem Kampfe 
ihre endgültige Form gewonnen. Aber auch die Regimenter des deutſchen Heeres, 
Bayern, Württemberger, Angehörige aller deutſchen Stämme, haben in dieſem Gebirgs— 
krieg wertvolle Erfahrungen geſammelt. Der Zuſammenſchluß aller deutſchen Stämme im 
Großdeutſchen Reich brachte die reiche Erfahrung, welche das deutſche Alpenland beſitzt, 
in eine glückliche Verbindung mit der geſamten deutſchen Wehrmacht. Das ۰ 
tum der Oſtmark rückte zur Gebirgstruppe Großdeutſchlands vor. Im Gebirgsjäger 
aber prägt ſich jene Form des deutſchen Bergſoldaten aus, die nicht nur die Tradition 
zweier Heere, ſondern auch die Erfahrung des geſamten deutſchen Bergſteigertums zu 
einer Einheit zuſammenſchließt. 

Kein Volk Europas, das den deutſchen Gebirgsjäger nicht kennen würde, kein Feind 
auf den Schlachtfeldern dieſes gewaltigen Krieges, der nicht die Soldaten mit dem Edel— 
weiß fürchten gelernt hätte! Weit über den Raum der Alpen hinaus, iſt der deutſche 
Gebirgsjäger durch alle Bergländer Europas gezogen. Es gibt kein Gebirge dieſes 
Erdteiles, und wäre es noch ſo abgelegen, in dem nicht deutſche Gebirgsjäger gekämpft 
hätten. Im Feldzug gegen Polen zogen ſie durch die einſamen Waldberge der Karpaten. 
Die großartige Bergwelt Norwegens, in ſo vielem der Alpenwelt verwandt, tat ſich 
ihnen auf. Narvik wurde zum Symbol des Kampfes der Gebirgstruppe, wie der Col di 
Lana das Sinnbild des Kampfes der Kaiſerjäger und der Berg Iſel das der Tiroler 
Standſchützen iſt. Die Gebirge Frankreichs wurden bis zu den Weſtalpen und den 
Pyrenäen durchſchritten. Aber die kahlen Berge des Balkans ſtürmten die Gebirgsjäger 
vor bis in die zerklüftete Felſenwildnis von Kreta, ja, in mancher Hinſicht hat der 
Kampf auf der Balkanhalbinſel am ſtärkſten die Eigenart des Gebirgskrieges ange— 
nommen. Im Kampfe gegen die Sowjetunion wurde — höchſte Sehnſucht des deutſchen 
Bergſoldaten! — der Kaukaſus erreicht. Einen einzigartigen Einſatz aber erlebten die 
Gebirgsjäger im hohen Norden; denn das weite, öde Felsland am Eismeer iſt in ſeiner 
Eigenart völlig den über 2000 m hoch gelegenen Alpengebieten ähnlich. 

Andenkbar wäre dieſe Leiſtung unſerer Gebirgstruppe ohne die planmäßige Arbeit 
des Deutſchen Alpenverein s. Wo wäre ſchon in friedlichen Jahren der Wehr— 
gedanke lebendiger geweſen als im deutſchen Bergſteiger, der in freiwilligem Entſchluſſe 
ſein Leben im Kampf um den Berg einſetzt? Dieſe erſte und allgemeine Leiſtung des 
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Deutſchen Alpenvereins kann gar nicht hoch genug bewertet werden. Anmöglich iſt es, 
ſie irgendwie in Zahlen oder Berichten auch nur annähernd zu umreißen. Im Einzelnen 
aber hat der Deutſche Alpenverein hervorragenden Anteil an der geſamten Gebirgsaus— 
bildung genommen, von der Berg-HJ. angefangen bis zu den Hochgebirgsſchulen der 
Wehrmacht. Ausgezeichnete deutſche Bergſteiger, bewährte Mitglieder des Deutſchen 
Alpenvereins erfüllen in dieſer Aufgabe ihre Pflicht. Die große Zahl der vom Führer 
an bekannte Bergſteiger verliehenen Auszeichnungen ſind ein Beweis für dieſe einzig— 
artige Leiſtung. Erſt nach dem Kriege wird man einmal im Einzelnen berichten können, 
in welch vollendeter Form deutſches Bergſteigertum Anteil am Freiheitskampf des 
deutſchen Volkes genommen hat. 

Einſt, wenn auf den Bergen, als den ſtummen Zeugen deutſchen Heldenkampfes, die 
Feuer des Sieges brennen, wird der deutſche Soldat wieder zurückkehren in die Berge 
der Heimat. Seine Liebe zu ihnen iſt in den Jahren, da er in der Fremde ſtand, noch 
größer geworden. Mit wahrer Inbrunſt wird dieſer Soldat wieder zum Bergſteiger 
werden, ja, das deutſche Bergſteigertum wird eine neue, in vielem noch weſentlichere 
Entwicklung nehmen. Das deutſche Volk aber wird ſich ſelbſt immer am liebſten in der 
Geſtalt des Bergſteigers und des Soldaten erkennen. 
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Deutſche Spitzbergen-Expedition 1937 und 1938 
Von Herbert Rieche, Cuxhaven 


Die Polarländer mit gebirgigem Aufbau beſitzen in der Reihe der außeralpinen 
Gebiete für den Bergſteiger ein eigentümliches Intereſſe, obwohl ſie in der Höhe 
ihrer Gipfel mit den großen Hochgebirgen der Erde nicht wetteifern können. Die Art 
ihrer Vereiſung, ihre landſchaftlichen Reize und polaren Eigentümlichkeiten vermögen 
aber immer wieder den alpinen Tatendrang zu befriedigen. Spitzbergen, „das Alpen— 
land im Eismeer“, iſt unter den lockenden Polarländern für uns in normalen Zeiten 
leicht zugänglich, landſchaftlich beſonders ſchön, billig erreichbar und bietet in ſeiner 
Vielgeſtaltigkeit ſo reiche Möglichkeiten der Betätigung, daß es ſtets von neuem den 
perſönlichen Einſatz herausfordern konnte. Aber zwei eigene Kundfahrten in dieſes 
Gebiet ſei deshalb hier nach kurzem Aberblick über die allgemeinen Verhältniſſe Spitz— 
bergens berichtet. 


Von bergſteigeriſcher Bedeutung iſt — zuzüglich des Gebietes der höchſten Er— 
hebungen im ſüdlichen „Neufriesland“ — lediglich der Weſtteil der Hauptinſel Spitz— 
bergens, der von einer großen kaledoniſchen Faltenzone gebildet wird. Der Norden 
iſt im ganzen am ſtärkſten herausgehoben. Im Oſten herrſcht der Plateaucharakter vor. 
Das Faltenland der weſtlichen Randzone mit ſeinem ausgeſprochenen Hochgebirgs— 
charakter umſchließt ein Gebiet, das faſt ſo groß iſt wie unſere Oſtalpen. Die geſamte 
Inſelgruppe umfaßt knapp die Größe Bayerns und ſetzt ſich aus fünf größeren und 
einer Anzahl kleiner Inſeln zuſammen. Die Hauptinſel „Weſtſpitzbergen“ und das 
„Prinz-Karl-Vorland“ tragen die großen Bergketten mit ihren ſchroffen Spitzen. 
Tief greift das Meer mit langen Armen in das Land hinein und bildet die zahlreichen, 
märchenhaft ſchönen Fjorde. 

Der Einfluß des Meeres iſt von weſentlicher Bedeutung für dieſes Land, denn 
es beſteht u. a. ein enger Zuſammenhang zwiſchen den ozeanographiſchen und klima— 
tiſchen Verhältniſſen. Zwiſchen dem europäiſchen Nordmeer, dem Nordpolarbecken und 
der Barentsſee gelegen, nimmt Spitzbergen eine Abergangsſtellung ein. Ein Ausläufer 
des Golfſtromes, der warme „atlantiſche Spitzbergenſtrom“, fließt, aus Süden kommend, 
am Nande des Kontinentalſockels längs der Weſtküſte Spitzbergens nach Norden und 
vermag ſogar noch Teile der Nordküſte zu erwärmen. Die Treibeisgrenze weiſt dem— 
zufolge in dieſem Bereich eine hoch nach Norden reichende Ausbuchtung auf. Der 
Oſten Spitzbergens liegt ganz unter dem Einfluß der nördlichen Barentsſee, iſt kalt, 
beſonders ſtark vereiſt und des Meereiſes wegen von See her oft ſchwer erreichbar. 
Eine kalte Meeresſtrömung, der „Spitzbergenſche Polarſtrom“, fließt von hier aus um 
das Südkap herum und zieht in ſchmalem Strom unmittelbar längs der Küſte Weſt— 
ſpitzbergens nach Norden, wo er ſich bald verliert. Daher ſind im Hinblick auf Nebel— 
bildung, Treibeis uſw. die ſüdweſtlichen Küſtengebiete verhältnismäßig ungünſtig ge— 
ſtellt. Einzelheiten über die Temperaturverhältniſſe und andere Klimafaktoren ſollen 
im Zuſammenhang mit den Erörterungen über unſer eigenes Expeditionsgebiet, den 
Hornſund und ſeine Amgebung, dargeſtellt werden. 


Den Bergketten an der Küſte iſt vielfach noch eine niedrige Strandebene vorge— 
lagert. Dieſer Küſtenſtreifen iſt im allgemeinen eisfrei. Im übrigen aber iſt der größte 
Teil des Landes eisbedeckt. Von den Tälern ſind nur wenige nicht von Eis erfüllt. 
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Während des größten Teils des Jahres ijf der geſamte Boden gefroren und ſchnee— 
bedeckt. Die Gletſcher zeigen ein mannigfaches Ausſehen, gehören im weſentlichen 
aber dem alpinen Typ an, mit dem charakteriſtiſchen Anterſchied freilich, daß die meiſten 
von ihnen über die flachen Päſſe zwiſchen den Bergzügen hinweg zu einem gewaltigen 
„Eisſtromnetz“ verbunden ſind, wie es während der Eiszeit auch für die Alpen kenn— 
zeichnend war. Form und Ausmaß der Vergletſcherung iſt weniger von der Breiten— 
und Höhenlage abhängig als vielmehr von der Beſchaffenheit der verſchiedenen oro— 
graphiſchen Bezirke und deren klimatiſcher Expoſition. In vielen Gebieten bedeckt das 
Eis im Landinnern weite Flächen, von wo aus in verſchiedenen Richtungen große, 
ausgeſprochen flache Gletſcher zur Küſte abfließen, wo ſie zwiſchen den Bergen zumeiſt 
kalbend enden. 

Die Berge ſelbſt zeichnen ſich im allgemeinen durch Formenſchönheit bei geringer 
Höhe aus; die meiſten von ihnen erreichen keine 1000 m. Doch hat man den Eindruck, 
vor Dreitauſendern zu ſtehen, weil man ſie unmittelbar vom Meeresniveau aufſteigen 
ſieht und die Firngrenze ſchon etwa bei 400 m liegt. Die höchſte Erhebung Spitzbergens 
iſt der Newton-Gipfel (1717 m). Er liegt mit vier Nachbarn von über 1500 m Höhe 
im nordöſtlichen Teil Weſtſpitzbergens. Dann folgt der Höhe nach mit 1431 m der 
Hornſundtind ganz im Süden. Von der Berggruppe dieſer Hornſundzinne abgeſehen, 
findet der Bergſteiger die verlockendſten Ziele auch heute noch im Nordweſten der 
Hauptinſel. Die Schwierigkeiten, denen man auf Spitzbergen beim Bergſteigen be— 
gegnet, ſind im weſentlichen dieſelben wie bei uns in den Alpen, nur die Lahnen 
fehlen. Aber auch mit Steinſchlag hatten wir allen oft gehörten gegenteiligen Behaup— 
tungen zum Trotz unangenehme Begegnungen. Das Fehlen der Stützpunkte bildet eine 
zuſätzliche Schwierigkeit wie in den meiſten Polarländern. 

In der Geſchichte Spitzbergens verging allerdings eine lange Zeit, bevor die 
Berge irgendwie Intereſſe gewannen. Es war die Profitgier und nicht die Liebe zur 
Natur, die die Menſchen dorthin trieb, nur ganz wenige wurden in den erſten Jahr— 
hunderten, ſeit denen dort Geſchichte ſpielt, von reiner Entdeckerfreude nach Spitzbergen 
geführt. Die wahrſcheinliche Entdeckung dieſer „rauhen Küſte“ von Island aus im 
Jahre 1194 blieb ohne alle Folgen. Folgenſchwer wurde für das bislang menſchenleere 
Land erſt das Jahr 1596, in dem W. Barents und Jan Rijp es neu entdeckten, denn 
in den folgenden Jahrzehnten ſpielte fid) nun hier ein buntes und ſogar blutig-kriege— 
riſches Leben durch den ſich an den Küſten entwickelnden Walfang ab. Nach gründ— 
licher Dezimierung des Tierreichtums geriet dieſe polare Inſelgruppe faſt ganz wieder 
in Vergeſſenheit. Erſt im vorigen Jahrhundert gewinnt Spitzbergen erneut Bedeutung. 
Es beginnt ſeine wiſſenſchaftliche Erſchließung. Auch wirtſchaftliche Intereſſen ſtehen 
nach der Entdeckung guter Steinkohle wieder im Vordergrund. In jüngſter Zeit wurde 
von norwegiſcher und ruſſiſcher Seite der Kohlenbergbau an verſchiedenen, im Eisfjord 
gelegenen Stellen intenſiv betrieben. Die Engländer zerſtörten jedoch 1941 die Gruben 
reſtlos, ſelbſt die alte, aufgegebene Kohlenſiedlung der Norweger in der Königsbucht, 
ſo daß gegenwärtig wohl nur die geringe Beſiedlung durch „Fänger“ übrig geblieben 
iſt, die an wenigen Punkten der Küſte Pelztierfang betreiben. 1920 wurde das Nie— 
mandsland Norwegen zugeſprochen und erhielt zuſammen mit der Bären- und Hope— 
Inſel den alten Namen Svalbard. 

Die bergſteigeriſche Erſchließung Spitzbergens iſt unmittelbar mit 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Erforſchung verknüpft. Die Erſchließung des Landinnern ſetzte 
vielfach alpine Erfahrung voraus und führte nebenbei oft zu bergſteigeriſchen Ergeb— 
niſſen. Die Kartierungsarbeit z. B. machte Gipfelbeſteigungen nötig. So iſt es aus 
der Geſchichte Spitzbergens verſtändlich, daß bei den Unternehmungen, die alpine Be— 
deutung haben, anfangs Durchquerungen des Landes im Vordergrund ſtanden und 
Gipfel zunächſt nur ſelten und meiſt auch nur in Küſtennähe beftiegen wurden. ۵۰ 
fahrten um ihrer ſelbſt willen ſind faſt ausſchließlich erſt in jüngſter Zeit zu verzeichnen. 
Furcht, Aberglaube und Unkenntnis hielten von Unternehmungen auf dem Land lange 
und immer wieder zurück, das ganze Leben ſpielte ſich nur an der Küſte ab. Die 
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Landesunkenntnis war fo groß, daß man in der älteren Literatur lange Zeit hindurch 
nicht einmal recht zwiſchen Gletſchern, Bergen und Eisbergen unterſchied. 

Die erſte Bergbeſteigung, von der ſichere Kunde übermittelt iſt, führte auf Spitz— 
bergen W. Scores by im Jahre 1818 durch, die erſte Gletſcherfahrt durch das Land— 
innere Guítao Nordenſkiöld, der 1890 vom Hornſund über das Torell-Land zum 
Belſund zog. Auch ber erſten Durchquerung von der Weft- zur Oſtküſte muß gedacht 
werden. Sie erfolgte 1896 von der Advent zur Agardh-Bucht durch Conway, in 
deſſen Begleitung ſich u. a. Garwood und Trevor-Battye befanden, zwei 
leidenſchaftliche Bergſteiger, denen viele Erſtbeſteigungen auch in anderen Gebieten 
Spitzbergens gelangen. Auf eine ihrer Gipfelfahrten habe ich im folgenden näher ein— 
zugehen. Für weitere Weſt⸗Oſt-Durchquerungen find an erſter Stelle deutſche Namen 
zu nennen, nämlich Filchner, Grote wahl, Sorge und Dege. Deutſche wähl— 
ten ſich verſchiedentlich auch geſchloſſene Einzelbezirke zur intenſiven bergſteigeriſchen 
Erſchließung aus, fo z. B. 1931 Oſterreicher mit Anterſteiner u. a. die Reufch- 
halbinſel im Nordweſten, 1937 Schmitt und Eidenſchink das Gebiet nördlich 
der Kreuzbucht. Die erſte und einzige Süd-Mord-Überquerung der gefamten Haupt— 
inſel (850 km in 56 Tagen) gelang 1936 Bernadzikiewicz mit zwei Begleitern. 
Die meiſten Inlandfahrten führten Mitglieder der Schwediſch-Ruſſiſchen Gradmeſſungs— 
Expedition von 1898 bis 1902 durch, die u. a. auch den Newton-Gipfel beftiegen. Eine 
vollſtändige Geſchichte der bisherigen bergſteigeriſchen Erſchließung Spitzbergens kann 
in dieſem Rahmen nicht gegeben werden, da ſie einer Behandlung der geſamten Ent— 
deckungsgeſchichte dieſes Landes gleichkäme. Denn der Anteil der vielen wiſſenſchaft— 
lichen, vornehmlich von ſchwediſcher und norwegiſcher Seite unternommenen Expedi— 
tionen an der bergſteigeriſchen Erſchließung iſt ſehr erheblich. Es wird aber in Zukunft 
leicht ſein, ſich auf dieſem Gebiet eingehend zu unterrichten: das norwegiſche Spitz— 
bergeninſtitut) gibt nach langer, mühevoller Arbeit ein Buch über die Ortsnamen in 
Spitzbergen heraus, das auch verläßliche Auskunft über all dieſe Fragen gibt ). 

Das Ziel der beiden von mir durchgeführten Spitzbergen-Kundfahrten von 1937 
und 1938 war eine möglichſt ſyſtematiſche, wiſſenſchaftliche Durchforſchung des Horn— 
ſundgebietes ſowie die Abrundung der bergſteigeriſchen Erſchließung dieſes Ge— 
bietes. Die Unternehmungen gingen auf eigene Initiative zurück, fanden aber ſchließlich 
durch verſchiedene RNeichsſtellen, in- und ausländiſche Inſtitute und viele Männer des 
öffentlichen ſowie privaten Lebens reichliche Unterftügung und Förderung. Der hier 
zur Verfügung ſtehende Naum verbietet es leider, die vielen Förderer der Rundfahrten 
namhaft zu machen. Teilnehmer waren die folgenden: O. Bizozzero (für ſtellvertretende 
Leitung und Bergſteigen), L. Gburek (für Geophyſik), K. Th. Goldſchmidt (für Lager— 
verwaltung und Geophyſik), H. Nieche (Vorbereitung und Leitung; für Bergſteigen, 
Geographie und Hydrobiologie), P. Stieber (für Bergſteigen und Photographie), 
M. Tiedemann (für Vogelkunde, Medizin und Phyſiologie), E. G. Triloff (für Bo— 
tanik) und P. Wegener (für Geophyſik). Bizozzero, Goldſchmidt und Stieber konn— 
ten im zweiten Jahr nicht teilnehmen, an ihre Stelle traten 1938: R. Bardodej (für 
Bergſteigen), W. Pillewizer (für Photogrammetrie und Gletſcherkunde) und E. Stein— 
ruck (für ſtellvertretende Leitung, Lagerverwaltung u. a.). Wir brachen 1937 am 
1. Juli mit DS „Lyngen“ von Narvik auf, arbeiteten vom 5. Juli bis 16. Auguſt im 
Hornſund, ſodann bis 1. September in Ny Aaleſund in der Königsbucht, machten ans 


1) Norges Svalbard og Ishavs-Anderſökelſer, Oslo, Leiter Prof. Dr. A. Hoel. 

2) The Place-Names of Svalbard; Skrifter om Svalbard og Ishavet Nr. 80; Oslo 
1942. Das Buch verzeichnet z. B. auch die Namen der Erſterſteiger für die einzelnen 
Berge und enthält u. a. ein Literaturverzeichnis, in dem alle Aufſätze und Bücher über 
Gipfelbeſteigungen, Gletſcherfahrten uſw. aufgeführt ſind. Eine knappe, aber vollſtändige 
Aufzählung aller Expeditionen in zeitlicher Reihenfolge enthält L. Breitfuß, Arktis, 
Berlin 1939. Eine eingehende, in gewiſſen Punkten aber bereits überholte landeskundliche 
Einführung gibt u. a. H. Knothe, Spitzbergen, Gotha 1931. Das genannte Inſtitut be 
reitet auch die Herausgabe einer neuen Karte von ganz Spitzbergen 1: 100 000 vor, deren 
Erſcheinen bald zu erwarten iſt. 
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ſchließend eine Fahrt zur Nordküſte (Bockfjord) und zur Treibeisgrenze und waren am 
7. September wieder in Narvik. Im folgenden Jahr fuhren wir mit dem gleichen 
Schiff am 1. Juli von Tromſö ab, lagen am 4. Juli vor dem Hornſund, in ben wir 
nicht einlaufen konnten, da ſeine Einfahrt noch durch Treibeis blockiert war. Deshalb 
verbrachten wir die Zeit bis 11. Juli in der eisfreien Königsbucht, wurden von dort aus 
in freundlicher Hilfeleiſtung durch den Herrn Syſſelmand auf Svalbard mit einem 
kleinen Boot in den Hornſund gebracht, wo wir ſchließlich am 12. Juli eintrafen und 
am 26. Auguſt durch „Lyngen“ wieder abgeholt wurden. Am 28. Auguſt waren wir wie— 
der in Tromſö. Im erſten Jahr ergab ſich der Aufenthalt in der Königsbucht dadurch, daß 
die Reederei unſere Wiederabholung im Hornſund mit dem letzten Schiff der dortigen 
unſicheren Eisverhältniſſe wegen ablehnte, für die Königsbucht derartige Bedenken da— 
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gegen nicht beſtanden. Wir benutzten den Aufenthalt in Ny Aaleſund jedesmal zu 
bergſteigeriſchen Unternehmungen und nützlichen Vergleichsunterſuchungen auf wiſſen— 
ſchaftlichem Gebiet. Im Hornſund errichteten wir unſere Hauptlager am „Gänſehafen“, 
von wo aus die verſchiedenen Anternehmungen zu Fuß, mit dem Schlitten oder mit 
dem Boot durchgeführt wurden. 

Die Eisſchwierigkeiten im Gebiet des Hornſundes, des ſüdlichſten der großen Fjorde 
Weſtſpitzbergens, erklären ſich aus den oben kurz erläuterten ozeanographiſchen Ver— 
hältniſſen, die zugleich Arſache für die ungünſtige Witterung dieſes Gebietes find. 
Häufig auftretende, beſonders große Maſſen von Kalbeis der Gletſcher, Klippen u. a. m. 
kommen hier noch hinzu und bewirken es, daß das Land ſüdlich des Bel-Sundes im 
Gegenſatz beſonders zu den Gebieten im Nordweſten noch wenig durchforſcht iſt. Wir 
fanden hier alſo für unſer großes wiſſenſchaftliches Programm beſonders reiche An— 
ſatzmöglichkeiten vor. Doch wurde das Gebiet von mir auch aus bergſteigeriſchen Grün— 
den gewählt: Das Wahrzeichen dieſer Landſchaft iſt der Hornſundtind, der weit 
und breit alle Gipfel überragt und — noch unerſtiegen war, obwohl er ſchon mehrfache 
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Angriffe erlebt batte. Er ift wohl der einzige Berg auf Spitzbergen, der bereits eine 
bewegte Geſchichte beſitzt. Im Hinblick auf dieſe Geſchichte iſt aber von vornherein eine 
Klärung nötig. Bevor wir uns alſo den allgemeinen Verhältniſſen des Hornſund— 
gebietes und unſerer bergſteigeriſchen und wiſſenſchaftlichen Tätigkeit in ihm im eingel- 
nen zuwenden, ſoll noch ein kurzer Blick auf die erſten Erſteigungsverſuche geworfen 
werden, die an dieſem Berge gemacht wurden. 

Garwood und Trevor-Battye, die beiden bereits erwähnten Begleiter 
Conways, wollten 1896 ihre Gipfelfahrten durch bie Bezwingung des ſchon damals 
berühmten Hornſundtinds krönen. Man ſtößt in der Literatur?) wiederholt auf die 
Angabe, daß ſie den Gipfel beſtiegen. Dieſe Behauptung iſt falſch. Garwood, der 
führende Bergſteiger unter ihnen, gibt an, daß ſie unterhalb des Gipfels umkehrten ). 
Betrachtet man ſich ſeine eingehenden Schilderungen aber mit Ortskenntnis etwas ge— 
nauer, ſo macht man die Entdeckung, daß ſie ſich im Nebel irrten, den Hornſundtind 
mit dem Nachbarberg verwechſelten und ſo zum Schluß am falſchen Gipfel ſcheiterten. 
Sie gingen vom Gänſehafen bei typiſchem Hornſundwetter los: oberhalb von rund 
150 m alles in Wolken. Sie konnten ſich alſo nicht orientieren, zogen in ſüdöſtlicher 
Richtung über den Gänſegletſcher und hofften, ihrer Karte vertrauend, „irgendwo oben 
im Nebel über den Gipfel zu ſtolpern“. Sie bezogen ein Zeltlager unter P. 645 m am 
Südoſtende des Gänſegletſchers, von wo ſie bei kurzer Aufklärung des Wetters das 
geſamte Gelände überſehen und ein Lichtbild machen konnten. Ihre Geländebeſchrei— 
bungen find völlig eindeutig und laſſen beſonders auch angeſichts des Bildes keine Une 
klarheit offen. Sie ſahen den ſteilen, langen Kamm des angeblichen Hornſundtind vor 
ſich, „etwa zwei Meilen lang, gekrönt von einem faſt horizontalen Grat. ... Der Gipfel 
des Berges erhebt ſich vom Südende dieſes Grates“, wie ſie meinten. Dieſen Süd⸗ 
gipfel des Grates verſuchen ſie im dichten Nebel über die Firn⸗ und Eisrinne ſüdlich 
feines Südweſtpfeilers zu erreichen, müſſen aber ihrer Schätzung nach keine 25 m unter 
dem Gipfel umkehren. Dieſe Beſchreibung des Berges trifft unbezweifelbar nur auf 
den „Meheſten“ zu, der aber nur vom Standpunkt jener Engländer aus höher wirkt. 
Bei klarer Sicht hätte ihnen der Irrtum unterwegs auffallen müſſen. Das Maſſiv 
des Hornſundtind befindet ſich in Verlängerung des faſt horizontalen Meheſtengrates 
nach Norden, ift von ihm aber noch durch einen 1093 m hohen Eisſattel getrennt. Von 
dieſem Eisſattel aus wendet ſich der Hornſundtindgrat von Süd über Nord ſcharf nach 
Oſt, und an dieſem Nordoſtende des gewaltigen Grates erſt befindet ſich als markant 
vorſpringende Spitze der Gipfel des Hornſundtind, der 64 m höher tjt als der Süd— 
gipfel des Meheſten und faſt 2% km von ihm entfernt liegt). 

Faſt wäre der ſtolze Gipfel dem Anſturm von drei norwegiſchen Medizinſtuden— 
tene) erlegen, die ihn 1928 in kühnen Angriffen von Norden und Süden her zu er- 
reichen ſuchten. Bei ihrem letzten Verſuch benutzten ſie im oberſten Teil die gleiche 
Route wie wir, ſcheiterten der ſchwierigen Verhältniſſe wegen aber faſt an der gleichen 
Stelle wie 1937 Stieber und ich, rund 100 m unter dem Gipfel ?). Wir hatten uns 
damals dieſe bergſteigeriſch recht ſchwierige Aufgabe leider bis zuletzt aufgehoben, uns 
mit dem „Problem“ erſt von allen Seiten vertraut und auf dieſe Weiſe die beſte An— 


3) S. B. in 9t. Brown, Spitsbergen, London 1920, S. 176, in The Ibis, Vol. III, 
1897, S. 599 und andernorts. 

) In W. M. Conway, The First Crossing of Spitsbergen, London 1897. — Ra’ 
pitel 24 dieſes Buches, „The ascent of Mount Hedgehog, or Hornsunds Tind“, ijt von 
Garwood geſchrieben; dieſe Darſtellung S. 323 ff. lege ich im folgenden zugrunde und 
entnehme ihr die Zitate in eigener Aberſetzung. Die Bezeichnung Mt. Hedgehog iſt für 
dieſen Berg fallen gelaſſen worden. 

5) Erſt nach Abſchluß dieſes Aufſatzes wird mir bekannt, daß Con way und Gar- 
wood 1897 einen zweiten vergeblichen Erſteigungsverſuch unternahmen. 

Broch, Fjeld og ۳ 6۵۷ و و‎ 2 ۲ d., Paa ski over den sydöstlige del av Spits- 
bergen, Norges Svalbard» og Ishavs-Undersökelser Meddelelse Nr. A 

) Briefſiche Mitteilung von Or. Höygaard. 
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ſtiegsroute ausfindig gemacht, bie ich in dem geſchwungenen, durch viele Türme ver- 
teidigten Grat erkannte, der von der Eisſcharte zwiſchen Meheſten und Hornſundtind 
zum Gipfel zieht, die ihrerſeits wieder am beſten von Weſten, d. h. vom Gänſegletſcher 
her erreichbar ift. Die Umgehung der ſchwierigen Grattürme iſt nur in der Südoſtflanke 
möglich. Wir waren aber bereits zu ſehr in die Zeit der herbſtlichen Schneeſtürme 
geraten, mußten in der oberſten Firnmulde des Gänſegletſchers ein Zeltlager beziehen, 
um dort den Berg zu belagern, bis das Wetter nicht allzu ungünſtig ſchien, ſcheiterten 
aber doch an einer griff- und trittloſen Wand, die, verglaſt, mit Mauerhaken und Seil— 
quergang von uns nicht bewältigt werden konnte. Erſt der zweite Angriff von Bardodej, 
Gburek und mir am 26. Juli 1938 brachte uns die Freude, daß wir die deutſche Fahne 
auf dem Hornſundtindgipfel im Sturm flattern laſſen konnten 5). 

Neben der Bezwingung des Hornſundtinds war uns in der Reihe der bergſteige— 
riſchen Unternehmungen eine vierzehntägige Schlittenreiſe zum Südkap das 
größte Erlebnis. Es galt im Zuſammenhang mit ausgedehnten erdmagnetiſchen Ar— 
beiten im Zentrum des Südkaplandes ſowie am Südkap ſelbſt magnetiſche Meſſungen 
durchzuführen. Die Kameraden halfen uns, die dafür benötigte Ausrüſtung zum Gänſe— 
gletſcher hinaufzuſchleppen, dann zogen wir zu viert weiter, Gburek und Bizozzero an 
dem einen Nanſenſchlitten, Wegener und ich am anderen. Das ungewohnte „Geſchirr“ 
machte uns anfangs einige Mühe, ſo daß wir ſelbſt mit Anſpannung aller Kräfte am 
erſten Tag nur bis in die obere Mulde des Bunge-Gletſchers gelangten. Ein weſent— 
liches Stück brachte uns der nächſte Tag weiter, d. h. richtiger geſagt: die nächſte Nacht, 
denn von jetzt ab marſchierten wir nachts und ſchliefen tags, weil nachts im allgemeinen 
die Firnverhältniſſe etwas beſſer waren. Wir ſchlugen diesmal unſer Zelt im Zentrum 
des Südkaplandes an der Waſſerſcheide ſeiner großen Gletſcher auf, wo eben die 
Spitze eines kleinen Nunataks herauszuapern begann. Hier wurden die erſten magneti— 
ſchen Meſſungen durchgeführt, den Weitermarſch verhinderte aber zunächſt ein plötzlich 
ausbrechender Sturm, der gewaltig an uns riß. Mit feinem Regen, der durch das knat— 
ternde und donnernde Zelttuch gepreßt wurde, begann es. Die Schlafſäcke taugten bald 
nur noch als naſſe Umſchläge, der dicke Bambuszeltſtock brach, die durch Pickel und 
Schlitten verſtärkte Zeltverankerung wurde immer von neuem herausgeriſſen, übermüdet 
ſtemmten wir uns froſtklappernd von innen gegen die gefährdetſten Ecken, mit immer 
gewaltigeren Böen holte der Sturm aus — ein Hexenkeſſel. So mußten wir 60 Ctun- 
den in dieſem Lager aushalten. Aber gerade ſolche Erlebniſſe, die den Einſatz aller 
verfügbaren Körper- und Charakterkräfte fordern, mag man hernach am allerwenigſten 
miſſen. Das Wetter blieb auch die folgenden Tage ſchlecht. Beim Weitermarſch machte 
uns ein rieſiges Syſtem von Gletſcherſpalten ſchwer zu ſchaffen. Im dichteſten Nebel 
wurden wir dort wieder tagelang aufgehalten. Als dann unvermittelt ein ſtrahlender 
Morgen anbrach, merkten wir, daß das Spaltenſyſtem ſchon faſt ganz hinter uns lag 
und wir kaum von unſerer Route abgekommen waren. In wenigen Stunden erreichten 
wir das Kiſtefjell am Südkap. In herrlicher Sonne waren die Arbeiten dort raſch 
erledigt, und gleich traten wir den Rückmarſch an. Die unendlichen Eiswüſten, die ſich 
da in unheimlicher Stille und toter Einſamkeit um einen ausbreiten, löſen eine beäng— 
ſtigende, unbeſchreibliche Seelenſtimmung aus. Das nächſte Lager bezogen wir unter 
dem ſüdlichſten Ausläufer des „Haizahn“, wo wir beim Hinweg ein Proviantdepot 
angelegt hatten. Gleich der nächſte Tag brachte uns eine große Enttäuſchung: der 
mächtige Waſſiliew-Gletſcher, der vor uns das geſamte Gebiet zwiſchen Oſtküſte und 
den zentralen Bergketten einnimmt, erwies ſich als völlig aper und bis an den Fuß 
der Berge ſo ſtark von Spalten zerriſſen, daß es völlig ausgeſchloſſen war, ihn mit 
einem ſchweren, noch dazu mit empfindlichen Inſtrumenten bepackten Schlitten zu pol, 
ſieren. Wir mußten alſo den Plan, einen möglichſt weit nördlich gelegenen Punkt der 


5) Näheres über ll Si des Gipfels ſiehe bet R. Bardodej in „Der 
Vergſteiger“, Jahrg. 1 1 1942, und bei H. Nieche in „Deutſche ۰ 
zeitung“, Jahrg. 35, H. 5 Mal 191 
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Oſtküſte zu erreichen, um dort magnetiſch zu arbeiten, aufgeben. Dieſer unë aufgezwun— 
gene Verzicht ſollte durch eine bergſteigeriſche Leiſtung ausgeglichen werden. Wir 
zogen im ſüdlichen Bogen zurück und errichteten ein neues Zeltlager am Weſtabhang 
des „Haizahn“ (93 U m), denn dieſe herrliche Berggeſtalt, die markanteſte Spitze im 
Gebiet des Südkaplandes, lockte uns ſchon beim Hinmarſch, zumal wir wußten, daß ſie 
noch unerſtiegen war. Wir gingen den Berg über den Südweſtgrat an, der an einer 
Stelle ſchwierigere Felswände aufweiſt, im übrigen aber ziemlich leicht iſt. Auf dem 
Gipfel war uns eine überwältigende Rundſicht vergönnt in glitzernder Sonne, zarteſtem 
Farbenſpiel und von [o erhabener Schönheit, daß alle Worte verſtummten. In zwei 
weiteren Tagesmärſchen kehrten wir zum Hauptlager zurück. 


Im Bereiche des Hornſunds wurden durch einzelne Arbeitsgruppen von uns ver— 
ſchiedene Berge, wie Tſjebysjovfjellet (925m), der von uns fo genannte 
Robitzſch⸗Berg (631m) uſw. wiederholt erftiegen, weil auf ihnen Wetter— 
ſtationen errichtet, photogrammetriſche Aufnahmen gemacht wurden u. a. m. Andere 
Verge beſtiegen wir aus reiner bergſteigeriſcher Freude. Dabei gelangen noch fol— 
gende Erſtbeſteigungen: Die Aberſchreitung des geſamten Meheſten-Grates mit 
den Gipfeln 1367 m, 1360 m und 1342 m durch Bardodej und Wegener, wobei am An— 
fang die Route benutzt wurde, die auch Garwood und Trevor-Battye verſucht hatten, 
die Erſteigung der ebenfalls durch uns benannten Wiener Spitze (etwa 800 m) 
durch Bardodej und Rieche über bie Südſeite, der Weickmannſpitze“) (935 m) 
und des Sofia-Kammes (775 m) durch Bardodej über bie Südſeite, bzw. den Weſt— 
grat, und die Überfchreitung des Sörfjellet (640 m) durch Pillewizer. Mit Aus— 
nahme ſeines öſtlichſten Teiles kann damit dieſes Gebiet bergſteigeriſch als ganz er— 
ſchloſſen betrachtet werden. 


Im Bereiche der Königsbucht wandten wir uns bergſteigeriſch dem Drei— 
Kronen ⸗Ge biet zu. Hier erſtieg ich mit Stieber Mt. Nora (1225 m), die mittlere 
der Drei Kronen, und Mt. Queen (1263 m) und Bardodej mit Pillewizer Mt. Pre— 
tender (1244 m) über die Weſtgrate. Außerordentliches Pech mit dem Wetter 
ſchränkte hier die bergſteigeriſche Tätigkeit ſehr ſtark ein. 


Anſere wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen ſtanden zum Teil, beiſpielsweiſe mit der 
Durchführung gletſcherkundlicher Arbeiten, im unmittelbaren Zuſammenhang mit eini— 
gen den Bergſteiger beſonders angehenden Fragen der allgemeinen Hochgebirgs— 
forſchung, gingen andererſeits aber auch weit über dieſen Rahmen hinaus. Dieſe Urs 
beitsgebiete ſtanden aufs Ganze geſehen für uns im Vordergrund. 


Geologiſch arbeiteten wir mit Nückſicht auf Anterſuchungen, die von norwegiſcher 
Seite in dieſer Beziehung begonnen worden ſind, nicht. Die allgemeine Geographie 
dieſes Gebietes dagegen und einzelne geomorphologiſche Fragen, z. B. bie Moränen, 
die Eisſchmelzkegel und den Strukturboden betreffend, führten uns zu verſchiedenen 
neuen Feſtſtellungen und Anſichten. Beſonders in Betracht kommen hier die glet— 
ſcherkundlichen Ergebniſſe. Mit einer Küſtenlänge von rund 100 km 
ſchneidet der Hornſund ſenkrecht in die parallel zur Weſtküſte verlaufenden Bergketten 
ein. In den meiſten der flachen Mulden zwiſchen dieſen Ketten fließen Gletſcher dem 
Sundufer zu. Im Innern grenzt der Sund an ein großes Plateau, von dem aus öſt— 
licher Nichtung der rieſige Horngletſcher heranſtrömt. Das Gebiet zeigt damit einen 
für Spitzbergen typiſchen Aufbau. 


Etwa ein Drittel der Hornſundküſte wird von ſieben Gletſcherfronten von 20 bis 
85 m Höhe gebildet, zwei weitere Gletſcher endigen mit einem Zungenlappen bereits vor 
Erreichen des Sundufers. Einige der Gletſcher wurden nach photogrammetriſcher 
Methode, die damit auf Spitzbergen erſtmalig angewandt wurde, eingehend unter— 


) Die öffentliche Anerkennung dieſer Bezeichnung für ben ſonſt noch unbenannten 
Berg nad) einem Förderer der Expedition tft noch nicht erfolgt. 
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Links hinter Wegeners Kopf der „Haizahn“ 
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Oben: Gin ſchwerer Sturm zerftörte unfere meteorologiſche Station auf dem Tſjebysjovfjellet — ein paar 
mit Rauhreif überzogene Balkenſtümpfe und Drahtſeile ift alles, was uns blieb. (Von links nad 
rechts: Dr. Pillewizer, Triloff, Wegener, Dipl.-Ing. Bardodej) Vild: L. Gburek + 
Unten: Hauptlager 1937 im Hornſund mit der von uns wiederhergerichteten, ehemaligen Pelztierjäger-Hütte. 
Im Hintergrund der Gänſegletſcher, ganz rechts der Nobitzſchberg Bild: O. Bizozzero 


Tafel 4 


Oben: Hornſundtind (links), Meheſten (rechts) und Weickmannſpitze (im Mittelgrund) vom Tſjebysjopfjellet 
aus; vorn ſtehend Dr. Pillewizer Bild: Prof. E. Stemruck 
Anten: Kleine, von der Flut abgeſetzte Eisberge ſchmelzen im Gänſehafen ab. Blick zum Hornfund-Nord- 
ufer mit Wienerſpitze (links) und Sofiakamm (rechts) Bild: E. G. Triloff 
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Auf dem Meheſten-Grat. Vorn abſteigend Wegener Bild: Dipl.-Ing. X. Bardodeß 
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fudyt36), Die Bewegungsmeſſungen ergaben für den kleinen Gänſegletſcher, der nicht 
bis zum Fjord vorſtößt, eine tägliche Wanderungsgeſchwindigkeit, die mit etwa 15cm 
der unſerer großen Oſtalpengletſcher entſpricht. Die großen Sundgletſcher, wie der 
Hansgletſcher, kommen mit einer täglichen Bewegung von mehreren Metern im Zungen— 
ende bereits an die grönländiſchen Verhältniſſe heran. Allerdings ergab ſich bei dieſen 
Anterſuchungen auch deutlich, daß die Verhältniſſe am Zungenende nicht für die übrigen 
Teile des Gletſchers gültig ſind. Neu und wichtig war die Entdeckung der Abhängig— 
keit der Gletſcherbewegung von der Strahlung ſowie der eigentümlichen Blockbewegung 
des Tindgletſchers. Die Bewegungsmeſſungen und die ſich daraus für verſchiedene 
Gletſcherprofile ergebenden Dickenberechnungen und Eisdurchflußmengen waren ferner 
zuſammen mit Ablationsmeſſungen und der Aufnahme einer ſehr genauen Karte die 
Grundlage für eingehende Eishaushaltsunterſuchungen. Als neu ergab ſich in Zu— 
ſammenhang mit dieſen Verhältniſſen auch bei ozeanographiſchen Anterſuchungen der 
Nachweis des Einfluſſes, den das Kalbeis der Gletſcher auf die Oberſchicht des Sund— 
waſſers ausübt. 


Die Beſtimmung der Lage der wichtigſten Gletſcherfronten im Hornſund ergab 
beſonders aufſchlußreiche Vergleiche mit früheren Aufnahmen. Es iſt im Hornſund, 
wie faſt allgemein auf Spitzbergen, genau ſo wie bei uns in den Alpen und vielen 
anderen Gegenden der Erde in letzter Zeit ein erheblicher Gletſcherſchwund zu 
verzeichnen, der hauptſächlich auf eine deutliche Erwärmung zurückzuführen iſt. Auf— 
ſchlußreiches Material zu dieſem Fragengebiet iſt auch noch aus unſeren meteorologi— 
ſchen Regiſtrierungen zu erwarten, die bislang noch nicht bearbeitet und veröffentlicht 
werden konnten !!). Indirekt geht die allgemeine Erwärmung u. a. auch aus 
unſerer Beobachtung hervor, daß ſich die Tiefe des Auftaubodens, der ſich im Sommer 
über dem mehr als 250 m tief ewig gefrorenen Boden bildet, faſt verdoppelt hat. Die 
Sommertemperaturen bewegten ſich auf Spitzbergen in der zweiten Hälfte des letzten 
Jahrzehnts um + 6? C. Zufolge der andauernden Strahlung fehlt die tägliche Periode 
im Temperaturgang. Das Jahresmittel lag 1935 und 1936 am Eingang des Eisfjords 
bei — 4,2? C, während dafür in der Zeit vor 25 Jahren noch — 8 bis — 10? C ange“ 
geben wurden. Kennzeichnend für das Hornſundgebiet iſt es, daß 1938 unter 38 Beob— 
achtungstagen 24 vollſtändig und kein Tag zu allen Terminen weniger als halb bedeckt 
waren. Das Klima von Südſpitzbergen iſt als arktiſch- maritim zu bezeichnen. Dadurch 
bildet dieſes Gebiet noch ein beſonderes Vergletſcherungszentrum und nimmt eine 
Sonderſtellung gegenüber den kontinentalen Gletſchergebieten im Norden und Nord— 
oſten der Inſelgruppe ein. Die Feuchtigkeit war hier oft ein ernſter Gegner für uns. 
Die abſolute Menge des Niederſchlages iſt für dieſe Gegenden ſchwer erfaßbar, u. a. 
deshalb, weil er größtenteils aus Nauhreif beſteht. Pillewizer errechnete im Zuſam— 
menhang mit den Eishaushaltsunterſuchungen für den Hornſund einen jährlichen 
Niederſchlag von 144 cm. Sehr charakteriſtiſch find ſchließlich noch häufig auftretende 
Stürme, die mit großer Heftigkeit von den eisbedeckten Plateaus in die Fjorde oder 
auf das Meer als kalte und zumeiſt eng lokal begrenzte Windſtöße einfallen und einem 
im Hornſund ganz beſonders ſchwer zu ſchaffen machen können. 


10) Bgl. W. Pillewizer, Die kartographiſchen und gletſcherkundlichen Ergebniſſe ber 
Deutſchen Spitzbergen-Expedition 1938, Peterm. Mitt., Ergänzungsheft Nr. 238, 
Gotha 1939. 


11) Der Krieg und der Wehrdienſt faſt aller Expeditionsteilnehmer hat die Bearbei— 
tung und Veröffentlichung des größten Teiles unſeres wiſſenſchaftlichen Materials ſtark 
verzögert. Abgeſchloſſen liegen bisher nur die kartographbiſchen und aletſcherkundlichen Gr. 
gebniſſe in der genannten Arbeit Pillewizers ſowie bioklimatiſche Arbeiten Tiedemanns 
vor. Die übrigen Arbeiten ſtehen zum Teil ſchon vor dem Abſchluß, jedoch ift der Det, 
punkt ihrer Herausgabe gegenwärtig noch ungewiß. Beſondere Schwierigkeiten [inb Da’ 
Nez e bap L. Gburek, der bie geophyſikaliſchen Arbeiten leitete, ge’ 
allen iſt. 
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Im übrigen wurden von uns noch eingehende Anterſuchungen auf den Gebieten 
der Hydrobiologie, der Botanik und Vogelkunde durchgeführt. Mit dem Geſagten 
konnten hier freilich die meiſten der von uns getriebenen wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
nur ſtichwortartig erwähnt werden 22). 

Im Rückblick auf jene ereignis- und erlebnisreichen Monate denke ich hauptſächlich 
an die Kameradſchaftlichkeit, mit der alle Arbeiten angepackt und all die vielen, oft ſehr 
erheblichen Schwierigkeiten gemeiſtert wurden. Dank ſchulde ich an erſter Stelle meinen 
Kameraden, durch deren großen Einſatz die Kundfahrt in beiden Jahren zu einem vol— 
len Erfolg geführt wurde. Gedanken beſonderer Art verbinden mich mit meinen Kame— 
raden Leo Gburek und Karl Theo Goldſchmidt, die 1941 im Kampf für Deutfch- 
land gefallen ſind. 


12) Einen eingehenderen Bericht über die von uns durchgeführten e 
Anterſuchungen gab H. Rieche in Petermanns Geogr. Mitt. 1939, S. 125 ff. 


Anſchrift des Verfaſſers: 
Dr. Herbert Rieche, Cuxhaven, Altenwalder Chauſſee 72 
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In Bulgariens Hochgebirgen 


Von Bernhard Chr. Moſl, Erding, 
und Heinrich Auer, Dachau 


dk die deutſchen Truppenverbände im Frühjahr 1941 Bulgariens Boden betraten, 
da zeigte ſich, daß unſere alten Weltkriegsverbündeten noch immer vom gleichen 
Geiſte ſoldatiſcher Kameradſchaft und von gleichen Zielen beſeelt waren wie in den 
ſchweren Kampfjahren. Frohe Geſichter der Bevölkerung ſahen an den Durchmarſch— 
ſtraßen unſeren Feldgrauen überall entgegen, Erfriſchungen und Blumen wurden gerne 
und bereitwilligſt gereicht. 

Dieſe Einſtellung des bulgariſchen Volkes kam für Kenner nicht überraſchend. 
Jeder Landesbeſucher der vergangenen Jahrzehnte wird ſich der Gaſtfreundſchaft und 
unbegrenzten Hilfsbereitſchaft dieſes Balkanlandes erinnern, ſobald man ſich als 
Deutſcher zu erkennen gab. 

Nun, nachdem die ſtaatspolitiſche und völkiſche Verbundenheit Bulgariens mit 
unſerem Vaterlande noch feſtere Formen angenommen hat, ergibt ſich für weite Berg— 
ſteigerkreiſe die Frage turiſtiſcher Möglichkeiten in dem von vielen Gebirgszügen durch— 
ſetzten Bulgarien. Der niedere Lebensſtandard des bulgariſchen Volkes und die damit 
verbundene billige Lebensweiſe für Ausländer laſſen einen Beſuch dieſes Landes und 
ſeiner herrlichen Berge durchaus rechtfertigen und rücken ihn auch in den Bereich von 
Bergſteigern mit ſchmalem Geldbeutel. 


A. Allgemeines 


Betrachtet man eine geographiſche Karte Bulgariens, ſo wird man feſtſtellen, daß 
eine Reihe von Gebirgszügen das Land durchziehen. Es ſind dies die Berggruppen 
des Balkan, der Rodopen, des Rila und Pirin Dagh und der Witoſcha. 


Nur zwei Gruppen jedoch können Anſpruch auf Hochgebirgscharakter erheben: 
das lo, unb Pirin-Maſſiv. Nur hier findet man die Möglichkeit, fid) hoch— 
turiſtiſch in großem Stil betätigen zu können. Dieſe Gruppen waren noch vor einem 
knappen Jahrzehnt ſo gut wie unerſchloſſen. Bis dahin galt noch der Olymp in 
Griechenland als der höchſte Gipfel der Balkanhalbinſel, während nach den neueſten 
Vermeſſungen von Marcel Kurz und Hans Bickel dieſen Rang der Muſſala mit 2923 m 
im Rila Dagh einnimmt (Muss Allah = Schaut den Allah). Dann folgt der El Tepe 
mit 2920 m im Pirin Dagh, der damit den Dlymp mit feinen 2918 m auf den dritten 
Platz zurückdrängt. Als Grenzen für das Rilagebirge kommen die Flüſſe Rila, Levi, 
Isker, Maritza, Ilyna, Biſtritza und Struma in Frage, für das Piringebirge Struma, 
Rila und Meſta. Der gewaltige Seenreichtum beider Gruppen — etwa 300 — gibt 
den Bergen ein beſonderes Gepräge und läßt höchſtens einen Vergleich mit den Kar— 
paten zu. 

Trotz feiner Länge von 600 km (bei einer Breite von 30 km) weiſt das Balkan⸗ 
gebirge keine hochalpine Struktur auf und erhebt ſich nur bis 2373 m (Jumruk 
Tſchal). Die ſtark bewaldeten Täler laſſen auch im Winter die Freuden des Skilaufes 
nicht in vollem Maße auskoſten. Anders das Witoſchamaſſiv ſüdlich von Sofia, 
welches überaus kahl iſt und den Hauptſtädtern bei immerhin bedeutender Höhe ein 
glänzendes Skigebiet wie auch einen ſchnell erreichbaren Klettergarten abgibt. Für die 
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Rodopen — mit Ausnahme des Kila Dach unb Pirin Dagh, welche man als dem 
Nodopengebirge zugehörig anſprechen kann — gilt das gleiche wie für das Balkan— 
gebirge. 

Wie ſchon erwähnt, ſetzte die alpine Erſchließung von Bulgariens Bergen erſt vor 
kurzer Zeit, von da ab aber ſehr ſtark ein. Es beſtanden ſeit Jahren wohl zahlreiche 
ſogenannte Turiſtenvereine, wie der Bulgariſche Turiſtenverband, Jugendturiſtenver— 
band uff., doch beſchränkten ſich dieſe ausſchließlich auf Wanderungen und Ausflüge 
ins Gebirge. Die erſt ſpät einſetzende rein alpine Tätigkeit in Bulgarien war bedingt 
durch den bekannt niederen Lebensſtandard der bulgariſchen Bevölkerung einerſeits, 
durch das Fehlen einer hochalpinen Vereinigung anderſeits, verbunden mit der ſchwie— 
rigen und oft genug unzulänglichen Beförderungsmöglichkeit für die meiſt weitab ge— 
legenen Berggruppen. 

Eine Wandlung erfuhr dieſer Zuſtand erſt durch die 1929 erfolgte Gründung des 
Bulgarski Planina Klub!) . Die Stützen dieſes hochalpinen Vereins find zum Groß— 
teil junge, tatenfrohe Mitglieder, die in Deutſchland, im nun zum Reich zurückgekehrten 
Oſterreich und im übrigen Europa ftudierten und hier beſte alpine Schule genoſſen 
haben. Nur 89 Mitglieder zählt der Klub, doch ſind alle aktiv tätig. Seine Mitglieder 
haben viele und bedeutſame Fahrten in faſt allen Gebirgsteilen Europas ausgeführt. 
Heute trägt der Verein den Namen Bulgarski Alpjiski Klub?) und gibt eine eigene 
Monatsſchrift und einen Jahresbericht heraus ). 


Die in den Gebirgen Bulgariens vorhandenen Schutzhütten ſind Eigentum der 
Turiſtenvereine und verteilen ſich auf folgende Berggruppen: 


Rila Dagh: Muſſala (2388 m) Pirin Dagh: Banderitza (1720 m) 
Maljowitza (2150 m) Damjanitza (1720 m) 
Skakawitza (1716 m) Jaworoff (1750 m) 
Makedonia (1900 m) Papazgiol (1700 m) 
Belmeken (1900 m) 

Witoſcha: Kumata (1730 m) Balkangebirge: Jumruk Tſchal (222? m) 
Aleko (1800 m) Oſſogowo (1640 m). 


B. Bergfahrten im Rila Dagh 
Von Bernhard Chr. Mofl 


Mit einem Empfehlungsſchreiben des bulgariſchen Generalkonſulats in München 
und vielen uns ſehr nützlichen Anſchriften ausgeſtattet, die mir der bekannte Aſienforſcher 
Dr. h. c. Rickmer Rickmers freundlichſt überlaſſen hatte, trafen wir im September 1934 
in Sofia ein. 

Einen vollen Tag hatten wir reichlich zu laufen, um Verhältniſſe, Anfahrt, Aber— 
nachtungsmöglichkeiten und bisherige Neufahrten in Erfahrung zu bringen. Ferner 
waren einheimiſche Währung, weitere Empfehlungsbriefe, reſtlicher Proviant uſw. zu 
beſchaffen, ſo daß wir beide vom Tagesgrauen bis in die ſpäte Nacht auf den Beinen 
waren. Aberaus angenehm empfanden wir das herzliche Entgegenkommen aller bul— 
gariſchen Stellen und Perſonen uns Deutſchen gegenüber, was unſere Vorarbeiten ſehr 
erleichterte. An dieſer Stelle möchte ich auch beſonders des Bulgarski Alpjiski Klub 
gedenken, deſſen bergbegeiſterte Mitglieder uns mit Nat und Tat weiteſtgehend zur 
Seite ſtanden. 


t) — Bulgariſcher ۰ 
2) Bulgariſcher Alpen-Klub. 


) Die bulgariſche Sprache, eine ſlawiſche, dem Ruſſiſchen verwandte Sprache, bet. 
wendet leider zyrilliſche Schriftzeichen, ſo daß alle Werke und Schriften nur einem ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Teil von alpin Intereſſierten verſtändlich ſind. 
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Am Morgen des 26. September ſaßen wir in einem Autobus, ber uns nach Bara— 
kovo bringen ſollte. Autobus? Das war ein guter Witz. Anſer Gefährt war ein großer, 
alter Kaſten, vollgepfropft mit Menſchen jeden Alters, mit Bergen von Koffern, 
Säcken, Stangen und Bündeln beladen, die wie Trauben am Auto hingen. Es war 
eine hölliſche Fahrt. Dazu hatten wir Straßen in einer Beſchaffenheit, daß wir ver— 
ſtanden, warum es einen bezeichnenden, bei Kraftfahrern des mittleren Europa berüch— 
tigten Namen für dieſe mit Schlaglöchern überſäten, ſtaubigen Strecken gibt, der in 
einem Worte alles erklärt: Balkanſtraßen! Wie ein weißes Band ſpannten ſie ſich 
über ausgedehnte Felder und hügeliges Land. Einigen Aufenthalt gab es zum Glück 
in Dupnitza, dem großen Tabakſtapelplatz. Zu unſerem maßloſen Erſtaunen waren 
unfere beiden Ruckſäcke noch auf dem vielfach geſchweißten „Gepäcknetz“. 


Nach faſt fünfſtündiger Fahrt entſtiegen wir in Barakovo dem Knochenſchütt— 
ler. Der Führer löſte unſer Gepäck aus dem fahrenden Staubklumpen und entſchwand 
mit Donnerknattern unſerem Blickfeld. Durch den fußdicken Staub der Straße zogen 
wir zum Bahnhof, der ärmlich und troſtlos verlaſſen in der Sonnenglut ſchmorte. Nach 
überreichlicher Wartezeit — am Balkan kennt man ja keine Eile — konnten wir endlich 
mit der Rilabahn unſeren Weg fortſetzen. Die putzige, vorſintflutlich anmutende 
Lokomotive ſtammt aus dem Jahre 1870 und iſt deutſches Erzeugnis. 


Staunend hielten wir des Abends Einzug in dem größten und ſchönſten Kloſter 
Bulgariens, dem berühmten Rilakloſter. Unferen Empfehlungen hatten wir es zu 
verdanken, ein eigenes, wenn auch einfaches Zimmer — ſonſt hier eine Seltenheit — 
zu bekommen. Märchenhafte, orientaliſch anmutende Prachtbauten dieſes Rieſen— 
kloſters, welches ſogar eigene Poſt- und Polizeiſtation hat, nahmen uns gefangen. 


Anſer Ziel war anderntags die 2150 m hoch gelegene Maljowitzahütte. Wir hatten 
von ihr nur in Erfahrung bringen können, daß wir ſie weglos über den Maljowitza— 
gipfel erreichen könnten, in deſſen nordwärts ziehendem Tal ſie liegen würde. Dieſe 
Auskunft war nicht gerade überwältigend für ein uns völlig unbekanntes Gebiet. Der 
Aufſtieg war kraft und zeitraubend. 1500 m fteile Gras- und Geröllhänge mußten wir 
mit ſchweren Nuckſäcken bei großer Hitze emporklimmen, um über die Gipfel Urdina 
Vrh (2555m) und Elenin Vrh (2690 m) auf den Scheitelpunkt der klotzigen 
Malzjowitza zu gelangen (8.30 Uhr bis 14.30 Ahr). Aus 2731 m Höhe blickten 
wir erſtmals auf den Gipfelkranz des ila Dagh, die weite Ebene von Samokov, die 
fernen, im blauen Glaſt der Nachmittagsſonne liegenden Pirin-Dagh-Gipfel. Einzelne 
aufgekommene Wolken belegten abwechſelnd die Paſardere- und Kabulgruppe, den 
Muſſala, El Tepe und bie Rodopen mit Streifſchatten und belebten das in ۳ 
glut getauchte Bergland. | 

Die angenehmſte Aberraſchung bot uns ein Blick durch mein Thurmon-Zeiß-Ein— 
glas, deſſen achtfacher Vergrößerung ſich die Maljowitzahütte nicht entziehen konnte. Ein 
ſicheres Ziel vor Augen, ließ ſich der Abſtieg ſchon zuverſichtlicher an, wenn er auch 
noch recht ungewiß vor uns lag. Schluchten, gefüllt mit Schneereſten, Seenplatten, 
Latſchenwirrnis und grobblockige, farrenbewachſene Steilrinnen mußten wir in Kauf 
nehmen, bis wir gegen 18.30 Uhr bei Dämmerung über die Schwelle der kurz vorher 
erbauten Hütte treten konnten. 


Die Nordoſt-, Nord- und Weſtabſtürze der mächtigen Maljowitza gaben der 
Hütte einen herrlichen, hochalpinen Hintergrund. Dieſer dominierende Berg ſcheint ſich 
zum „Modeberg“ der bulgariſchen Kletterer zu entwickeln. Die Nordrippe hatte ebenſo 
wie die Weſtwand erſt kürzlich ihre Bezwinger gefunden. Wir hatten es auf den erſten 
geraden Nordwanddurchſtieg abgeſehen. 

An einem ſchönen Herbſtmorgen verließen wir um 8 Ahr die Hütte. Majeſtätiſch 
ſtanden die Berge im Morgenſonnenglanz in der Runde. Wir ſtiegen durch Krumm— 
holzbeſtand auf ſchmalem Steiglein das Tal empor in Richtung auf einen breiten, von 
der Maljowitza herabziehenden Gratausläufer. Es galt, eine weſtlich gelegene pd, 
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mulde mit drei reizenden Seen zu gewinnen. Aber einige Grasterraſſen und ۳۰ 
ordentlich ſteile Schrofen gewannen wir von Oſten her die Hochmulde unter völliger 
Vermeidung des anſtrengenden Blockgewirrs und der dichten Latſchengürtel, die uns 
tags zuvor manchen Schweißtropfen gekoſtet hatten. Es war ein ſelten ſchöner Platz 
hier oben, der längeres Verweilen lohnte. Größte Stille und tiefſte Einſamkeit umgab 
uns. Abermächtig dräute uns gegenüber die ſchwarze Nordwand ber Maljowitza. In 
den Seelein ſpiegelten ſich ihre Steilfluchten und die leicht bewegten Waſſer verwiſchten 
die Konturen des Berges, über den ſich ein prachtvoll blauer Himmel wölbte. 

Als wir nach einem ſteilen Geröllkegel den Einſtieg in die gerade Nordwand, eine 
rieſige Schlucht in der Gipfelfallinie, erreicht hatten, war es 10.30 Ahr geworden. Unfer 
Höhenmeſſer zeigte 2480 m. Vorerſt mußte ein hoch oben liegender dunkelgrüner Ge— 
ſteinsfleck gewonnen werden, über dem die finſtere Gipfelwand anſetzte. Wir hatten 
alsbald die blockerfüllte Schlucht mit ihren impoſanten Seitenwänden hinter uns und 
begannen eine geröllbedeckte Rampe zu einem Vorſprung emporzuklettern. Größten— 
teils recht ausgeſetzte ſenkrechte Wandſtufen, Riſſe und kleine Rampen führten uns 
bis zu einem mooſigen Aberhang. Nun noch ein etwa 10 m langer Quergang, ein etwas 
ſchwieriger, ausgeſetzter Aberhang, dann hatten wir ein ſchmales Grasband gewonnen, 
von dem ſich einmal etwas mehr von unſerem Weiterweg überblicken ließ als gerade 
die allernächſte ſenkrechte Wandſtufe. Nach Verfolgung einer 18 m hohen Plattenrampe 
erreichten wir ein weiteres Band. Anter den erwähnten Richtungspunkt und damit an 
das Ende der unteren zwei Wanddrittel leitete uns ſchließlich ein Syſtem von Rinnen. 

Einige erſte Verſuche, über den Wulſt zu kommen oder ihn zu umgehen, ſchlugen 
fehl. Endlich aber führte ein Kriechband nach Aberwindung eines überaus ſchwierigen 
Wandſtückes nach links in eine kleine Höhle. Trotz aller Anſtrengung war es nicht 
möglich, ſeitlich weiterzukommen. Schließlich gelang es mir, den aus der Höhle an— 
ſetzenden 2 bis 3m hohen Aberhang zu überwinden und ein ſchmales Grasband zu 
gewinnen. Wir verfolgten es nach rechts (weſtlich) bis zu einer auffallenden Kante. 
Eine Folge von ſehr ſteilen Platten und Riſſen konnte unſer Vorwärtsdringen nicht 
mehr hemmen, und bald ſtanden wir auf dem etwas niedrigeren Nordoſtgipfel. Hier 
trafen wir mit dem Anſtieg über die Nordrippe zuſammen. Wenige Minuten ſpäter 
konnten wir uns freudeſtrahlend am Steinmann der Maljowitza die Hände drücken. 
Ein prächtiger warmer Tag verſchönte noch die ausgedehnte Gipfelraſt. 

Statt auf dem geſtrigen, gut möglichen „Weg“ ſicher hinabzuklettern, ſtürzten wir 
uns in ein ungewiſſes Abenteuer des Oſtabſtieges über den Elenin Vrh. Doch: 
wer nicht wagt, der nicht gewinnt! Wir fanden den Abſtieg beſſer, einfacher, ſogar die 
gefürchteten Schluchtausſtiege löſten ſich in höchſt einfacher Weiſe auf. Während des 
Abſtieges trafen wir in einer ſteilen Rinne die einzigen Bergſteiger, denen wir im 
Rila Dagh und Pirin Dagh begegneten: ein Mitglied des B. A. K., Sofia, mit 
einem Münchener Profeſſor und deſſen Gattin. Wir ahnten damals nicht, daß uns 
mit ihm ſehr bald ein enges, freundſchaftliches Band verknüpfen ſollte, ja daß 
wir in wenigen Monaten während der Zeit ſeines Münchener Studiums gemeinſam zu 
Ski⸗ und Kletterfahrten in den Bayeriſchen Voralpen ausziehen würden. 


Ein herrlicher, romantiſcher Felſenkeſſel in unvorſtellbarer Abgeſchiedenheit nahm 
uns bald auf, wunderſchöne Seen wetteiferten in der Spiegelung des großartigen Goal, 
ſchluſſes. Nach recht gemütlichem Abſtieg folgte ein ebenſo gemütlicher Hüttenabend, 
trotz oder gerade wegen unſerer geringen Sprachkenntnis des Bulgariſchen. 

Ein neuer, wundervoller Herbſttag war angebrochen. Wolkenlos blaute der Him— 
mel über den Bergen Südoſteuropas und verſuchte ein noch ſchöneres Blau zu er— 
zeugen, als es die hunderte Seen im Rilagebirge taten. Das großartige Felsrund des 
Rupiti⸗Talſchluſſes hatte uns angezogen. Das kleine Steiglein, welches wir am Vor— 
tage nachmittags im Abſtieg gefunden hatten, brachte uns raſch in den Talhintergrund, 
wo es ſich im ſteinigen Bachbett verlor. Wir hielten uns gerade nach Süden empor 
über [teile Hänge und gewannen gegen 9.30 Ahr ſchon eine tiefgelegene Scharte. Heiß 
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brannte die Sonne, als wir die Senke betraten (mein Höhenmeſſer zeigte 2490 m); 
kaum regte ſich ein Lüftchen. Weit im Oſten ſtand der grobklotzige Aufbau des Rupiti— 
Hauptgipfels. Den Gratverlauf zu verfolgen, hinderte uns bald ein mächtiger, grani— 
tener Turmaufbau. Anſerem erſten Anſturm von Süden hielt er erfolgreich ſtand. 
Erſt als wir an anderer Stelle weiter weſtlich mit vollem Ehrgeiz anpackten, gelang es 
uns in ſehr ſchwerer Arbeit, den Gipfelgrat zu verfolgen. Auf rieſigen, wackeligen Ur- 
geſteinsplatten turnten wir zum höchſten, noch ſteinmannloſen Punkt, dem Weſtlich— 
ſten Rupiti (2560 m, An.). Schroff fielen alljeitig die Wände in die Tiefe, oer: 
geſſen und einſam ſchien uns unſere Warte. Weitum kein Weg, keine Hütte, die die 
Verbindung mit Tälern ſichtbar geſtaltet hätte. Fremde Berge ringsum, ungeheuer 
die Ferne von der Heimat. Solche Lagen erfordern ſtarke Nerven, will man all die 
Schönheiten fremden Landes voll erfaſſen, will man lebensnah die Freude am Berg 
mit hinübernehmen in den Alltag, von dem man flüchtete. 

Nach Hinterlegung unſerer Karten kletterten wir ohne längeren Aufenthalt den 
ſcharfen Grat zurück und fanden zu unſerer großen Aberraſchung nach Nordweſten 
hinab einen viel einfacheren Weg, der uns auf Bändern um den Turm herum zum 
Ausgangspunkt brachte. 

Den nächſten, Weſtlichen Rupiti (2610 m, An.), konnten wir von Weſten 
her ohne nennenswerte Schwierigkeiten erſteigen. Auch hier wieder der abgrundtiefe 
Blick, der ſich in Karen und der Waldregion verlor. Im Schweiße unſeres Angeſichts 
errichteten wir einen wohlgeformten Steinmann, der uns beim Abſtieg und Wieder— 
anftieg zum nächſten Gipfel aus luftiger Höhe noch oft grüßte. Der Übergang war uns 
ſchwierig, jedoch mühſam. 

Endlich — gegen 13 Ahr — hatten wir den Hauptgipfel des Rupiti (2710 m) 
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gewonnen. Unverändert ſchön war noch immer das Wetter. Keine Wolke trübte das 
gleichmäßige Blau des Firmaments. Eine erhabene Ausſicht breitete ſich rund um 
uns. Breit und behäbig ſtand drüben überm Tal die Maljowitza, die uns tags zuvor 
Freundin geworden war. Aber den im Oſten liegenden, ſteinmanngeſchmückten kleinen 
Rupititürmen ftand fern im Hintergrunde bie maſſige Pyramide des Muſſala. Die 
bewaldeten Hänge der Rodopengipfel brachten Beruhigung in das gleißende, ſteinerne 
Gipfelmeer der Runde; vom Pirin Dagh konnten wir nur ſchwache Umriffe entdecken. 
Weit in der Ferne glaubten wir im Norden das Witoſchagebirge zu erkennen. 


Während wir auf der hohen Warte nichtstuend dahindöſten, ſahen wir plötzlich 
aus großer Höhe zwei Vögel auf uns zukommen. Unglaublich ſchnell waren fie ſchräg 
hoch über uns und ſtießen auch ſchon — bevor wir uns recht beſannen — in raſendem 
Sturzflug auf uns nieder. In Sekundenſchnelle waren wir da aber auf den Beinen 
und nahmen mit einem Sprung Deckung hinter dem Steinunterſchlupf des Gipfels. 
In dieſem Augenblick aber ſtrichen die beiden rieſigen Adler, als die wir die Vögel 
knapp 30 m über unſeren Häuptern nun erkannten, nach Süden ab und flogen in un— 
vergleichlicher Majeſtät, mit ihren ungeheuren Schwingen ruhig im Ather liegend, 
übers Nilatal. Trotz der kurzen Spanne Zeit wurde uns dieſe Begegnung mit dem 
König der Lüfte zu einem Erlebnis. 

Bald darauf rüſteten wir zum Aufbruch. Wir mußten ja noch reichlich 1100 m 
wegloſen Abſtieg hinter uns bringen, um vor Dunkelheit das Rilakloſter zu erreichen. 
Wegen der Steilheit des Geländes hatten wir keinen guten Aberblick. Wir einigten 
uns ſchließlich auf den Abſtieg in einer Nichtung, die die wenigſten Abbrüche verhieß. 
Wir ſtiegen den Grat zurück, den wir gekommen, und wandten uns dann knapp vor 
dem Weſtlichen Rupiti ſchräg abwärts. Die Steilhänge waren mit Gras bewachſen, 
frei und ungehindert ſtach die Sonne auf uns ein. Ein ſteiles, weiter unten ſchlucht— 
artig verbreitertes Bachbett ſahen wir ins Tal hinabziehen, das wir denn auch zum 
Abſtieg wählten. 

Es wurde eine ſtundenlange, ſchauerliche Steigerei, die uns ſchier endlos quälte. 
Nie werden wir dieſen „Rilaabgang” vergeſſen. Nach einer Stunde merkten wir bereits, 
daß wir nur mit äußerſter Mühe vor Dunkelheit das Kloſter erreichen konnten. Schot— 
ter, grobe Blöcke, glatt geſchliffenes Geſtein, enge Klammen und dichtes Gewächs er— 
ſchwerten mehr und mehr das Steigen, das alsbald durch reines Springen und Klettern 
erſetzt werden mußte. Furchtbar drückte der ſchwere Ruckſack. Trotzdem beſchleunigten 
wir nach einer weiteren Stunde den Abſtieg. Wir ſetzten unſere ganzen Kräftereſerven 
ein; Arme, Beine, Augen waren gleichermaßen angeſtrengt tätig. Ein einziger Fehl— 
tritt konnte manche Hoffnungen zerftören. Die Abbrüche mehrten fib, das Anterholz 
wurde immer dichter und beſchwerlicher. In Strömen rann uns der Schweiß am Kör— 
per herab, aber noch hatten wir Hoffnung, durchzukommen. Da — kaum einige hundert 
Meter über dem dicht mit Wald beſtandenen Rilatal — kam das lange ſchon Gefürchtete. 
In gewaltigen Platten brach das Bachbett unvermittelt ab, ein Waſſerfall ſtürzte 
brauſend in die Tiefe. Anſere Hoffnung ſchwand auf einen Bruchteil, als auch die 
beiderſeitigen Hänge kein Durchkommen zulaſſen wollten. Alſo Rückzug? Nochmals 
und nochmals ſuchten wir verzweifelt — ſchließlich ein jeder auf eigene Fauſt — bis ſich 
endlich doch eine abenteuerliche Querungsmöglichkeit fand. 

Vier Stunden härteſte Arbeit hatte uns dieſer Abſtieg gekoſtet. Mit zerriſſener 
Kleidung, erſchöpft und abgeſchunden hatten wir um 18 Ahr bei untergehender Sonne 
den Rilabach erreicht. Ein gutes Steiglein brachte uns in einer knappen Stunde ins 
erſehnte Rilski Monastir. Unfer Empfehlungsſchreiben wirkte wieder Wunder. Ob— 
wohl die wenigen Abernachtungsräume des Kloſters vollkommen überfüllt waren, wurde 
uns noch ein eigenes Zimmer zur Verfügung geſtellt. Herrliche Betten? Nein, wir 
lagen buchſtäblich auf Brettern, mit Wolldecken verſehen, wie es in asketiſcher Ein⸗ 
fachheit fid im Kloſter ziemte. Gleichwohl kann ich mich nicht erinnern, je in Daunen⸗ 
betten beſſer gefchlafen zu haben als dieſe letzte Nacht im Rila Dagh. 


16 


Tafel 7 


] 


LAN 


P 


ML. 


e 
3 * 
- te 


Rila-Klojter Bild: B. Chr. 1 
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Oben: Pirin Dagh. Die riefigen Gebirgsketten ber Ctraiiti unb Gazey Bilder: B. Chr. 0 
Anten: Rila Dagh. Blick auf die Hochflächen der Paſarderegruppe 
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Pirin Dagh. Oben: Die mächtige Gazey⸗Gruppe (rund 2800 m) Bilder: B. Chr. Moſl 
Anten: Am Großen Valjevicaſee; im Hintergrund der Momin Dvor (2730 m) 
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Rila Dagh. Die Nordwand der 0۵ Rila Dagh. Blick aus der Maljowitza— 


(2731 m) torbwanb 
Bilder: B. Cor. 9X oit 


C. In den Bergen des Pirin Dagh 
Von Dr. Heinrich Auer 


Es war der letzte Septembertag des Jahres 1934, als wir bei einem Prachtwetter 
das gaſtliche Nilakloſter verließen, um vom ila Dagh ins Piringebirge überzu— 
ſiedeln. Anſer nächſtes Ziel war das Gebirgsſtädtchen Bansko, das den Hauptaus— 
gangspunkt für Fahrten im Pirin bildet. Die überaus niedliche Rila-Schmalſpurbahn 
brachte uns zunächſt nach Struma, von wo es durch das gleichnamige Flußtal wiederum 
mit Schmalſpurbahn nach Gorno Dzumaja weiterging. Hatte es nun bis hierher 
in einer für dortige Verhältniſſe geradezu unwahrſcheinlichen Weiſe geklappt, ſo ſollte 
es jetzt anders werden. In Gorno Dzumaja, einer etwa 3000 Einwohner zählenden 
Stadt, war nämlich das nur einmal täglich nach Bansko verkehrende Auto bei unſerer 
mittäglichen Ankunft bereits weggefahren. Einen ganzen Tag zu verlieren, war natür— 
lich ausgeſchloſſen. So ging es nun an ein heftiges Hin- und Hergerede mit den uns 
neugierig anſtaunenden Einheimiſchen. 


Mit entſprechenden Gebärden kam durch Zeichenſprache erfreulicherweiſe in ver— 
hältnismäßig kurzer Zeit eine Verſtändigung dahin zuſtande, daß in einer halben 
Stunde ein am Marktplatz ſtehender Laſtkraftwagen nach Bansko abfahren und uns 
mitnehmen würde. Die Abfahrtszeit wurde uns dadurch klargemacht, daß der wackere 
Autolenker mit dem Finger den Lauf des Ahrzeigers meiner Taſchenuhr verfolgte und 
gleichzeitig das Geräuſch des fahrenden Motors nachahmte. 


Wer Balkanſtraßen kennt, wird beſtätigen können, daß das Fahrtvergnügen nicht 
ungetrübt iſt. Es ging buchſtäblich über Stock und Stein dahin, und die unzähligen 
ſtändigen kleinen Gehirnerſchütterungen fingen bald an, meinen Geiſt ſanft zu um— 
nachten, der anfangs noch verzweifelt beſtrebt war, die umgebung zu genießen. Bis 
zum Städtchen Simitli ging es noch einigermaßen, es war bis dorthin noch ſozuſagen 
eine Straße erſter Klaſſe. Doch bald wurde die Straße ſchlecht und immer ſchlechter; 
Steigungen und Gefälle wechſelten ununterbrochen. Abgerutſchte Straßenſtücke und 
Waſſerfurten wurden vom Wagenlenker mit ſtoiſcher Ruhe genommen, während ſich 
unſere Haare ſträubten. Allmählich verfiel ich infolge der zahlreichen Stöße in ein 
dumpfes Hinbrüten, aus dem mich jedoch alsbald ein ſcharfer Knall unſanft weckte. 
Das Auto hatte gegenüber der Landſtraße den Geſcheiteren geſpielt und war mit 
Propellerbruch liegen geblieben. Die Nacht war inzwiſchen hereingebrochen, und zur 
nächſten Ortſchaft waren 15 kml Die Bulgaren erklärten uns freundlich lächelnd und 
durchaus über der Sache ſtehend lakoniſch: „Kaputt“, ein — wie wir hiemit feſtſtellen 
konnten — angenehmerweiſe internationales Wort. Nun ſtanden wir auf der Straße 
und wußten nicht, was wir mit unſerem ſchweren Gepäck machen ſollten, während 
Fahrer und Mitfahrer nächtlicherweile unnütz am Motor herumwerkten. Da aber kam 
das Wunder. Plötzlich tauchte aus dem Dunkel ein prachtvoller Perſonenwagen auf, 
ein Ereignis, das dort unten, wo im Verkehr faſt nur Zug- und Tragtiere verwendet 
werden, noch dazu zu ſolch ſpäter Zeit, einen phantaſtiſchen Glückszufall bedeutete. Das 
Auto konnte wegen dem in der Straße ſtehenden Laſtwagen nicht vorbei und mußte 
halten. Erſt nach längeren Bemühungen gelang es, eine aufregend enge Durchfahrt 
zwiſchen Laſtwagen und Straßenrand freizubekommen. Da in dem Auto noch zwei 
Sitze frei waren, wagten wir trotz des etwas griesgrämigen Ausſehens des Beſitzers, 
der ſehr herablaſſend neben ſeinem bedreßten Chauffeur ſaß, die Bitte, uns mitzuneh— 
men. Sie wurde uns ſchließlich mit den deutſchen Worten gewährt: ,... Sie habe 
Glück, Sie könne mitfahre“, doch erſt nach einem kurzen Verhör über „woher der Fahrt, 
wes Nam' und Art“. 

Vier Scheinwerfer blitzten auf, dann begann eine herrlich ſchöne, elegante und 
ſehr ſchnelle Fahrt über Berge und Täler durch die Nacht. Die abertauſende von 
Löchern der Straße ſchluckten die Federn, und faſt zu ſchnell trafen wir in der kleinen 
Garniſonsſtadt Razlog ein. Wie fo oft in den Balkanſtaaten, gab es auch hier eine 
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Kontrolle der Papiere durch einen Militärpoften, der aber auf einen kurzen Zuruf uns 
ſeres Gaſtgebers ſalutierte und zu unſerem Erſtaunen nun ohne weiteres den Weg 
freigab. In Bansko, das um 22 Ahr erreicht war, übernachteten wir im Hotel Pirin. 


Schon am frühen Morgen erſchien ein deutſchſprechender Ingenieur, an den wir 
ein Empfehlungsſchreiben aus Sofia hatten und nach dem wir uns bereits am Vor— 
abend erkundigt hatten. Er begrüßte uns höchſt ehrfürchtig mit den Worten: „Sie ſind 
die Herren, die mit ſeiner Exzellenz dem Herrn Finanzminiſter geſtern abend ange— 
kommen ſind?“ Verblüfft beſtätigten wir, daß wir allerdings mit einem Auto ange— 
kommen ſeien, worauf uns bedeutet wurde, daß wir Gäſte des Miniſters geweſen ſeien, 
der ganz unvermutet Bansko einen Beſuch abgeſtattet habe. 


Der Vormittag war raſch mit Einkäufen aller Art vergangen, wobei mein Freund 
auch Gelegenheit fand, zahlreiche maleriſche Motive, an denen es nicht mangelte, für 
ſeine Kamera einzufangen. Sie erſcheinen uns heute doppelt wertvoll, nachdem 1936 
der größte Teil des Städtchens durch ein Großfeuer vernichtet wurde. Anſer liebens— 
würdiger Dolmetſch hatte uns einen Mulotreiber beſchafft, da wir beim Aufſtieg zur 
Damjanitzahütte ausnahmsweiſe einmal nicht ſelbſt das Laſttier ſpielen wollten. Wir 
wurden mit dem romantiſch aufgeputzten Mulobeſitzer bald handelseinig. Er forderte 
nämlich als Lohn für den vierſtündigen Marſch zur Hütte, Abernachten dort und den 
Rückmarſch, alfo für den Zeitaufwand eines vollen Tages bei Selbſtverköſtigung, eine 
Summe von 60 Lewa, das ſind umgerechnet RM. 1,80! Allein daraus ſchon kann man 
ſich einen Begriff über die Billigkeit der Lebenshaltung für uns in Bulgarien machen. 


Am 14 Ahr zogen wir auf ſtaubiger Straße bei glühender Sonnenhitze zur Damja— 
nitzahütte empor. Dieſe Hütte lag 1720 m hoch an der Grenze der Waldregion und war 
zweifellos die ſchönſte der Hütten, die wir in den bulgariſchen Bergen kennenlernten. 
Ihre Bauweiſe erinnerte ganz verblüffend an die Otto-Mayr-Hütte in den Tann— 
heimer Bergen und verriet ſchon von weitem die deutſche Abſtammung ihres Erbauers. 
Die damals auf der Hütte hauſenden Arbeiter waren auf das Kennwort „Germania“ 
hin wie gewohnt überaus dienſtfertig und freundlich. 

Nach einer etwas kalten Nacht brachen wir am nächſten Tage bei ſtrahlend ſchönem 
Wetter auf, um durch das Damjanitzatal den Anſtieg zum Momin Door zu erreichen. 
Bald war das Krummholzgebiet verlaſſen und es begann das Odland. Unterwegs 
hatten wir noch zwei maleriſch gekleidete Schafhirten getroffen, die uns mit eindring— 
lichen Gebärden durch Vorhalten der hohlen Hand vor ihren Augen irgendeinen 
Wunſch klarzumachen verſuchten. Als wir ſie hierauf durch unſer Fernglas ſchauen 
ließen, nickten ſie entrüſtet mit dem Kopf, wobei zu bemerken iſt, daß dieſes Nicken am 
Balkan ganz im Gegenſatz zu uns eine Verneinung bedeutet, was wir aber zum Glück 
aus früheren Erlebniſſen ſchon wußten. So war die übliche erſte Frage an uns ſtets, 
ob wir „Nemski“ ſeien (was „Deutſche“ heißt). In der irrigen Annahme, daß Nemski 
Tſchechen bedeute, pflegte ich anfänglich als Antwort ſtets verneinend den Kopf zu 
ſchütteln, worauf die Sache prompt ſtimmte, weil das ja für die Bulgaren „Ja“ 
bedeutete. Nach einigem Kopfzerbrechen kam uns dann die Erleuchtung: Die Hirten 
wollten photographiert werden. Als wir den Apparat herauszogen, ſchüttelten ſie 
freudig grinſend die Köpfe und nahmen ſogleich eine möglichſt maleriſche Stellung 
ein, worauf wir ſie im Lichtbild verewigten. 

Nach etwa eineinhalbſtündigem Marſch bogen wir öſtlich ab, nachdem wir lange 
nod) die grellen Pfiffe der Hirten, welche Rückkopplerſtörungen in Radioapparaten 
täuſchend ähnlich waren, hörten. Bald lag der kühn gezackte Nordgrat des Mom in 
Q) oot vor uns, unb feine wilden, an den Kopftörlgrat im Wilden Kaiſer erinnernden 
Türme ließen unſere Kletterherzen höher ſchlagen. Vorüber an einigen prächtigen 
Seen ging es nun über ſteiles Blockgewirr empor zum Einſtieg, der um 12 Ahr er— 
reicht war. 

Wir hatten uns auf eine lange und ſchwere Kletterfahrt gefaßt gemacht, doch es 
kam anders. Der Grat hatte uns getäuſcht, denn gegen allen Anſchein löſten ſich aus 
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nächſter Nähe betrachtet alle ſcheinbaren Schwierigkeiten ftet8 in Wohlgefallen auf, und 
obwohl wir alle Türme hart an der Kante überkletterten, erwies ſich der Grat höchſtens 
als mittelſchwierig, ſo daß wir ihn gleichzeitig und in Nagelſchuhen begehen konnten. 
Seil und Haken verblieben diesmal untätig im Ruckſack. Schon nach einer guten 
Stunde war der Gipfel des 2730 m hohen Momin Dvor gewonnen. Dieſe erſte 
Begehung war alſo ein leicht errungener Sieg geweſen. Dennoch genoſſen wir zufrieden 
die prächtige Gipfelſchau, welche insbeſondere durch die zahlreichen, aus den ſteinigen 
Hochmulden heraufblinkenden Seen belebt wurde. Nur der königliche Beherrſcher des 
Pirins, der El Tepe, hüllte ſich in Wolken. 


Der Abſtieg ging in wüſtem Geſtolper über zahlloſe Urgeſteinsblöcke vor ſich. Am 
Großen Valjevicaſee gab es noch ein gemütliches Nachmittagsſchläfchen. Abends in 
der Hütte war eine volle halbe Stunde erforderlich, um herauszubringen, daß die Ar— 
beiter andern Tages abziehen und uns für den Fall, daß wir noch länger auf der Hütte 
bleiben ſollten, das Verſteck des Hüttenſchlüſſels mitteilen wollten. 


Der nächſte Tag galt den zerklüfteten Strajiti. Wie immer war ein herrlicher 
Morgen heraufgezogen, als wir die Hütte verließen. Bald trafen wir wieder unſere 
zwei Hirten vom Vortag, die uns ihre vier großen, zottigen Wachthunde mit Mühe 
vom Leib hielten. Als wir etwa eine Viertelſtunde taleinwärts gewandert waren, hat— 
ten wir plötzlich ein unerwartetes Abenteuer. Lautes Kläffen ertönte hinter uns, und 
als wir uns überraſcht umſahen, hetzten die vier rieſigen Köter in einer Front mit wüten— 
dem Gebell auf uns zu. Was ſie im Schilde führten, war uns klar, aber ſie ſollten an die 
Unrichtigen kommen. Wir machten ſchleunigſt Front, und als fie auf etwa 20 m zähne— 
fletſchend herangekommen waren, jagte ich aus meinem Revolver eine Kugel über ihre 
Köpfe. Der peitſchende, von den Felswänden zurückgeworfene Knall hatte die Wir— 
kung, daß bie vier Beſtien wie mit einem Ruck ſtehenblieben; im gleichen Augenblick 
praſſelte aber ſchon ein wohlgezielter Steinhagel auf ſie hernieder. Damit war unſer 
Sieg entſchieden, heulend und jaulend raſte die Meute ſo ſchnell, als ſie gekommen, 
davon. 


Ohne weiteren Zwiſchenfall erreichten wir über ziemlich öde Steilhänge um 
12 Ahr den hochturiſtiſch unbedeutenden Gipfel des einſamen Vale vica Vrh 
(2827 m). Ohne Aufenthalt eilten wir über den breiten unſchwierigen Grat weiter 
zum Gipfel des Mangar Tepe (2860 m), dem höchſten Punkt dieſer Gruppe des 
Pirin Dagh. Klettertechniſch boten freilich dieſe ſanften Kuppen nichts, allein als 
Orientierungspunkte waren ſie von großem Wert. Als wir uns zu kurzer Naſt nieder— 
ließen, umkreiſten uns in lautloſem Segelflug mehrmals zwei prachtvolle Adler. 


Wir verfolgten von hier den Grat noch weiter bis zum Gazey-Südgipfel 
(2810 m). Von dort ſtiegen wir in Anbetracht der ſchon fortgeſchrittenen Zeit über die 
Weſtflanke ab und querten dann unter den prächtigen Abſtürzen der wildzerklüfteten 
Strajiti nach Norden, um uns ſchließlich durch ſteile, krummholzbewachſene Hänge zu 
einem Bachbett durchzukämpfen. Stets hart an dieſem jäh hinabſchießenden Bach ent— 
lang gelang es uns, in recht mühſamer Arbeit den Talboden nächſt der Hütte zu er— 
reichen. Dort war inzwiſchen eine Gruppe bulgariſcher Studenten angekommen, die ins— 
beſondere durch ihren lauten Geſang kräftiges Leben in die Hütte brachten. 


Am anderen Morgen hieß es von der Damjanitzahütte Abſchied nehmen, da wir 
in das weſtlich gelegene Banderitzatal überwechſeln wollten. Schwer beladen mit 
unſerem gewaltigen Gepäck keuchten wir mühſam die ſteilen Hänge zu den Vaſilaki— 
ſeen empor, die prachtvoll unter dem Todorin Vrh (2750 m), den es zu überſchreiten 
galt, lagen. Die Hitze war bei leichtem Föhneinſchlag außerordentlich. Nach einem 
äußerſt mühſamen Anſtieg über ſteilſte Geröllhalden gelangten wir, vorüber an zwei 
ſchon in 2300 m Höhe gelegenen kleinen Seen, auf den Gipfel des Todorin Vrh, 
von dem ſich uns ein herrlicher Tiefblick in das Banderitzatal hinab bot. Auch der 
Beberrfcher des Pirin, den El Tepe, konnten wir von hier febr gut einſehen. 
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Von einer etwas füdlich des Gipfels gelegenen Scharte raſſelten wir im Eilfchritt 
über die Steilflanke zu Tal und ſtanden ſchon in 40 Minuten 1000 m tiefer am oberen 
Ausgang des Banderitzatales. Da gedachten wir lebhaft wieder an den Zeit und 
Kräfte raubenden Abſtieg von den Rupiti, wo uns 1100 m vier Stunden ſchwerſte 
Arbeit abverlangt hatten. Auf einem kleinen Steiglein war dann bie ſchon vom Gipfel 
aus erſpähte Banderitzahütte in einer guten Stunde erreicht. Kreiſchend öffnete uns 
der Schlüſſel das verlaſſene Haus. Es ſah hier ſehr primitiv aus; es gab kein Ge— 
ſchirr, kein Licht, keine Decken, b. h. es war eben überhaupt nichts da als die nackte 
Hütte ſelbſt. Sogar das Waſſer mußte faſt 10 Minuten entfernt tief unten aus dem 
Bache geholt werden. Wir hatten uns aber bald, ſoweit dies in unſeren Kräften ſtand, 
wohnlich eingerichtet. Ein kräftiges Feuer im offenen Kamin machte den Raum bald 
einigermaßen gemütlich, und nachdem die übliche langwierige Kocherei erledigt war, 
ſaßen wir vor der offenen Flamme und ſahen beſinnlich in die Gluten. 


Weniger beſchaulich allerdings verlief die Nacht. Kaum hatten wir uns auf den 
blanken Pritſchen in unſere Schlafſäcke verkrochen und waren im erſten Schlummer, als 
ein wahrhaft geſpenſtiſches Rumoren einſetzte. Es begann zu klopfen und zu kratzen an 
den Fenſterläden, ſo daß wir zunächſt an verſpätete Beſucher glaubten. Jedoch erhiel— 
ten wir auf unſere Zurufe keinerlei Antwort. Als wir glaubten, es würde wieder Ruhe, 
gab es plötzlich über unſeren Köpfen im Dachboden einen Krach, als ob ſchwere Balken 
umgeworfen würden, ſo daß die Hütte in den Fugen zitterte und wir jeden Augenblick 
glaubten, die Decke komme herunter. Dabei hatten wir noch bei Tage feſtgeſtellt, daß 
der Dachboden ganz leer war und auch keinerlei Gegenſtände dort aufbewahrt wurden. 
Da mir Schließlich der Lärm zu dumm wurde, eilte ich auf den Flur, worauf ſofort 
völlige Stille eintrat. Auch eine Runde um das Haus in der ſternenklaren und wind— 
ſtillen Nacht brachte keinerlei Aufklärung. Kaum lag ich wieder in meinem Schlafſack, 
ging der Radau fofort von vorne los. Am Ende ließ es uns kalt, und es trat trotz 
allem doch noch der Schlaf in ſeine Rechte. Bis heute aber blieb uns dieſer Lärm ein 
Nätſel, das uns auch unſere bulgariſchen Freunde in Sofia nicht löſen konnten, wes— 
halb wir die Hütte fortan die „Geſpenſterhütte“ nannten. 


Wir waren jedenfalls nicht böſe, als dieſe bange Nacht um war und die ſtrahlende 
Morgenſonne den nächtlichen Spuk verſcheuchte. Heute galt es der Löſung des größten 
alpinen Problems des Pirin Dagh, der geraden Nordwand des El Tepe, welcher die 
bulgariſchen Kletterer bereits wiederholt ohne Erfolg zu Leibe gerückt waren. Wir 
hatten uns die Anmarſchlinie ſchon vom Todorin Vrh aus einigermaßen klargelegt. 
Zunächſt marſchierten wir etwa 100 m talauswärts, dann ging es über [teile Hänge 
durch Wald in weſtlicher Richtung empor. Zu Beginn eines großen Trichters wurde 
die gewaltige, 500 m hohe Wand in ihrer oberen Hälfte erſtmals ſichtbar. Nach einigen 
ſteilen, latſchenbeſetzten Halden zeigte ſich ſodann die Wand in ihrer vollen Größe. 
Wir beſchloſſen, möglichſt direkt in der Gipfelfallinie den Durchſtieg zu verſuchen. Den 
Einſtieg nahmen wir am rechten oberen Ende eines am Fuße der Wand in der Mitte 
hinaufziehenden Schneefeldes. Nach unſerem Höhenmeſſer befanden wir uns in einer 
Höhe von 2470 m; es war 11 Ahr. 


Nachdem wir eine etwa 50 m hohe, nach links aufwärts ziehende Steilrinne durch— 
ſtiegen hatten, gelangten wir zu einer abfallenden Schrofenterraſſe. Dieſe ging es bis 
zu dem ſchon von unten ſichtbaren, ſchwarzgelb geſtreiften mittleren Wandgürtel empor. 
Es folgte eine Anzahl von Rinnen, Kaminen, Riſſen und Bändern, die in oft ſehr 
luftiger und ſtets genußreicher Kletterei überwunden wurden. Ständig bot ſich ein 
großartiger Tiefblick in das Anſtiegstal und den Trichter. Wir kamen flott und zügig 
vorwärts, die Kamine waren ſämtlich ſchnee- und eisfrei und das Wetter ebenſo gut 
wie unſere Laune. Eine Aberraſchung für uns war, daß wir hier erſtmals im Gegen— 
ſatz zu allen anderen Bergen des Pirin Dagh Kalkgeſtein antrafen. Oft leuchteten uns 
zu unſerer Freude auch viele prächtige Edelweißſterne entgegen. Von den in der Mitte 
der Wand verklemmten mächtigen Blöcken, die ſchon ſeit Beginn der Kletterei unſer 
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erſtes Neiſeziel gebildet hatten, ftieg die Wand nunmehr in gewaltigen Plattenfluchten 
ziemlich ungegliedert empor. Wir hielten uns weiterhin in der Gipfelfalllinie, obſchon 
bei einem Ausweichen in öſtlicher Richtung ein leichteres Durchkommen anſcheinend 
möglich geweſen wäre. So kamen wir in ungünſtig nach abwärts geſchichtete Platten— 
lagen, deren Begehung infolge des Fehlens jeden Sicherungsſtandes ſich recht heikel 
geſtaltete. Wir wandten daher Sicherungshaken an, da uns ſchon der geringſte Zwi— 
ſchenſall hier in dieſer einſamen Bergwelt ſchlimmſtens hätte mitſpielen können. Doch 
ging alles glatt, und um 14 Ahr konnten wir uns glücklich auf dem zweithöchſten Gipfel 
des Balkans, dem 2920 m hohen El Sepe, die Hände ſchütteln. 

Es war die letzte Gipfelraſt in jenen uns nun ſchon ſo vertraut gewordenen Bergen. 
Wir bargen unſere Karten im Steinmann und traten dann den Abſtieg über die Süd— 
weſtflanke ins Banderitzatal an, der ohne Zwiſchenfall vor fid) ging. Da wir bereits 
um 17 Ahr die Hütte erreichten, beſchloſſen wir, ohne längeren Aufenthalt nach Bansko 
abzuſteigen. Nachdem wir alles in Ordnung gebracht hatten, wandten wir ۱8 ۶۰ 
wärts gegen Bansko. 

Anfangs war noch der Anſatz eines Weges erkenntlich. Er hörte jedoch bald in 
einem Bachbett auf, und ſchließlich verloren wir bei einbrechender Dunkelheit jede 
Pfadſpur. Glücklicherweiſe war es uns noch gelungen, vor Einbruch der Nacht der 
Waldzone zu entrinnen; ſo bildeten wenigſtens die aus der Ferne heraufblinkenden 
Lichter von Bansko unſere Leitſterne. In einem geradezu phantaſtiſchen Geſtolper über 
zahlloſe Gräben und Schafhürden ging es dahin, meiſt von wütenden Schäferhunden 
hart bedrängt. Es brauchte manchmal ſchon kleine Akrobatenkunſtſtücke mit den 
ſchweren Ruckſäcken und der Laterne in der Hand, die wackeligen Mäuerchen ſturzfrei 
zu überklettern. Aber alles hat ein Ende, und ſchließlich erreichten wir doch noch wohl— 
behalten — wenn auch todmüde — Bansko. 

Anderen Tages brachte uns eine etwas beſchwerliche Fahrt über Gorno Dzumaja 
und Dupnitza, wo gerade Jahrmarkt war unb ftd) eine erſtaunliche Fülle bunter Bilder 
bot, nach Sofia. Die nach Dupnitza ſtrömenden Scharen überfluteten fchon kilometer— 
weit vor und nachher die Straßen, ſo daß es ausſah, als ob ganze Karawanen von 
Flüchtlingen einherzögen. Die Staubentwicklung war dabei ganz unbeſchreiblich. 

In Sofia verſetzten wir uns zunächſt ſchleunigſt wieder in einen einigermaßen 
menſchlichen Zuſtand. Hätte uns unſer Hotelportier nicht ſchon gekannt, ſo hätten wir 
wohl kaum ohne weiteres Einlaß gefunden. Am Abend ſuchten wir die Freunde vom 
Bulgariſchen Alpenklub auf, wo wir über unfere Erlebniſſe ausführlich berichten muß— 
ten. Zu unſerer großen Aberraſchung wurden wir des Abends nach einer Anſprache 
des Vorſitzenden Dimitri Karandjoff zu Ehrenmitgliedern des Klubs ernannt, und 
zwar als erſte und einzige Ausländer, wie beſonders hervorgehoben wurde. Den an— 
ſchließenden Ehrungen waren wir, beſonders nach dem vorhergegangenen beſcheidenen 
Leben, kaum gewachſen. Es war gut, daß der nächſte Tag es erlaubte, der Ruhe zu 
pflegen. 

Dann hieß es ſcheiden von unſeren neugewonnenen Freunden. Unvergeßliches (Gr, 
leben batte uns Bulgariens einſame Bergwelt geſchenkt, und das krönende Ende war 
der prächtige Abend im Kreiſe unſerer bulgariſchen Bergfreunde, die von der erſten 
Stunde an in Gaſtfreundſchaft und liebenswürdiger Hilfsbereitſchaft wettgeeifert hatten 
und denen wir zu allergrößtem Dank verpflichtet ſind. Eigenartige, tiefergreifende 
BVerglieder hörten wir an jenem Abend, die von der Schönheit und Allgewalt der 
Bergwelt ſprachen, und noch oft gedachten wir auf der Heimreiſe der ſchönen Weiſen, 
die wir nie vergeſſen werden, und der Berge, denen fie galten. ... x 


Anſchrift der 5: 
Bernhard Chr. ofl, Erding (Obb.) 
Amtsgerichtsrat Dr. Heinrich Auer, München 13, Iſabellaſtr. 23 
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Aus dem Leben der Alpenpflanzen 


Auf Grund vom Deutſchen Alpenverein geförderter Anterſuchungen im Botaniſchen 
Inſtitut der Aniverſität Innsbruck 


Von Arthur Piſek, Innsbruck 


Obſchon die erſten im Hochgebirge mit Alpenpflanzen angeſtellten Verſuche — ſie 
betreffen den Einfluß des Alpenklimas auf Wuchsform, Wachstum und innere 
Ausgeſtaltung (Bonnier) — bis in die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
zurückreichen und ſpäter beſonders in der Schweiz (Chodat, Senn, Schröter, 
Arſprung u. a.) wie auch in den USA. unter Benützung von Alpenlaboratorien in 
ähnlicher Richtung weitergearbeitet worden war, blieb doch jener Zweig experimenteller 
Forſchung, der den Lebensvorgängen in ihrer Beziehung zur natürlichen Umwelt na’ 
ſpürt (phyſiologiſche Okologie), bis in die letzte Zeit noch immer ein weites freies Feld. 
Er blieb es nicht nur hinſichtlich der Gebirgswelt, ſondern auch in betreff anderer 
Näume. Einer der Gründe hiefür war zweifellos, daß man es früher vielfach nicht 
für nötig hielt, Lebensvorgänge im Freien genauer beobachtend oder gar mühſam 
meſſend zu verfolgen und ſich gerne damit begnügte, Eigentümlichkeiten der Tracht 
und des Baues feſtzuſtellen und mehr minder ſinnvoll auszudeuten, indem man ihnen 
beſtimmte funktionelle Bedeutung zuſchrieb. Selten verſuchte man wie Bonnier gleich- 
zeitig zu überprüfen, wie ſich eine Pflanze denn wirklich verhält. Nach dem letzten 
Weltkrieg aber begann die experimentell-ökologiſche Forſchungsrichtung in Deutſchland 
bald kräftig anzulaufen (Huber, Stocker, Walter), wurden allmählich Methoden 
und Apparate feldbrauchbar zurechtgerichtet, wodurch es nun möglich iſt, dieſen und 
jenen Vorgang an der freilebenden Pflanze viel beſſer und einwandfreier zu erfaſſen 
als ehedem. 


Hier taten wir begeiſtert mit: in gemeinſamer Arbeit mit Dr. E. Cartellieri 
und unter Beteiligung einiger Doktoranden kamen im Laufe der letzten zehn Jahre 
ein paar planmäßige Vorſtöße in das Neuland zuſtande, wobei es ſich vor allem um 
das Leben der Alpenpflanzen handelte, wie das bei unſerer Vorliebe und der Lage 
unſerer Stadt nicht anders ſein konnte. Wir erfreuten uns hiebei der verſtändnisvollen 
Förderung durch unſeren Inſtitutsvorſtand Prof. A. Sperlich, der uns in jeder 
Hinſicht entgegenkam, ebenſo wie durch Prof. v. Klebelsberg, der uns finanzielle 
Beihilfen des Alpenvereins vermittelte, ohne die wir beſonders anfangs nicht vom 
Fleck gekommen wären. — Die Ergebniſſe der Arbeit runden ſich nunmehr ſoweit, daß 
es an der Zeit ſcheint, hier kurz zuſammenfaſſend einiges darüber zu berichten, um auch 
einem weiteren Kreis Einblick in Ziele und Wege derartiger Forſchung zu gewähren. 


1. Die Waſſerwirtſchaft von Pflanzen unb Pflanzen vereinen 


Mit im Verhältnis zu Maſſe und Volumen ungemein ausgedehnten Flächen 
(man denke nur an ein Blatt!) ragt die Pflanze in die ſtets mehr oder weniger dampf— 
hungrige Luft, der ſie den Eintritt in die waſſergeſättigten Gewebe nicht dauernd 
ſperren kann, weil fie ja aus der Luft den Kohlenſtoff bezieht. Überdies ift die Blatt 
haut der meiſten unſerer heimiſchen Arten ziemlich waſſerdurchläſſig, ſo daß ſelbſt bei 
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geſchloſſenen Spaltöffnungen immer etwas Waſſerdampf an die Luft abgegeben wird. 
Man verſteht alſo, wieſo ſich der Waſſerbedarf im Vergleich zu jenem des Tieres im 
allgemeinen ſehr hoch beläuft und mag ſich nur wundern, daß er aus dem durch— 
wurzelten Stück Boden gedeckt werden kann. In großen Zügen wußte man über die 
hier in Betracht kommenden Vorgänge und treibenden Kräfte ungefähr Beſcheid; 
äußerſt dürftig aber waren unſere Kenntniſſe darüber, wie ſich die einzelne Pflanze 
an ihrem natürlichen Standort unter deſſen Bedingungen von Fall zu Fall benimmt, 
wie ſich der Waſſerhaushalt geſtaltet und wie hoch ſich der Amſatz verſchiedener Typen 
beläuft. So haben wir denn dieſe Fragen, zumal über deren techniſch-methodiſche Seite 
ſchon einige einwandfreie Vorarbeit geleiſtet war, zuerſt zu klären verſucht, um darauf 
bauend zur Schätzung des Waſſerumſatzes ganzer Vegetationseinheiten zu ſchreiten 
und noch andere Fragen anzuſchneiden. 


Die augenblickliche Waſſerabgabe (Tranſpiration) läßt ſich im Gelände an Ort 
und Stelle in der Weiſe ſehr verläßlich ermitteln (Stocker 1929), daß man Triebe 
oder Blätter der zu unterſuchenden Pflanze abſchneidet, raſch wiegt, in der Lage, die 
ſie vorher eingenommen hatten, an der Pflanze auslegt und nach ein paar Minuten 
wieder wiegt. Der Anterſchied der Gewichte iſt die verdunſtete Waſſermenge. Sie 
kann bei vorſichtigem Arbeiten ohneweiters der Tranſpiration an der Pflanze gleich— 
geſetzt werden, weil Blätter und Triebe nach dem Abſchneiden im allgemeinen für 
kurze Zeit ſo weiterverdunſten, als ob ſie noch in organiſchem Zuſammenhang mit der 
Pflanze wären. Macht man etwa ſtündlich ſo eine Beſtimmung und rechnet die Werte 
entſprechend um, ſo erhält man ein Schaubild wie Tafel 11, Abb. 1 und 2, an dem 
nicht nur der Verlauf der Tranſpiration abgeleſen, ſondern auch die während der ge— 
ſamten Beobachtungszeit von jedem Gramm der Blätter verdunſtete Waſſermenge 
ausgemeſſen werden kann. Beſtimmt man außerdem jedesmal gleichzeitig die „freie“ 
Verdunſtung etwa mittels waſſergetränkter Löſchpapierſcheiben, dann ergibt ſich die 
Möglichkeit, die Tranſpiration bis zu einem gewiſſen Grade auf gleiche atmoſphäriſche 
Verhältniſſe zu reduzieren und alſo zu prüfen, wie weit ſie einfach durch dieſe bedingt 
oder von der Pflanze geſteuert wird. Im Laufe mehrerer Jahre haben wir auf ſolche 
Weiſe eine Menge bezeichnender Gewächſe der alpinen Fels- und Schuttfluren, der 
alpinen Gras- und Zwergſtrauchheiden, aber auch der Fett- und Trockenwieſen ſowie 
der Steppenheide des Tales an Ort und Stelle unterſucht und ſchließlich noch Bäume 
und Sträucher einbezogen. Von den insgeſamt 68 Pflanzen wurden die meiſten mehr— 
mals in einer Vegetationsperiode vorgenommen und beobachtet, wie ſie ſich im Wechſel 
des Entwicklungszuſtandes, der Jahreszeit und bei zunehmender Trockenheit des Bo— 
dens verhalten. Manche Arten haben wir ſogar durch mehrere Jahre im Auge be— 
halten, wobei ſich herausſtellte, daß die unter ähnlichen Vorausſetzungen von der— 
ſelben Pflanze in verſchiedenen Jahren gelieferten Ergebniſſe ſo weitgehend überein— 
ſtimmten, wie es kaum zu erwarten ſtand. 


Die meiſten unſerer Pflanzen tranſpirieren ſelbſt bei gut feuchtem Boden nur 
unter wenigſtens teilweiſe bewölktem Himmel aus vollen Lungen. An klaren, warmen 
Tagen tun ſie dies bloß morgens; ſie verausgaben dann nämlich bald mehr Waſſer, 
als fie nachzuſaugen vermögen: Sinken des Waſſergehaltes und Eindicken des Zelt, 
ſaftes der Blätter ſind die Zeichen dieſer Anterbilanz, auf welche die einen früher, 
die anderen ſpäter am Vormittag mit einer läſſigen oder aber ſehr einſchneidenden 
Einſchränkung der Tranſpiration reagieren (die Kurve folgt dann nicht mehr dem 
Lauf der freien Verdunſtung, ſondern knickt vorzeitig mehr oder weniger um). Arten, 
die an und für ſich träge und vorſichtig tranſpirieren, wie die immergrünen Nadelhölzer 
und Ericaceen (Tafel 11, Abb. 2, 11. VIII.), kommen am eheſten um die Einſchränkung 
herum. Von den lebhaft tranſpirierenden Arten können ſie nur ganz wenige vermeiden; 
es ſind bezeichnenderweiſe vor allem ſolche, die ein im Verhältnis zu ihrer Blatt— 
entwicklung ſehr tiefgreifendes oder ausgebreitetes Wurzelwerk beſitzen. Eben dieſe 
können ſich auch dann am längſten einen gewiſſen Waſſerverbrauch leiſten, wenn im 
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Laufe einer Trockenzeit der Boden tiefer und tiefer auszutrocknen beginnt; bie 1۰ 
zahl jedoch tut fich unter ſolchen Verhältniſſen bald ſchwer der wachſenden Unterbilang 
zu ſteuern, da ja Waſſerreſerven nur bei den wenigen Saftpflanzen (Mauerpfeffer, 
Hauswurzen) in Frage kommen und von ausgiebigerem Oberflächenſchutz — der natür— 
lich erſt nach Schließen der Spalten voll wirkſam wird — nur bei den derblaubigen 
Immergrünen die Rede ſein kann. 

Aus zahlreichen Meßreihen nach Muſter Tafel 11, Abb. 1 und 2, ergibt ſich alſo 
ein von Art zu Art verſchiedener Waſſerverbrauch. Anter Berückſichtigung der Saft— 
konzentration und des Waſſergehalts der Blätter, die wir als Bilanzzeiger an jedem 
Verſuchstag morgens und nachmittags beſtimmt haben, konnten wir die Pflanzen nach 
„Haushaltstypen“ gruppieren, die aber hier beiſeite bleiben mögen. Was den Ver— 
brauch anlangt, ſtehen ein paar Arten der Fels- und Steppenheiden, die an einem 
klaren Standardtage Waſſermengen bis zum Zehnfachen ihres Sproßgewichtes 
und mehr an die Luft verpuffen, obenan !); die immergrünen Ericaceen und Nadel— 
hölzer nehmen als bedingungsloſe Sparer in geſchloſſenem Zuge das untere Ende der 
Reihe ein, ſie verausgaben das Eineinhalb- bis Dreifache ihres Gewichtes; die große 
übrige Menge, der auch die meiſten ſommergrünen Sträucher und Bäume angehören 
und innerhalb deren ſich noch verſchiedene Temperamentſchattierungen ſondern ließen, 
bringt es auf das Vier- bis Achtfache. Das find Größen, wie fie uns auch aus anderen 
Gegenden und Klimazonen bekanntgeworden ſind. Die alpinen Pflanzen — wir 
meinen jene, die oberhalb der Waldgrenze ihr hauptſächliches, wenn nicht ausſchließ— 
liches Siedlungsgebiet haben — fügen fid) durchaus in den geläufigen Rahmen. Es 
iſt uns keine untergekommen, die ſich in beſonders lebhafter Tranſpiration überhoben 
hätte. Bei Bewölkung aber ift der Umſatz der Höhenbewohner weſentlich ge— 
ringer, weil Schatten oben immer raſche Abkühlung bedeutet. 


Wenn ſonach bekannt iſt, wieviel Waſſer jede der mengenmäßig wichtigeren 
Pflanzen innerhalb ihrer natürlichen Vergeſellſchaftung je Gewichtseinheit verbraucht, 
ſind wir nun in der Lage, den Bedarf ganzer Vegetationseinheiten beſtimmter Zu— 
ſammenſetzung zu berechnen. Hiezu iſt nur ein Fleck, groß genug, um als typiſcher Aus— 
ſchnitt gelten zu können, nach entſprechender Reife abzumähen, das auf die einzelnen 
Pflanzen entfallende Gewicht der Ernte feſtzuſtellen und auf die Flächeneinheit des Bo— 
dens umzurechnen. Auch dies iſt geſchehen. Wir fanden (Tab. am Schluſſe des Aufſatzes), 
daß der Bedarf in der alpinen Stufe ſelbſt dort, wo die Pflanzendecke geſchloſſen iſt, 
hinter jenem entſprechender Pflanzenvereine der Niederungen zurückbleibt, weil z. B. die 
Produktion einer Bergmatte an die der Talwieſen nicht heranreicht; nicht zu reden 
von offener Schuttflur. Bedeutendere Pflanzenmaſſen finden ſich nur in dichter Zwerg— 
ſtrauchheide, bei der aber die ausgeſprochen ſchwach tranſpirierenden Immergrünen 
ſtark ins Gewicht fallen. Dieſer Anterſchied oben — unten verſtärkt ſich noch, wenn 
wir ſchließlich verſuchen, unter Berückſichtigung klimatologiſcher Angaben von Berg— 
und Talſtationen den Jahresumſatz ungefähr abzuſchätzen und mit den Niederſchlags— 
mengen zu vergleichen. Schatten- und Nachttemperatur nehmen mit der Höhe ſtändig 
ab, Bewölkung und Nebel ſtellen ſich wenigſtens im Sommer viel häufiger ein; jeder 
kennt ja die Schönwetterwolken auf Gipfeln und Kämmen. Wenn die Sonne oben 
auch ungehinderter herabſtrahlt — im ganzen wird es je höher deſto kälter, die für die 
Lebenstätigkeit zur Verfügung ſtehende Zeit immer kürzer?). Das alles muß den 
Waſſerumſatz drücken. So wird denn nur ein Bruchteil der den Höhen zufallenden 

kiederſchlagsmengen von der Vegetation aus dem Boden in die Luft zurückbefördert, 
zumal die Pflanzendecke vielfach locker iſt und ſich ſchließlich mehr und mehr in einzelne 


1) Grauhaariger Löwenzahn (Leontodon incanus), aufrechter Zieſt (Stachys rectus), 
8 (Helianthemum nummularium) u. a., aber auch Schildampfer (Rumex 
scutatus). 


) Man febe fi Steinhauſers Auffag im 71. Bd. dieſer Zeitſchrift (1940) an! 
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Pionierraſen und »polſter auflöſt. Die Waſſerverſorgung der Pflanzenwelt aber 
geſtaltet ſich in der alpinen Stufe im allgemeinen ſicher günſtiger als in Tieflagen; 
daran ändert auch die mit der Höhe zunehmende Kraft und Häufigkeit des Windes 
nichts. Die in mehr gefühlsmäßigen Schilderungen gern herausgeſtrichene Gefahr 
des Verdorrens beſteht während des Sommers kaum irgendwo. 

Was aber der Sommer nicht zuwege bringt — dem Winter kann's gelingen, 
dort nämlich, wo der Wind den Schnee wegbläſt und Floras Kinder freilegt. Abge— 
ſehen von der mechaniſchen Wirkung des Schneegebläſes laufen ſie dann nicht nur 
Gefahr, zu erfrieren, ſondern auch zu vertrocknen. Zwar ſchließen nach unſeren Er— 
fahrungen die Immergrünen, an die ja hier in erſter Linie zu denken iff, mit Eintritt 
des Winters die Spaltöffnungen und tranſpirieren ſomit äußerſt wenig, aber immer— 
hin etwas, während die Leitung durch das Erſtarren des Waſſers in Boden und 
Pflanze völlig blockiert wird. Beſonders gefährdet ſind die äußeren Blätter, wenn 
ſie ſich in der Winterſonne erwärmen, während der Boden noch gefroren bleibt. Da 
wird am längſten aushalten, wer ſich am beſten der Waſſerabgabe erwehrt und weit— 
gehendes Austrocknen ohne Schaden verträgt. Auf beides verſteht ſich unter den 
Zwergſträuchern die Gemſenheide (Loiseleuria procumbens, auch Zwergazalee ge— 
nannt) ausgezeichnet; ſie kann im Winter faſt lufttrocken werden, ohne Schaden zu 
nehmen. Die Alpenroſe hingegen verſagt in beiderlei Hinſicht. Das ift fiber mit ein 
Grund für die ſo auffällig verſchiedene Verteilung dieſer Ericaceen im Gelände: die 
Alpenroſe mit Gefolge (Heidelbeere!) immer in geſchützter Lage, fei es auch eine 
ſonſt kaum merkbare, kleine Mulde; die Gemſenheide mit Vorliebe auf windgefegten 
Rücken, wo ſonſt keine Blütenpflanze mehr fortkommt. Die wetterfeſte Zirbe verträgt 
das Austrocknen zwar nicht bis zu dem Grade wie die Gemſenheide, hat aber voraus, 
daß fie eher noch weniger tranſpiriert und mit größerem Waſſervorrat in den Winter 
tritt. Bei der erwähnten, bezeichnenden Verteilung von Alpenroſe und Gemſenheide 
mag aber doch auch mitſprechen, daß die eine vielleicht mehr, die andere weniger Froſt 
verträgt; womit wir vor der Frage ſtehen, wie es in dieſem Belange um die Alpen— 
pflanzen überhaupt beſtellt ſei. 


2. Die Froſthärte 


Auch hierüber war bisher nichts Greifbares bekannt. 


Aus techniſchen Gründen mußten wir uns zunächſt darauf beſchränken, heraus— 
zubekommen, was die vollentwickelten Blätter von Immergrünen aushalten, wobei 
wir aber, um die Sache wenigſtens ſoweit gleich ganz zu machen, das volle Jahr hin— 
durch allmonatlich Sproßproben der in den Plan genommenen Pflanzen der Prü— 
fung unterwarfen. Dr. Ulmer hat fie hiezu auf Gefäße verteilt, die in entſprechende 
Kältemiſchungen getaucht wurden, derart, daß die Temperatur in jedem Gefäß all— 
mählich einen anderen Tiefpunkt erreichte. Dieſer wurde 1% Stunden gehalten; dann 
blieben die Gefrierkammern in den Miſchungen ſich ſelbſt überlaſſen und erwärmten 
ſich langſam wieder. Nach vorſichtigem Auftauen wurden die Proben mit unbehandel— 
ten Vergleichstrieben in kühlem Raume eingefriſcht und in Zeitabſtänden von Tagen 
(Sommer) oder Wochen (Winter) auf zum Vorſchein kommende Schäden gemuſtert. 
Blieben in einer ſolchen Verſuchsreihe z. B. die Blätter von Alpenroſenzweigen aus 
Kammern, deren Temperaturminimum — 17 und — 19° betragen hatte, unverſehrt, 
während bei — 200 etwa ein Zehntel braunfleckig wurde und bei — 22“ und tiefer 
die Schäden noch größeren Amfang annahmen, ſo haben wir zu dieſem Zeitpunkt bei 
der Alpenroſe eine Froſthärte von — 20 vermerkt; womit wir ſagen wollen, daß mit 
Anterſchreitung dieſer Temperatur mengenmäßig beachtliche Schäden aufzutreten bes 
ginnen. Die Temperatur, die alle Blätter reſtlos umbringt, kann weſentlich tiefer liegen. 


Das überraſchende Ergebnis der ausgedehnten Al mer ſchen Verſuche war folgen- 
des: 1. Die Froſthärte weiſt ganz allgemein eine ſtarke Jahresſchwankung auf (Tafel 11, 
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Abb. 3). Ihr ſommerlicher Mindeſtwert betrug bei keiner der zwölf genauer ge- 
prüften Pflanzen mehr als — 4°; im Winter dagegen war fie zwiſchen — 20° (z. B. 
Erica carnea) und — 42? (Sitbe) geſtuft, alſo von Art zu Art ſehr verſchieden und 
im allgemeinen recht beachtlich. — 2. Der Gang der Froſthärte weift gegenüber dem 
Rhythmus der Jahreszeiten eine gewiſſe Phaſenverſchiebung auf, inſofern die Froſt— 
härte der Jahreszeit vorauseilend ſchon im Sommer zu ſteigen beginnt, im Spät— 
herbſt bereits den Höchſtwert erreicht und noch im Winter anfangen kann zu fallen. Der 
Nhythmus ift alfo nicht bloß durch die augenblicklichen Außenverhältniſſe bedingt, 
ſondern zweifellos zum Teil in der Pflanze verankert. Es ſcheint allerdings eines 
gewiſſen äußeren Anſtoßes zu bedürfen, um ihn in Gang zu bringen, und er ſitzt bei 
ein und derſelben Art vielleicht nicht zu jeder Zeit, zur ſelben Zeit vielleicht nicht bei 
allen Arten gleich feſt. Warmwettereinbrüche könnten etwa die einen eher, andere 
kaum aus dem Winterzuſtand rütteln. Darüber ſind wir noch nicht im klaren und 
wird derzeit weitergearbeitet. — Nebenbei mag hier vermerkt fein, daß die jabre8- 
periodiſche Ab⸗ und Zunahme der Froſthärte (Frühjahr — Herbſt) im großen und 
ganzen von gleichſinnigen Anderungen der Saftkonzentration in den Blättern („osmo— 
tiſchem Wert“) und des Zuckergehaltes ſowie von gegenſinnigen Anderungen des 
Waſſergehaltes begleitet wird. Auf Grund dieſer bekannten Erfahrung verwenden 
die Praktiker in Land⸗ und Forſtwirtſchaft den osmotiſchen Wert und Zuckergehalt 
geradezu als Zeiger für die Froſthärte. Die herbſtliche Zunahme der Saftkonzentra— 
tion beruht aber, wie wir an Hand von Waſſergehaltsbeſtimmungen immer wieder 
beſtätigt fanden, nur zum Teil auf einfachem Eindicken infolge Waſſerverluſt. In der 
Hauptſache handelt es ſich hiebei um aktive Vermehrung der im Zellſaft gelöſten, 
osmotiſch wirkſamen Stoffe, um eine Regulation, die im Frühjahr ebenſo ſpontan ſich 
umkehrt. — Anſteigen des osmotiſchen Wertes im Hochwinter deutet dagegen auf 
Waſſerverluſt. — 3. Als die empfindlichſten der 16 geprüften Arten erwieſen ſich 
außer dem Alpenlattich (Homogyne alpina) die Schneeheide (Erica carnea) und die 
ſie gerne begleitenden Kugelblumen (Globularia cordifolia und nudicaulis), die alle 
im Winter beſtenfalls — 20° eben noch vertrugen. Die während der Eiszeiten aus 
Sibirien in die Alpen eingewanderte Zirbe hingegen nahm — 40° und noch größere 
Kälte ſchadlos auf ſich; Fichten aus der Nähe der Waldgrenze ſowie die arktiſch— 
alpine Gemſenheide blieben nur wenige Grade dahinter zurück: eine erſtaunliche 
Widerſtandsfähigkeit, zumal die Winterkälte am Standort nicht arg iſt. Das abſolute 
Minimum, das die meteorologiſche Station auf dem Patſcherkofel während der zwei Ver— 
ſuchswinter verzeichnete, betrug nur — 21 °, ſelbſt im berüchtigt kalten Winter 9 
wurden nicht weniger als — 24° gemeſſen. Nun iſt allerdings zu bedenken, daß fret’ 
geblaſene Blätter der Zwergſträucher ſowie Nadeln außen an den Bäumen ſich in— 
folge Spitzenſtrahlung in klaren Nächten zweifellos einige Grade tiefer abkühlen, als 
die Apparate im Stationshäuschen anzeigen. Hiefür ſprechen ſchon Beobachtungen 
von Michaelis (1933) und die eigene Wahrnehmung, wonach frei ausgelegte 
Minimumthermometer unter UAmſtänden ein paar Grade tiefer zeigen können. Jedoch 
betrug der Abſtand zwiſchen den Froſthärtekurven der zuletzt genannten drei Arten 
auf der einen und dem Gang der täglichen Temperaturminima auf der anderen Seite 
(Tafel 11, Abb. 3) im Hochwinter 1935/36 faſt ſtets mehr als 20°, der Sicherheits— 
koeffizient iſt alſo groß genug, um all dieſe Arten, voran die Zirbe, unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen als abſolut froſthart anzuſehen. (Mindeſtens gilt dies von den jüngſten 
Jahrgängen der Blätter, bzw. Nadeln; die älteren vertragen im allgemeinen einige 
Grade weniger und frieren um ſo mehr ab, je älter ſie ſind.) Für Fichten von der 
Waldgrenze am Feldberg hat dies ſchon Schmidt (1936) zu zeigen und Angaben 
Pfeiffers (1933) in dieſem Sinne zu deuten verſucht. Sogar ausgeſprochene 
Schneeſchützlinge, wie roſtblättrige Alpenroſe und Beſenheide (Calluna vulgaris), 
erwieſen ſich als verhältnismäßig kältefeſt; vertrugen doch letztjährige Blätter unſerer 
Rhododendron-Verſuchsbüſche — fie ſtehen am Rande einer großen Mulde an der 
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Grenze ihrer örtlichen Lebensmöglichkeit und find daher wohl etwas abaehärtet — 
im Winter 1935/36 nicht weniger als — 25 bis — 28. 

Gefährlicher als ſtrenge Winter ſind unvermittelte Froſteinbrüche im Herbſt, 
noch mehr ſtarke Kälterückſchläge im ausklingenden Winter, beſonders dann, wenn die 
Büſche der Zwergſträucher allzufrüh ausapern und nach vorausgegangenem, längerem 
Warmwetter in einer gewiſſen Frühjahrsbereitſchaft ereilt werden. Das iſt im Gelände 
leicht feſtzuſtellen. Man beachte daraufhin aber auch, wie in der Darſtellung Tafel 11, 
Abb. 3, links, die Temperaturminima im Spätwinter 1934/35 zu wiederholten Malen 
bedenklich nahe an die Froſthärte rücken; die Froſthärte, die damals etwas geringer ge— 
funden wurde als im Jahre darauf, weil die Pflanzen lange wohlgeborgen unter Schnee 
lagen, wogegen es im folgenden Winter wenig Schnee, doch häufig Föhn gab, der ſie 
immer wieder freilegte. Mit fortſchreitender Jahreszeit wächſt in Sonnenlage zunächſt 
aber auch die Gefahr der Froſttrocknis, da die Einſtrahlung erheblich zunimmt und die 
Blätter ſich einige Grade über die Temperatur der umgebenden Luft erwärmen können 
(Michaelis, 1934). Schmidt hat an beſonnten Zweigen von Fichten an der Wald— 
grenze im Spätwinter auffälligen Rückgang des Waſſergehaltes und gleichzeitig be— 
ſtimmte Schäden feſtgeſtellt, die er daher als Froſttrocknis wertet. An Zwergſträuchern 
in windausgeſetzter Lage konnten wir dergleichen ſchon früher im Winter beobachten; 
die Gemſenheide hielt an ſolchen Stellen am längſten aus. 


3. Der Stoffgewinn 


Spät erſt ergrünen die Berghöhen und früh hüllen ſie ſich wieder dauernd in 
Schnee; je höher, deſto kürzer die Vegetationsperiode. Wie bringen es die Hoch— 
alpiniſten der Pflanzenwelt fertig, in der Zeit von oft kaum drei Monaten ihren 
Lebenskreis vom Austreiben bis zum Fruchten und Bereitſtellen der Reſerven für 
das nächſte Jahr zu vollenden? 

Das Grundelement aller organiſchen Stoffe, den Kohlenſtoff, bezieht die grüne 
Pflanze bekanntlich zur Hauptſache aus dem geringen Kohlenſäuregehalt der Luft’). 
Daher beſteht ein Verfahren, den Kohlenſtofferwerb (die Aſſimilation) ) einer im 
Freien wurzelnden Pflanze laufend zu beſtimmen, darin, daß man 1. der Pflanze oder 
einzelnen Blättern, ohne ſie abzuſchneiden, vorübergehend eine Glaskammer über— 
ſtülpt und binnen weniger Minuten eine abgemeſſene Menge Luft an den Blättern 
vorbeiſaugt. Aus der Kammer wird die Luft in feinſtem Blaſenſtrom durch Natron— 
lauge geleitet, welche die Kohlenſäure (CO,) abfängt, [o daß deren Menge erfaßt 
werden kann. 2. ermittelt man auf ebenſolche Weiſe den CO,-Gebalt einer gleichen Cuff” 
menge, die mit der Pflanze nicht in Berührung kam. 2 ergibt mehr Kohlenſäure als 1, 
ber Anterſchied 2 weniger 1 ift die CO,-Menge, bie fid) die Pflanze aus der Luft ange- 
eignet hat. Beſtimmt man fo mindeſtens ſtündlich bie CO,-Entnahme und rechnet auf die 
Zeit- ſowie auf die Oberflächen- oder Gewichtseinheit um, fo erhält man den Transſpira— 
tionsabläufen der Abb. 1 unb 2 entſprechende Aſſimilationskurven (Tafel 11, Abb. 4), 
denen wieder die Tagesleiſtung entnommen werden kann. Kennt man überdies die maß— 
gebenden Innen⸗ und Außenumſtände, ſo wird es möglich, deren Einfluß abzuſchätzen. 
Einer der wichtigſten Außenfaktoren iſt das Licht — iſt es doch die Energiequelle, deren 
ſich die Pflanze zum Aufbau der organiſchen Subſtanz bedient. — So leicht hiemit das 
Weſentliche in wenigen Worten angedeutet iſt, ſo mühſam und zeitraubend geſtaltet 
fi die Ausführung und das Durchrechnen ganzer Beſtimmungsreihen. Es bedurfte 
ſchon einiger Zeit, bis ein im freien Gelände handliches Gerät von einigermaßen aus— 
reichender Genauigkeit durchgearbeitet war (z. B. Holdheide-Huber⸗Stocker, 1936). 
Auch dieſes liefert nur bei ſtändiger größter Aufmerkſamkeit und dem nötigen Ginger’ 


) 0,3 bis 0,5 Milligramm im Liter = rund 0,03 0 


t) SH genommen wird der Aſſimilationsüberſchuß (Aſſimilation weniger Atmung) 
ermittelt. 
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ſpitzengefühl im Umgang mit Lebeweſen, das freilich zu jeder Verſuchsarbeit gehört, 
wirklich brauchbare Werte. 

»In die Breite zu gehen, verſprach ſonach vorläufig wenig Erfolg. Daher be: 
ſchränkte Cartellieri die Auswahl, abgeſehen von der Zirbe, auf zwei ſommergrüne 
(Heidelbeere, Moorbeere) und zwei immergrüne Ericaceen der Zwergſtrauchſtufe 
(Alpenroſe, Gemſenheide), die auf dem Patſcherkofel in 1900 m unterſucht wurden; 
einige Charakterarten des hochalpinen Silikatſchuttes (Gletſcherhahnenfuß, Gletſcher— 
petersbart und Gamswurz) ſowie der ſauren Schneeböden (blauer Speik und Kraut— 
weide) kamen auf dem Glungezer in 2600 m befonders gründlich daran‘). Das ein. 
wandfreie und umfangreiche Material über die Silikatſchuttarten ermöglichte es Gate 
tellieri manches, was bisher infolge mangelhafter Apparate oder wenig ſorgfältiger 
Handhabung verworren ſchien, wenigſtens teilweiſe aufzuhellen. So ergab ſich, daß der 
Kohlenſtofferwerb bis zu einem gewiſſen Grade mit der Waſſerabgabe geht. Lebhafter 
Gaswechſel iſt ja nur bei einigermaßen geöffneten Spalten möglich, die zugleich die 
Waſſerabgabe begünſtigen. Anderſeits geht die Aſſimilation inſofern eigene Wege, 
als ſie nachlaſſen kann, obwohl die Waſſerabgabe uneingeſchränkt weiterläuft und 
auch die maßgebenden Außenumſtände keinen Anlaß hiezu geben. Vor allem aber trat, 
aufs Ganze beſehen, eine klare Abhängigkeit ſowohl der augenblicklichen Aſſimilations— 
ſtärke vom gleichzeitigen Licht wie der Ausbeute ganzer Tage von den entſprechenden 
Lichtſummen deutlich hervor (Tafel 12, Abb. 5 und 6); die Form dieſer Abhängig— 
keit iſt nicht bei allen unterſuchten Arten gleich: der Gletſcherhahnenfuß nützt volles 
Sonnenlicht mehr aus als ſeine Genoſſen. Weiters ſteht nun feſt, daß dieſe Hochalpinen, 
ſowohl nach den durchſchnittlichen Höchſtwerten wie nach dem mittleren Tagesgewinn 
beurteilt, im Vergleich zu dem, was — nicht ſo geſichert und ſpärlich! — über Pflan— 
zen anderer Lebensräume bekannt wurde, nach Sonnenpflanzenart durchwegs ſehr 
intenſiv arbeiten, gleichgültig, ob man den Stoffgewinn auf die Oberfläche, das Friſch— 
oder das Trockengewicht berechnet. Die durchſchnittliche Tagesausbeute beläuft ſich 
nach Abb. 6 auf etwa 150 Milligramm je Gramm Blatttrockenſubſtanz. Das ent— 
ſpricht einem Kohlenſtoffgewinn von rund 40 mg. Da die Trockenſubſtanz etwa zur 
Hälfte aus Kohlenſtoff beſteht, ergibt ſich, daß je Gramm Kohlenſtoff täglich 0,08 g 
dazugewonnen werden. Anders geſagt: Jedes Blatt erarbeitet in bloß 15 mittel— 
mäßigen Sommertagen, das iſt in weniger als einem Fünftel der am gegebenen Ort zur 
Verfügung ſtehenden Vegetationszeit, den Kohlenſtoff für ein ebenſo großes neues 
Blatt (wobei bereits 10 Verluſt durch nächtliche Atmung in Rechnung geſtellt 
ſind); ein Monat dürfte reichen, um den Zuwachs der Wurzeln und das Material 
für die im nächſten Jahr neuzubildenden oberirdiſchen Organe zu ſchaffen. In der 
gegebenen Höhe leiden alſo die unterſuchten Arten ſicher keinen Mangel an Kohlen— 
ſtofferwerb, weil ſie die Kürze der Vegetationszeit durch die Stärke ihrer Aſſimilation 
mehr als auszugleichen imſtande ſind. Soweit haben ſich alte, bis auf Bonnier 
zurückreichende Vermutungen über lebhafte Aſſimilation der Alpenpflanzen (Wag— 
ner, 1922), die ſich vor allem auf das meiſt wohlentwickelte Paliſadengewebe ſtützten, 
in gewiſſem Sinne beſtätigt. 

Die Ericaceen-Zwergſträucher bleiben hinter den Nekordleiſtungen von Gletſcher— 
hahnenfuß, Petersbart, Gamswurz uſw. weit zurück, ſelbſt die ſommergrünen. Sie 
verſteigen ſich freilich auch nicht in ſolche Höhenlagen, wo die genannten erft richtig 
zu Hauſe ſind, können daher mit mehr Zeit rechnen und brauchen nicht in kürzeſter 
Friſt das irgend Mögliche zuſammenraffen. Am mäßigſten arbeiten die Immergrünen 
und die Zirbe (Gewinn 20 bis 60 mg je Gramm Trockengewicht an günſtigen Tagen). 
Sie haben die längſte Vegetationsperiode. Wohl bedeutet der Winter für ſie ebenſo 
eine Ruhezeit wie für alle anderen — der Befund Henricis (1921), wonach alpine 


5) Die lateiniſchen Namen lauten: Vaccinium myrtillus und uliginosum; Rhodo— 
dendron ferrugineum und Loiseleuria procumbens; Ranunculus glacialis, Sieversia 
(Geum) reptans und Doronicum Clusii; Primula glutinosa und Salix herbacea. 
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Talel 11 


Transpuzfat.des Gfetscheochahnen= 
Fußes an einem notkenfosen (26. VII.) 
und einem teifmeise bervotklerU 
Tag (30.VI.) 

.derAlpenrose aiv 


Beginn (TL und am Ende 
einerJrockenpertode (27. VIII). 
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Winterbild des Verſuchsgeländes auf dem Patſcherkofel mit dem Gärtner und Laboru- 
toriumshäuschen im Alpengarten, gegen Stubaier (links) und Kalkkögel (rechts) Bud: B. Holzmann 


Individuen von Arten mit großer Höhenberbreitung ſelbſt bet Froſt intenſiv aſſimi— 
lieren, hat ſich nicht beſtätigt —, ſchon deshalb, weil nach unſeren Erfahrungen bei Froſt 
die Spaltöffnungen geſchloſſen werden und ſonach der Gasaustauſch nur minimal ſein 
kann (über die Fichte haben Schmidt und Michaelis gleiches berichtet). Aber ſie ſind 
bis tief in den Herbſt hinein, wenn die Blätter der Sommergrünen längſt vergilben 
oder ſchon abfallen, noch immer mit voller Kraft tätig, ſo lange, bis die erſten ſtarken 
Fröſte zur winterlichen Amſtellung der Pflanze führen, die Hand in Hand geht mit 
der erwähnten aktiven Steigerung der Saftkonzentration und der Zunahme der FTroſt— 
härte. Ja, ſie können bei nachfolgendem Warmwetter nochmals erwachen und ſogar im 
Spätherbſt noch gleich ſtark aſſimilieren, wie ſie es im Sommer unter ähnlichen Außen— 
verhältniſſen taten. Die Ausbeute fällt um dieſe Jahreszeit freilich nur mehr klein 
aus, weil die Lichtſtärke ſo gering iſt, daß ſie die Aſſimilation nunmehr dauernd be— 
grenzt. — Im Frühjahr genügen ſchon wenige warme Tage mit Nachttemperaturen 
über 0°, um die Umkehr der herbſtlichen Regulation des osmotiſchen Wertes em: 
zuleiten und die Lebenstätigkeit wieder anlaufen zu laſſen. Bei Individuen, die ſpät 
ausapern, beginnt bie Umftellung zum Sommerzuſtand ſchon unter dem Schnee. Die 
volle „Turenzahl“ wird aber allgemein anſcheinend doch erſt zu der Zeit erreicht, da 
auch die Sommergrünen wieder auf der Höhe ſind. 


Friſchgewicht (Gramm je qm) und Waſſerverbrauch verſchiedener 
Planzen vereine (Liter je qm = mm Niederſchlag) 

Standard» Jahres, 

Friſch. Saae& Ce 
agit ی‎ EEE 
Dichter bewachſene Kalkgeröllflur, Seegrube, 1900m ۰ . 
Dichter bewachſene Silikatſchuttflur, Glungezer, 2650 m . 
Spalierſtrauch-Trockenraſen auf Kalk, Hafelekar, GE m. 
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Saurer Schneeboden, Glungezer, 2400 m °) 280 1,01 42 
Gipfel-⸗Krummſeggenraſen, Glungezer, 2600 m . . 350 1,5 60 
Offene Zwergſtrauchheide auf Kalk, Seegrube, 1900 m . 396 1,8 90 
Geſchloſſene alpine Matte auf Kalk, Seegrube, 1900 . . . . . 502 2,0 100 
Zwergſtrauchheide auf kalkarmer Unterlage, Patſcherkofel, 1900 m: 
1. Alpenroſen-Heidelbeer-Geſträuch (Rhodoreto-Vaceinieten)) . . 555 1,54 105 
2. Bärentrauben - @efenbeibe - SE GE A E 

Geſträuch) .. 874 2,82 189 
3. Gemſenheidenteppiche (Loiſeleurieten). F ica TD 3,14 210 
Krautſchicht auf feucht-ſchattigem Waldboden, 700m . . . . . . 170 0,19 50 


Krautſchicht einer Föhrenwaldſteppe, Ahrn Süd, 750m . ; š 
Trockenwieſe (Brometum), Ahrn Süd, 700m Umm... . 545 2,58 195 
Fettwieſe (Arrhenaterumtyp), 600m. . . 2 2 + + + و‎ 


Wald je nach Holzart, Alter und Bonität etwa . h . + . <| . 250—700 


Zum Vergleich: Jahresmenge ber Niederſchläge Innsbruck, 581 m (1906—1933) . . 1 
Patſcherkofel, 1900 m (1929— 1933) 870 
Hafelekar, 2250 m (1929—1933) . 1182 


°) Unter Mitbenützung von Tranſpirationsangaben bei Berger-Landefeldt 
1936 (Der Waſſerhaushalt der Alpenpflanzen. Bibl. Bot.). 


Abb. 5. Die an zwei aufeinanderfolgenden Tagen bei den einzelnen Beſtimmungen et. 

mittelten Aſſimilationswerte ſind in Abhängigkeit von der jeweiligen Lichtſtärke dargeſtellt. 

Man erkennt, daß die Pflanze bei mäßigem Licht verhältnismäßig viel lebhafter arbeitet 
als in voller Mittagsſonne 


Abb. 6. Die Tagesausbeute an Kohlenſäure (Ordinaten) wächſt mit der Lichtſumme 
(Abſziſſen). Sie beträgt im Mittel etwa 150 mg CO: je Gramm Trockengewicht 
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Dem Bericht liegen folgende Arbeiten zugrunde: 


Berger, W., 1931, Das Waſſerleitungsſyſtem von krautigen Pflanzen, Zwerg— 
ſträuchern und Lianen in quantitativer Betrachtung. Beihefte Bot. Centralbl., XLVIII/I. 
— Cartellieri, E., 1935, Jahresgang von osmotiſchem Wert, Tranſpiration und 
Aſſimilation einiger Ericaceen der alpinen Zwergſtrauchheide und von Pinus cembra. 
Jahrb. wiſſ. Bot. LXXXII. — Derſelbe, 1940, Aber Tranſpiration und Aſſimilation an 
einem hochalpinen Standort. Sitz.⸗Ber. Akad. Wien, matb.-naturm. Kl., Abt. I, Bd. 149. — 
Piſek, A., und Berger, E., 1938, Kutikuläre Tranſpiration und Trockenreſiſtenz iſo— 
lierter Blätter und Sproſſe. Planta 28. — Piſek, 9L, und Cartellieri, E., 1931, 
Zur Kenntnis des Waſſerhaushaltes der Pflanzen. L Sonnenpflanzen. Jahrb. ۰ 
Bot. LXX V. — 1932, II. Schattenpflanzen. Ebenda. — 1933, III. Alpine Zwergſträucher. 
Ebenda, LXXIX. — 1939, IV. Bäume und Sträucher. Ebenda, LXXXVIII. — Dieſelben, 
1941, Der Waſſerverbrauch einiger Pflanzenvereine. Ebenda, LXXXX. — Piſek, A., 
Sohm, H., und Cartellieri, E., 1935, Anterſuchungen über osmotiſchen Wert und 
Waſſergehalt von Pflanzen und Pflanzengeſellſchaften der alpinen Stufe. Beihefte Bot. 
Centralbl. LII, Abt. B. — Ulmer, W., 1937, Über den Jahresgang der Froſthärte einiger 
immergrüner Arten der alpinen Stufe ſowie der Fichte und Zirbe (unter Berückſichtigung 
von osmotiſchem Wert, Zuckerſpiegel und Waſſergehalt). Jahrb. wiſſ. Bot. LXXXIV. 


Von anderen Arbeiten wurden angeführt: 


Holdheide⸗-Huber Stocker, 1936, Eine Feldmethode zur Beſtimmung der 
momentanen Aſſimilationsgröße von Landpflanzen. Ber. Deutſche Bot. Geſ. LIV. — 
Michaelis, G. und P., 1934, Okologiſche Studien an der alpinen Baumgrenze. I. u. 
II. Beih. Bot. Centralbl. LII, Abt. B. — Pfeiffer, M., 1933, Froſtunterſuchungen an 
Fichtentrieben. Tharandter Forſtl. Jahrb. 84. — Schmidt, E., 1936, Baumgrenzenſtudien 
am Feldberg im Schwarzwald. Ebenda, 87. — Stein hauſer, F., 1940, Sonnblick— 
Meteorologie. Zeitſchr. Deutſch. Alpenver. 71. — Stocker, O., 1929, Eine Feldmethode 
zur Beſtimmung der momentanen Tranſpirations- und Evaporationsgröße. Ber. Deutſche 
Bot. Gef. XLVII. — Wagner, A., 189, Zur Kenntnis des Blattbaues der Alpen— 
pflanzen und deſſen biologiſcher Bedeutung. Sitz.⸗Ber. Akad. Wien, matb.-naturm. Kl., C/ II. 


Eine gute Aberſicht der älteren einſchlägigen Arbeiten bis etwa 1925 findet fid) im 
Abſchnitt IV von Schröters bekanntem „Pflanzenleben der Alpen“ und in dem Auf— 
ſatz von Senn in den Verhandlungen der klimatologiſchen Tagung in Davos, 1925. 


Anſchrift des Verfaſſers: 
Aniverſitätsprofeſſor Or. Arthur Piſek, Innsbruck-Hötting, Botanikerſtraße 
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Die Alpenbewohner im Wandel ber Raſſenſyſtematik 


Von J. Kaup, München 


Ja der Schrift von Joſias Simler „De Alpibus Commentarius“ (Zürich 1574) — 
ein Markſtein in der Entwicklung des alpinen Schrifttums — ſind auch Angaben 
über die Bevölkerung der Alpen enthalten. Simler ſteckt noch ſo tief im Zeitalter der 
Scholaſtik, daß er nur die im „Trophaeum Alpis“ von Kaiſer Auguſtus unterworfenen 
etwa 49 Völkerſchaften nach Plinius anführt. Bekanntlich haben Druſus und Tiberius 
im Jahre 15 v. Zw. Rätien erobert, während bereits 58 v. Zw. die Helvetier der 
Kriegskunſt der Römer unterlegen waren. Noch früher waren 12 cottiſche Stämme 
unterworfen worden. Das geſamte Alpenland wurde den verſchiedenen Provinzgebieten 
des römiſchen Kaiſerreichs eingegliedert. Erſt die „deutſche Bewegung“ der Romantik 
(1795-1830) hat über das langſam fid) entwickelnde Volksbewußtſein des ſpäten 
Mittelalters den Sinn für deutſche Vergangenheit und für das Volkstum geweckt 
(Herder, S. Möſer, die Brüder Grimm, Arndt, Jahn, Savigny u. a.). In dieſer Zeit, 
periode oder bald hernach entſtand die indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft (Fr. Bopp, 
1816 und 1832), vermählte dieſe mit der Tacitäiſchen Stammeskunde der Germanen 
(K. Zeuß, „Die Deutſchen und die Nachbarſtämme“, 1837) und wurden die Grund— 
ſteine zu einer Anthropologie als Wiſſenſchaft von der Natur des Menſchen gelegt. 
Damals wurde noch in Nord und Süd des deutſchen Sprachgebietes die „unbewußte 
Einheit in der bunten Vielgeſtalt des nord und ſüddeutſchen Volkslebens“ geſehen 
(W. H. Riehl in „Land und Leute“, 1853). 


Ausgangspunkt jeder Betrachtung der Alpenbewohner in dem 1200 km weiten 
Bogen von den Geealpen bis zu ben öſtlichen Grenzbergen der Oſtmark kann nur die 
germaniſche Völkerwanderung in dauernden Siedlungsgebieten oder Durchzügen ſein, 
die bald nach den galliſchen Kriegen Cäſars einſetzte und bis zur Errichtung des 
karolingiſchen Kaiſerreichs mit der Beherrſchung Mitteleuropas einſchließlich des Alpen— 
gebietes durch das Germanentum dauerte. 


Ein flüchtige Skizze der Art der Siedlung germaniſcher Stämme im Alpenraum 
ſoll zunächſt zur Prüfung der Grundfrage — eine germaniſche Kontinuität auch im 
Alpenraum — verſucht ſein. 


Der oſtgermaniſche Samm der Burgunder wurde vom römiſchen Feldherrn 
Aetius im Jahre 443 im Bezirk „Sapaudia“ zwſſchen dem Genfer unb dem Neuenburger 
See als Grenzwacht gegen die in die Nordſchweiz eindringenden Alamannen am weiteſten 
im Weſten des Alpenbogens angeſiedelt. Als Stamm durch ſchwere Niederlagen zwar 
geſchwächt, konnten doch die Burgunder im Jahre 457 nach Gallien überareifen, in die 
Alpes Graiae et Poeninae eindringen, den Rotten (Rhone) abwärts nach Lyon vorſtoßen, 
ja ſogar im Jahre 471 das Mittelmeer erreichen. Aber die Beſiedlung war nirgends 
eine durchgreifende, die alte galloromaniſche Bevölkerung wurde nicht verdrängt, nur ein 
Drittel bis höchſtens die Hälfte der Ländereien wurde beſetzt. Das Connubium mit den 
romaniſchen Einheimiſchen bei Gleichheit des Chriſtentums bewirkte auf dem Boden des 
Burgunderreiches eine ſchnelle Romanifierung der Eroberer und hinterließ nur Spuren 
in der franko⸗provenzaliſchen Mundart Hochburgunds unb in der provenzaliſchen Sprache 
Niederburgunds (Dauphinés und Provenze). 

Ein ganz anderes Bild bietet die Beſiedlung des Alpenvorlandes der Schweiz und 
auch Vorarlbergs durch den überaus volkreichen und mächtigen Stamm der ۰ 
mannen. Bereits im 4. Jahrhundert drangen die Alamannen in die Nord- und Off 
ſchweiz ein und beſetzten etwa gleichzeitig Rätien II, d. h. das Gebiet der vindeliziſchen 
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Hochebene zwiſchen Alpen und Donau. Im Jahre 455 wurde das linke Ufer des Ober— 
rheins von den Alamannen erreicht und ein Jahr darauf ein Einfall in Italien über den 
Splügen gewagt. Trotz der furchtbaren Niederlage bei Zülpich durch den Franken 
Chlodwich, der Schutzherrſchaft des Oſtgotenkönigs Theoderich und einer Teilung Ala— 
manniens unter die drei Nachbarreiche blieb das Siedlungsgebiet gerade im Alpenraum 
unverändert. Die Grenze gegen Burgund bildete die Aare. Die Alamannen waren 
radikale Koloniſatoren, nicht nur früher in Württemberg unb Elſaß, auch im 5. Jahr— 
hundert in der Mittel- unb Oſtſchweiz. Sie kamen nicht als Föderaten wie die Burgunder, 
ſondern als Eroberer ins Land. Wie Eunodius hervorhebt, war die römiſche Bevölkerung 
beider Raetien vor den Alamannen geflüchtet, ebenſo wie ſpäter im Norikum unter 
Odoaker vor ben Bajuwaren. Etwas nach 800 ſtießen die Alamannen vom Hasle über 
die Grimſel in das oberſte Rottental, im 9. Jahrhundert wurde Brig erreicht. Die Räto— 
romanen als Relikte der vormaligen Bewohnerſchaft blieben nur in Graubünden und im 
Montafon zurück und ſelbſt hier wurden ſie von den Walliſern, d. h. der ſüdlichſten 
Gruppe der Alamannen, im 13. Jahrhundert am Oberlauf des Rheins und um Aroſa 
im Prätigau, Galtür weiter eingeengt und im 14. Jahrhundert ſiedelten die Walliſer 
ſich ſogar im Kleinen und Großen Walſertal an. Die Deutſch-Walliſer Bergbauern zogen 
jedoch auch aus den Viſpertälern von Zermatt und Saas jenſeits des Monte Noſa und 
des Lyskamms in die Südhänge ins Gebiet der Dora Baltea (Macugnaga), zur füdlichen 
Leiſte des Seſiamaſſivs und bis zum Talſchluß der Toſa. Alle dieſe Siedlungen der Ala— 
mannen in ben Alpentälern find typiſch als Mark ober Allmend-Genoſſenſchaften mit hoch— 
entwickelter Viehzucht, Waſſerwirtſchaft und Waldkultur. Die Beſiedlung erfolgte bis in 
Höhen von 1800 m unb noch darüber. Der Kinderreichtum dieſer alamanniſchen Bergbauern 
der Schweiz hat dieſe Täler im Laufe der Jahrhunderte zu Abwanderungsgebieten und zu 
ben Quellen der Urfraft der Eidgenoſſenſchaft gemacht, war aber auch bie Arſache des 
Reisläufertums (die Schweizer Garden). Erſt die moderne Entwicklung mit Elektriſierung 
(Waſſerkräfte) und Induſtrialiſierung hat zu einem ſtarken Rückgang der Bevölkerung in 
ben Weſt⸗ und auch Zentralalpen geführt. 


Im Oſtalpengebiet, d. h. in den römischen Provinzen Raetia | unb Norikum wurden 
bereits gegen Ende des 4. Jahrhunderts markomanniſche und gotiſche Sippſchaften als 
Hilfstruppen der Römer ſüdlich der Donau im Voralpenbereich angeſiedelt. Anmittelbar 
nach dem Zerfall des Hunnenreiches (Attila ſtarb 453) wurden von den wieder frei ge— 
wordenen germaniſchen Stämmen die Rugier im nördlichen Niederöſterreich — das 
Nugiland — ſeßhaft, die bald über die Donau vordrangen. Nach der Vernichtung des 
Rugierreiches durch den Skiren Odoaker, den Verweſer des weſtrömiſchen Reiches, wobei 
der weiter im Weſten ſiedelnde Stamm der Heruler in Mitleidenſchaft gezogen wurde, 
waren weite Gebiete der Oſtmark nach dem Abzug der romaniſchen Zivilbevölkerung unter 
Führung des Biſchofs Severin nach Italien (488) faſt leer, bis im Jahre 512 von Mähren 
her der ſtarke Stamm der Langobarden in Niederöſterreich bis zur Enns und öſt— 
lich ins Burgenland am Nande Pannoniens eindrang und von dort bereits im Jahre 568 
von der Adriatiſchen Pforte ins Tiefland des Po unter Führung König Alboins vorſtieß 
(Ticinum-Pavia war die Otefibeng). Scharen drangen im Jahre 574 über den Apennin 
ins öſtliche Umbrien weiter vor, verbanden fid) mit den Reſten der Oſtgoten unb traten 
ſelbſt mit den Burgundern in den Cottiſchen Alpen und im Hochtal der Maurienne in 
Fühlung. Unter König Liutprand (712—744) erſtreckte fid) das Königreich der Lango— 
barden von Friaul bis an die Weſtalpen und von Spoleto und Benevent bis Bozen ). 
Die Langobarden waren die Schöpfer der neuen Agrarverfaſſung für Oberitalien, waren 
aber auch, ſchnell romaniſiert, in der Poebene nach der Raſſeſubſtanz bie Arſache der Out, 
dung der lingua toscana, der italieniſchen Schriftſprache (W. v. Wartburg, Halle, 1939). 


So war bereits vor der Einwanderung der Bajuwaren in das Oſtalpengebiet das 
Land bis in die Poebene germaniſch durchdrungen und von den römiſchen Provinzialen 
bis auf kleine Rückzugsgebiete geſäubert. 

Der volkreiche germaniſche Samm ber Bajuwaren, die Nachkommen der in 
Böhmen ſiedelnden Markomannen, waren etwa um 530 über das ſüdweſtliche Waldgebiet 
— bie Tauß⸗Further Senke unb den Kerſchbaumer Sattel — in bie Donautäler gedrungen 
und hatte ſich ſchnell in dieſem menſchenarmen Gebiet im Alpenvorland vom Lech bis 
zur Enns ausgebreitet. Noch vor dem Ende des 6. Jahrhunderts waren die Bajuwaren 
über den Brenner ins Eiſacktal und ins Puſtertal gelangt, hatten auch die Tauern über— 
ſtiegen und waren am Toblacher Feld im Jahre 595 mit den drautalaufwärts vorgedrun— 
genen Slaven zuſammengeprallt. In Tirol war die Beſiedlung von vorneherein nicht 
etwa auf eine friedliche Durchdringung der rätoromaniſchen Bevölkerung auf den Ver— 
kehrswegen beſchränkt, ſondern es kam ſofort zur Anlage neuer geſchloſſener Siedlungen 
durch die germaniſchen Bajuwaren im Unter, und Oberinntal (Beweis die zahlreichen 
ing-Dörfer), aber ebenſo in der Gegend von Bruneck und Innichen. „Bereits für das 


1) Siehe in dieſer Zeitſchrift den Aufſatz von E. Schaffran. 
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7. Jahrhundert läßt fid) ble Herrſchaft der Bayern über das obere Etſchtal (ben ۰ 
gau und die umgebung von Bozen) erweiſen“ (H. Wopfner, Innsbruck 1926). Nach den 
Rechtsaufzeichnungen der „Tiroliſchen Weistümer“ iſt bis zum 13. Jahrhundert ganz 
Tirol bis hinab nach Bozen in ſeinen Haupttälern und in den meiſten Nebentälern deutſch 
eworden und nur im Gebiet zwiſchen Bozen und Salurn iſt das deutſche Element erſt 
im 14. Jahrhundert e geworden (O. Stolz). Mit der Einwanderung der Baju— 
waren wurden an ben Verghängen die Voralmen (Aſten) in Dauerſiedlungen umge— 
wandelt, vom 11. bis 14. Jahrhundert mit der Rodung der Wälder begonnen und die 
ſüdſeitigen Hänge bis zu 2000 m mit Bergbauern beſiedelt. Auch hier kam es, wie im 
alamanniſchen Siedlungsgebiet der Schweiz, Vorarlbergs und Teilen von Weſttirol, zur 
Bildung zuſammenhängender Urgemeinden — Allmende — vielfach als Gruppen von 
Einzelhöfen. Im 16. bis 18. Jahrhundert verdreiſachte fid) die Bevölkerung der deutſchen 
Bergbauern durch ſtarke Güterteilung. Das Kolonenſyſtem der Grundherrſchaften Welſch— 
Südtirols erwies ſich ſtets zur Beſiedlung des Gebirges völlig ungeeignet. Aberall in Tirol 
und beſonders auch auf dem Boden Südtirols haben die deuͤtſchen Bauern durch ſchwerſte 
Rodungs- und Kulturarbeit im Kampf „mit ſchier übermächtigen Naturgewalten“ ihr 
Heimatsrecht erobert und ihre Freiheit und Selbſtändigkeit mit germaniſcher Tapferkeit 
gegen jedermann verteidigt. 

Mit gleicher Wucht wie in Tirol wurden von ben Baſuwaren bie öſtlichen Gebiete 
der Oſtmark beiderſeits des Alpenkammes koloniſiert. Bereits Ende des 7. Jahrhunderts 
waren bie Bajuwaren das Donautal abwärts in das Waldviertel und bis zum Wiener— 
wald gelangt, hatten jede Möglichkeit einer Verbindung zwiſchen Nord, und Südflawen 
zerſtört, das Ennstal und ſeine Nebentäler noch vor der Mitte des 8. Jahrhunderts 
beſetzt und im dritten Viertel des 8. Jahrhunderts das karantaniſche Herzogtum an 
Bayern angegliedert. Die Slawenſiedlung war überall nur dünn, an leicht zugänglichen 
Stellen und nur den Flußläufen folgend (Krones, 1889). Die bajuwariſche Beſiedlung 
jedoch war Kampf mit dem Boden, war mühſame Rodung der Waldgebiete und der 
Berghänge. Große Verdienſte hatte die bayriſche Kirche um die Koloniſierung der Alpen— 
länder. Im Laufe des 8. Jahrhunderts wurden am Abergang vom beſiedelten Gebiet 
zum Wald. und Gebirgsland eine Reihe von Klöſtern errichtet und bereits im Jahre 
811 wurde die Drau als Grenze des Erzbistums Salzburg und des Patriarchats Aqui— 
leja beſtimmt. In den Feldzügen (791—797) wurden vom Reiche Karls des Großen aus 
die mit den Slawen im Bunde ſtehenden Awaren beſiegt, bis zur Fiſcha zurückgeworfen 
und zwiſchen Donau und Drau die öſtliche Grenzmark, die Oſtmark, errichtet. Die fpär- 
lichen ſlawiſchen Siedlungen wurden immer mehr aufgeſaugt oder verdrängt, namentlich 
ſpäter durch weltliche Grundherren mit den Hochfreien und Gemeinfreien im Gefolge. 
Im 9. Jahrhundert war die Koloniſation bis in die Slowakei unb nach ungarn — das 
Burgenland, Plattenſee, Fünfkirchen — vorgetragen und alle dieſe Siedlungen haben 
auch die Magyarenſtürme von 881 bis 955 (Schlacht am Lechfelde) überdauert. Die 
deutſche Siedlungsgrenze wurde mit einem Gürtel von Burgen geſichert. In der Zeit vom 
10. bis zum 12. Jahrhundert war die Rodetätigkeit im weſentlichen abgeſchloſſen und 
beſonders in Kärnten und in der Steiermark durch Ausbau der Siedlungen die Reſte 
des Slawentums eingedeutſcht. Eine kroatiſche Zuwanderung, ausgelöſt durch bie Türken— 
einfälle, erfolgte nur im 16. unb im 17. Jahrhundert in einzelnen Gemeinden von Nieder— 
öſterreich, Burgenland und der Oſtſteiermark und andererſeits wieder wurden nach dem 
Endſieg über die Türken im Jahre 1683 verödete Gebiete im Wienerwald durch Zu- 
wanderung aus ſüd und mitteldeutſchen Gegenden neu beſiedelt. — 


Ein Aberblick über die germaniſche Beſiedlung der Zentral- und Oſtalpen zur Zeit 
der Völkerwanderung und ſeitdem bis in die letzten Jahrhunderte zeigt als charakteri- 
ſtiſche Momente mühſame, aber dauerhafte Bauernſiedlung Schritt vor Schritt, vom 
Tal zum Hang, nur im Alpenvorland Dorfſiedlungen, Märkte und kleine Landſtädte, 
im eigentlichen Gebirge jedoch Einzelhöfe, zuſammengefaßt in Markt- und Allmende— 
genoſſenſchaften. In Graubünden und in Tirol wurde die romaniſierte Vorbevölkerung 
— ob es Ligurer, Näter, Illyrer oder Kelten waren, wird uns noch beſchäftigen — auf 
die bekannten Rückzugsgebiete zurückgedrängt, weit weniger trat eine eigentliche Ver— 
ſchmelzung und Aufſaugung ein. In den öſtlichen Alpenländern wurde der gleiche 
Charakter der Koloniſation erſt durch die Siedlungsforſchungen von A. Jakſch, 
M. Wutte, H. Pirchegger, K. Lechner und insbeſondere durch die Studien E. Klebels 
für den deutſch-ungariſch⸗ſloweniſchen Grenzraum erkannt. Archäologiſche Funde laſſen 
keinen ſicheren Schluß auf die völkiſche Zugehörigkeit zu, wie K. Lechner) hervorhebt 

) Beitrag „Veſiedlung und Volkstum der öſterreichiſchen Länder“ in „Oſterreſch — 


Erbe und Sendung im deutſchen Raum“ von J. Nadler und H. v. Orbit, Puſtet, 
Salzburg Leipzig. ۱ | 
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(1936). Der Kinderreichtum des germaniſchen Bergbauerntums der ſchweizeriſchen 
Urkantone jedoch wurde als Landsknechte fremder Staaten verzettelt und verbraucht 
oder wie in der Oſtmark in den Tälern, auch durch eine deutſchfeindliche Verwaltung 
ſeines Deutſchtums beraubt. E. Klebel hat dies im beſonderen in ſeiner Studie „Die 
Grundherrſchaften um die Stadt Villach“, Klagenfurt 1942, nachgewieſen. Die wich— 
tigſte Folgerung aus der Siedlungsart liegt jedoch in der Tatſache: Die ſoliden, auf 
Leiſtung beruhenden Bauernſiedlungen germaniſcher Stämme im Alpenraum ſtützen 
auch volksbiologiſch, abgeſehen von der Kontinuität der Sprache, der Sitte und des 
Brauchtums, die Fortdauer eines germaniſchen Volkstums als Raſſe ſeit etwa eine 
einhalb Jahrtauſenden. 


Der Homo alpinus und die moderne Raſſenſyſtematik 


Die ältere Anthropologie hat mit Blumenbach (1755) zunächſt Naſſenunterſchiede 
in den verſchiedenen Erdteilen nach den Farben (Haut-, Haar- und Augenfarbe) Ders 
vorgehoben und auch für den weißen Hauptſtamm in Europa als europäiſche oder 
kaukaſiſche Raſſe eine mittlere Schädelform, d. h. eine Mittelſtellung zwiſchen Lang— 
und Kurzſchädel als Normaltypus angenommen. Als jedoch mit der Entwicklung der 
Kraniologie, zuerſt von A. Retzius (1842), bie Lang- und Kurzſchädel als zwei vers 
ſchiedene „Gentes“ betrachtet wurden, konnte bald für Mitteleuropa, fo von Broca 
(1861), eine Sonderform gefunden werden und es ergab ſich folgende Raſſengliederung 
für Europa: 

Langſchädel mit heller Komplexion (Farben) als teutoniſche 6۸ 

Kurzſchädel mit dunkler Komplexion als alpine Raffe und 

Langſchädel mit dunkler Komplexion als mediterrane Raffe. 
Zu gleicher Zeit wurde in Süddeutſchland und auch in näheren Voralpengebieten eine 
ſyſtematiſche Anterſuchung der germaniſchen Reihengräber der Völkerwanderungszeit, 
[o von Ecker, Hölder, His und Otütuneper und ſpäter von vielen anderen, vorgenom— 
men und deren Refultate den Schädel, und Kopfmeſſungen an der ſüddeutſchen Bevöl— 
kerung einſchließlich der Oſtmark und der Schweiz der letzten Jahrzehnte gegenüber 
geſtellt. Die weſentlichen Ergebniſſe ſind in folgender Tabelle gebracht: 


Gegenüberſtellung für das Alpengebiet: 
Schädel⸗Längen⸗ und Breitenindex in Prozenten 


Völkerwanderungszeit: Jeztzeit: 
: Welt: | Tape | M. Gap. ` 
mam F. 8918 8 N an e Kante Bedot velt 79200 
1883 x 1936 ۱902 | 1883 | 1912 | 1898 | 1883 
Ger fe - 
manen | under] men. | waren barden tier | Ttroter | aven | Walle Codiner| fae 
Dolicho⸗— 
KE 52,59 | 675 | 3 | LL SR 43 
bis 74,9 v. H. pet | 76 6 
Mefo- | 
zephale 30,77 | 27 24 | 16,2 16 10,9 | 13,5 | 33,8 
LE SELA FE N OT PS Su ro coated E تم از مت‎ 
rad) | R 
tephale | 13,01 | „% 7 a |a ls 
80—84,9o.9. 22 5 4,8 | 94 83 || 81 
Hyperbrachy- | | | 
kephale 3,52 | 36 38,6 | 15,3 


über 85 v. ۰ 


Sc ie 76 76,8 | 76,6 | 747 | 764 | 854 | 84,1 | 82,9 | 834 | 83,5 | 80,6 
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Kruſes Gliederung geht von den Köpfen aus; auch feine Einteilung ift etwas anders, 
b. h. feine Langköpfe reichen bis zum Index 76 v. H. Der Schädelindex ijt Kopfindex 
minus 2 Einheiten. 

Die in mehr als einem Jahrtauſend eingetretenen Veränderungen in der Schädel— 
form find ohne weiteres zu erkennen. Die zu mehr als drei Viertel lang- und mittel« 
köpfigen Germanen mit einem mittleren Längen-Breiten-Index von etwa 76 v. H., bie 
hauptſächlich an der Beſiedlung des Alpenraumes beteiligt waren, ſind ſcheinbar von 
einer kurzköpfigen Raſſe mit einem Index von rund 84 v. H. verdrängt worden. Der 
germaniſche Reihengräber-Typus findet fid) ſcheinbar in der Jetztzeit im Alpengebiet 
nur mehr zu 6 v. H. (Diſentiſer) bis 19 o. H. (Deutſch-Walliſer). Der Homo alpinus 
als extreme Kurzkopfraſſe war ſcheinbar im Laufe der letzten Jahrhunderte aufgetaucht 
und die germaniſche Kontinuität für den Alpenraum ſchien raſſiſch aufgehoben. 

Altere Anthropologen, fo R. Virchow und J. Ranke, vertraten noch den Stand— 
punkt der Erblehre von C. Nägeli (1584), wonach Organiſations- und Anpaſſungs— 
anlagen im Idioplasma (Keimplasma) unterſchieden wurden und Naturraſſen als 
Varietäten Verſchiedenheiten in Organiſationsanlagen aufweiſen müßten. Unterfchiede 
in den Farben und auch in der Kopf- oder Geſichtsform wurden nur als Dauermodi— 
fikationen — als Kunſtraſſen —, im Laufe vieler Generationen entſtanden, betrachtet, die 
keine Anderung der Organiſationsanlagen, nur der Anpaſſungsanlagen bedingen. 
Und fo ift nicht zu verwundern, wenn R. Virchow im geſamten deutſchen Sprachgebiet 
nur hellere und dunklere Germanen erkennen wollte. Aber auch in der Schädel oder 
Kopfform ging Kollmann (1883) ſo weit, daß er die vier Typen — Langſchädel-Lang— 
geſicht, Langſchädel⸗Kurzgeſicht, Kurzſchädel-Kurzgeſicht und Kurzſchädel-Langgeſicht — 
als Anpaſſungs-Dauermodifikationen ber germaniſchen Raffe auffaſſen wollte. J. 6 
bezeichnete direkt den alpinen Typus-Kurzſchädel-Langgeſicht als die germaniſche Alpen— 
gebirgsſchädelform, deren Entſtehung auf die Arbeits- und Bewegungsart in den 
Bergen zurückgeführt wurde. Er bezeichnete die Alpen als ein Ausſtrahlungs- und 
Entſtehungsgebiet eines kurzköpfigen Typus. J. Nanke ſpricht von einer „Boden— 
ſtändigkeit der Schädelformen“, die für die kurzköpfigen Alpenbewohner vielleicht zum 
Teil auch auf die vitaminarme Schmalzkoſt zurückzuführen fei. Nankes Schüler, 
Dr. Sprater, wies nach, daß bereits in der Steinzeitperiode die Kuͤrzköpfe mit der 
Annäherung an das Alpengebirge zu- und die Langköpfe in der umgekehrten Richtung 
an Zahl abnehmen — genau fo, wie in der Jetztzeit in Süddeutſchland und im beſon— 
deren in der Oſtmark und in der Schweiz. Dieſe älteren Anthropologen ſahen noch 
tiefer: ſo ſprach R. Virchow bereits 1861 von der Notwendigkeit, das genetiſche Prinzip 
einer Umbildung der Schädel und Geſichtsform aufzufinden, und C. Toldt“) gelangte 
in feinen „Unterſuchungen über die Brachyeephalie der alpenländiſchen Bevölkerung“ 
zum Schluß. daß die beiden Kurzſchädeltypen in den Alpen — die planoccipitale, d. h. 
die im Hinterbaupt faſt ſenkrecht abſetzende Schädelform. und die curvooccipitale, b. h. 
die im Hinterhaupt in gleichmäßiger Krümmung verlarfende Form — in der Grund— 
form der Schädelbaſis (Chondrofranium) faſt aleich find, daher in der Schädelbaſis 
der genetiſche Zuſommenhang beruhen müſſe. Die ältere Anthropologie verteidigte 
demnach noch das Prinzip der germaniſchen Kontinuität für die Alpenbewohner. 

Als jedoch der franfo-ruffifche Anthropologe Deniker im Jahre 1899 die äußerlich 
beſchreibende (analptiſche) Methode als Kombination der Schädel. und Geſichtsmaße mit 
den Farben zur beherrſchenden Grundlage jeder Raſſenſyſtematik erhob, wurde zum 
Bereich der alpinen affe die Zentral- und Oſtſchweiz, zum Bereich der neu entdeckten 
dinariſchen Raſſe (adriatifhe Naſſe) die Ladiner in Tirol und die (ärer in Grau— 
bünden, hingegen Bayern, Zentraltirol, das übrige Deutſchöſterreich, auch die Lombardei, 
aber ebenſo die Champagne, Elſaß-Lothringen und die Rheinprovinz als Gebiete einer 
kleinwüchſigen Abart der dinariſchen Naſſe bezeichnet. Eugen Fiſcher als deutſcher Haupt— 
vertreter der analytiſch⸗beſchreibenden Methode von Deniker hat (wir folgen den Aus— 


führungen in Baur-Fiſcher-Lenz vom Jahre 1921) das Gebiet der alvinen und dinariſchen 
Raſſe im Alpengebiet mit folgenden Sätzen genau abgegrenzt: „Die ‚alpine‘ Raſſe be- 


3) Mitteil. d. Anthrop. Geſ. Wien, 1910. 
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ſiedelt im Gebiete eines breiten Streifens von Oft nach Weit im Vereiche der Alpen 
Zentraleuropa“ — am unvermiſchteſten im eigentlichen Alpenſtock, beſonders deſſen Süd— 
ſeite, mit Ausſtrahlungen ſüdwärts in das Gebiet der mediterranen und nordwärts in 
das Gebiet der noche Raſſe. Die „dinariſche“ Raſſe (Hauptſitz die Valkanländer, 
enger Zuſammenhang mit der „armenoiden“ Colle Kleinaſiens) ſtrahlt nach Nordweſten 
in das alpine Gebiet, „und das dinariſche Element dürfte über die öſterreichiſchen ۰ 
länder weit nach Süd-, ja Mitteldeutſchland reichen“ (S. 126). 


H. Günther als überaus wirkſamer Propagandiſt ber Deniker-Fiſcherſchen analytiſch— 
beſchreibenden Methodik hat die beiden Alpenraſſen mit deutſchen Stämmen in beſonderen 
Zuſammenhang gebracht. So in „RNaſſenkunde des deutſchen Volkes“, 6. bis 8. Aufl. 
1925, S. 109: „Als das deutſche Gebiet ſtärkſten Vorwiegens der dinariſchen Raſſe 
muß gelten faſt das ganze Gebiet der bajuwariſchen Mundart (affo Oſterreich und 
Bayern), beſonders ſüdlich der Donau.“ Der ſtärkſte oſtiſche Einſchlag, jedoch nur ſtellen— 
weiſe ein Vorwiegen der oſtiſchen Raſſe, zeigt fid) in Südweſtdeutſchland etwa im ganzen 
Gebiet der alamanniſchen Mundart. Noch genauer wird nach Gebieten gejagt: Oeutſche 
Teile der Schweiz: vorwiegend oſtiſches, aber da und dort ſtark dinariſch und ſtark 
weſtiſch untermiſchtes Gebiet mit nur 30 v. H. nordiſchen Blutes. Dann für Oeutſch⸗Oſter— 
reich: im ganzen überwiegend dinariſch-oſtiſch beſiedelt; in den Alpenländern überwiegt 
bie dinariſche Raſſe. Der nordiſche Bluteinſchlag mag etwa 30—35 v. H. ausmachen. 

Geſtützt wird dieſe anteilmäßige Gliederung der Alpenbewohner nach dinariſchen, 
oſtiſch-alpinen und nordiſchen Raſſengruppen von F. Zbinden (1911) und F. Schwerz 
(1915) für die Schweiz. Schon der letztere Autor faat lediglich nach ben Kopfindexwerten: 
die heute in der Schweiz wohnenden Völker weichen in phyſiſcher Beziehung ſtark von 
den Germanen des 5. Jahrhunderts ab, der langköpfige und wahrſcheinlich bellfarbige 
Typus hat einem breitköpfigen, zum Teil dunkelfarbigen Volke weichen müſſen. Schwerz 
nimmt ein Vordringen der Rätier aus den höhergelegenen Alpengebieten ins Flachland 
an, berückſichtigt aber nicht die Art der alamanniſchen ۳ ۰ 


Von allen Gebieten des Alpenraums iſt die Tiroler Landſchaft am eingehendſten 
anthropologiſch durchforſcht. Zugleich liegen für Tirol Studien von älteren Anthropo— 
logen der vormendeliſtiſchen Periode (Fr. Tappeiner, M. Holl, E. Frizzi u. a.) vor, 
aber ebenſo neueſte Ergebniſſe mit weitgehender Naſſenſyſtematik im mendeliſtiſchen Sinne, 
۳ von G. Sauſer „Die Ogtaler“ 1938. Hinſichtlich der Kopf. (Schädel.) Form ſtimmen 

ie Meſſungen an den Männern des Otztales mit 85,27 v. H. fait völlig mit dem von 

Frizzi für Tirol errechneten Wert von 85,8 v. H. überein, ein Wert, der als Schädelindex 
dem von Fr. Tappeiner in den Jahren 1883 und 1894 errechneten Wert von 84,14 v. H. 
entſpricht (ſ. Tabelle). Auf regionale kleine Anterſchiede von Tal zu Tal kann hier nicht 
eingegangen werden. Fr. Tappeiner hat bereits im Jahre 1883 ſeine Studien dahin 
zuſammengefaßt: Das Tiroler Volk iſt aus Rätoromanen und Germanen zuſammen— 
gewachſen, wobei er unter Nätoromanen die Nätier mit verhältnismäßig nicht zahl— 
reichen römiſchen Koloniſten verſtand. Er hebt hervor, daß der Anthropologe in Oſt— 
tirol von wendiſch-ſlawiſchen Reſten keine Spur mehr findet. Die bereits damals bren- 
nende Frage — was find bie Urfachen für die heutige Rundköpfigkeit der Tiroler und 
woher ſtammen die Rätier ab, von den Etruskern, Illyrier oder Kelten — beantwortete 
Tappeiner negativ, b. h. er fand nach feinen Studien bei dieſen drei Naſſegruppen durch— 
wegs Schädel an der Grenze der Lang- und Mittelköpfigkeit (Indizes von 76 bis 78 v. H.). 
Alle dieſe Schädel ſtimmen nicht mit den rätotiroliſchen Schädeln überein, ruft er aus 
und kommt zum Schluß: die Germanen waren dolicho- und brachykephal, von einer Ein— 
wanderung einer brachykephalen Naſſe aus Aſien kann keine Rede ſein. 


Eine völlig andere Auslegung finden die etwa 50 Jahre ſpäter veröffentlichten Stu— 
dien von G. Sauſer über die Ottaler (1938). Er faßt feine Ergebniſſe dahin zuſammen: 
Dieſe Tiroler Landſchaft — und das Gleiche gilt für ganz Tirol — zeigt in einem vor— 
wiegend dinariſchen Grundſtock deutliche alpine, aber auch nordiſche Einſchläge, während 
eine mediterrane Einmiſchung febr ftarf im Hintergrund bleibt. Die Otztaler befinden fid 
„einerſeits in Wechſelwirkung mit ben ſüddeutſchen Gautypen, andererſeits an der Wurzel 
der Ausſtrahlung dinariſcher Eigenart in dieſelben“, d. h. über den Bregenzer Wald bis 
Württemberg, über das Lechtal ins Allgäu und über die Miesbacher bis Franken. „Im 
einzelnen zeigen die Otztaler bei extremer Kurzköpfigkeit ein ſteil abfallendes Hinterhaupt.“ 
Nach einer Wertung der raſſiſchen Komponenten in Punkten nach Eickſtedt und Schwi— 
detzky läßt fid) berechnen: 


Nordiſch Alvin Dinariſch Mediterran Anbeſtimmbar 
62 606 875 12 96 Punkte 
3,8 37 53 0,7 6 v. H. 


H. Günthers Bemerkung, daß bie Alpengebiete der Oſtmark Überwiegend ۰ 
oſtiſch beſiedelt ſind, erſcheint nach G. Sauſer mit mehr als 50 v. H. Dinariern und mehr 
als ein Drittel Alpin-Oſtikern und kaum 4 v. H. Norden oder Germanen nur zu ſehr 
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berechtigt. Sauſers Eintreten für ble neu entdeckte Unterraffe der Dinarter als 6 
Dinarier oder noriſche Raſſe nach Lebzelter für das Otztal mildert die Valkannähe nicht. 
Richtig iſt nur, daß in der Komplexion der Farben die Otztaler mit nur 8 v. H. braunen 
Augen von den etwa zu 60 v. H. braunäugigen Balkandinariern in Widerſpruch ſtehen, 
wie G. Sauſer ſelbſt hervorhebt. „Die Komplexion der Farben ſteht in Widerſpruch 
mit Dinariern.“ Das Gleiche gilt für ganz Tirol. 

Für die übrigen Länder oder Gaue der Oſtalpen (die früheren Kronländer Salz— 
burg, Kärnten, Steiermark, Ober- und Niederöſterreich) geſtaltet ſich die raſſiſche Situation 
etwas andersartig. Zunächſt ergibt ſich für alle funf Länder zuſammen ein Langen— 
Breiten⸗Index des Kopfes nach Weisbach) an 11000 Soldaten und nach W. Kruſe °) 
an 800 Oſterreichern von je 824 v. H., alie ein größerer Abſtand von dem alpin oſtiſchen 
Indexwert von 86 v. H. und dem Wert für die Dinarier von 86 v. H. Nach Weisbach 
hat Kärnten mit 81,7 v. H. den niedrigſten und Steiermark mit 82,9 v. H. den höchſten 
Wert, nach Kruſe Niederöſterreich den niedrigſten und Salzburg den höchſten Wert. Der 
Prozentſatz der Dolichoiden (Index 79 und weniger) ſchwankt in dieſen Ländern zwiſchen 
18,5 und 31,5 v. H., gegenüber 17,3 v. H. für Tirol und 17 v. H. für Altbayern. H. Bün- 
ther ſelbſt verweiſt auf das Vorkommen hellerer Gebiete in den öſterreichiſchen Oſtalpen 
— im Innviertel, das ganze oberöſterreichiſche Donautal, das oberſte Drautal und die 
Oſtgrenze Steiermarks und Niederöſterreichs. Die dunkleren Farben im Ennstal, die 
belleren im Murtal werden hervorgehoben. Auch für dieſe Oſtalpengebiete finden ſich 
ältere und neuere Studien, die das ſummariſche Urteil — Oeutſchöſterreich ift über— 
wiegend dinariſch-oſtiſch beſiedelt — einſchränken oder ſogar ſüberſteigern. G. Kraitſchek 
(1924) ſagt in feiner „Naſſenkunde“, S. 102: „In den öſterreichiſchen Alpenländern wohnt 
alfo eine Vevölkerung, in der fid) nordiſche und dinariſche Rafle innig vermiſcht haben. 
Sie halten ſich age br die Waage. Dazu kommt noch ein wechſelnder aber nirgends 
febr bedeutender Einſchlag alpiner Raſſe.“ VBeſonders im engeren Oſtalpengebiet finden 
id) beſonders häufig nordiſche Typen. „Hellere Farbenmerkmale gehen dann immer mit 
chlankerem Bau, bedeutender Körpergröße und nordiſcher Geſichtsbildung zuſammen“ 
(S. 99— 100). Andererſeits hat V. Lebzelter®) in feiner Studie über das Burgenland 
(1937) — der öſtliche Grenzgau der Oſtalpen — einen Höhepunkt raſſiſcher Zerſplitterung 
für ein deutſches Siedlungsgebiet erreicht. Er fand im Burgenland 14 Raſſen, und 
zwar je 22 v. H. nordiſche, norifhe und dinariſche Raſſentypen, 18 v. H. mediterrane 
und nur 5 v. H. alpine, abgeſehen von neun anderen Raſſenſplittern. Eine Gegenüber— 
ſtellung der Feſtſtellungen V. Lebzelters für Burgenland und G. Sauſers für das ۲ 
und Tirol ergibt ein Gefälle der Dinarier von Weſt nach Oſt (53 v. H. und 44 v. H. mit 
Einrechnung der Noriker Lebzelters), ein noch ſtärkeres Gefälle der alpin-oſtiſchen Naſſe 
in gleicher Richtung von 37 v, H. auf 5 v. H. und umgekehrt einen Anſtieg der nor— 
diſchen Raffle von Weſt nach Oft von 4 v. H. auf 22 v. H. Eine Summe von ۶۰ 


ſcheinlichkeiten! 
Gerade dieſe Auffaſſung — Tirol als ein Zentrum der dinariſchen und oſtiſch-alpinen 
Raſſe im Alpengebiet — hat zu beſonderen Einſickerungstheorien geführt. 


H. Günther erklärt das Vorwiegen dinariſchen Blutes in den öſtlichen Alpengebieten 
weniger mit einem Vordringen in ber illyriſchen Hallſtattzeit, mehr durch ſpätere Wellen 
ſüdſlawiſcher Stämme im frühen Mittelalter (S. 273) entlang des Alpenkammes; auch 
für die Oſtraſſe ſpricht er von einem langſamen, aber zähen Fortſchleichen, vielleicht 
entlang den Gebirgszügen (S. 262). In ſpäteren Auflagen — noch 1935”) — wird das 
Alpengebiet als das Ausbreitungszentrum „der unterſetzten breitgeſichtigen Kurzköpfe“ 
betrachtet, von wo aus Züge nach dem Weſten und nach Norden entlang der heutigen 
deutſch⸗franzöſiſchen Sprachgrenze erfolgt find. Auch die dinariſche Colle deren (re 
wu in Vorderaſien angenommen wird, fell vom Oſtalpengebiet zur Hallſtattzeit gegen 

öhmen und Süddeutſchland vorgedrungen fein (C 110). Det ben kinderfreudigen get. 
maniſchen Bergbauern gibt es kein Einſchleichen und Einſickern längs des Alpenkammes. 
Seit dem 5. Jahrhundert ift jeder bedeutendere Vorgang im Völker, und Stammesleben 
auch im Bereich des geſamten Alpenraumes genau bekannt. Es liegen aber gerade für 
das Alpengebiet noch andere unterftügende Tatſachen vor. z. B. die Typen ber 6 
im Lechtal des bayriſch-tiroliſchen Grenzgebietes und im Viſp-Nottental der Weſtſchweiz. 
Die Lechtaler weiſen jetzt noch auf, wie auch Fr. Tappeiner (1883) feſtgeſtellt hat, zu 
64 v. H. blonde Haare und zu 50 v. H. blaue Augen gegenüber nur 4 v. H. Schwarz— 
haarigen und 14 v. H. Vraunäugigen. Sie find jedoch ſetzt zu 90 v. H. kurz., baw. rund. 
köpfig, zugleich ausgeſprochen langgeſichtig. Ahnlich die der Vergſteigerwelt ſo wohl— 
bekannten Deutſchwalliſer nach Studien von Maurice VBedot (Paris 1898) an Rekruten: 


2) Mitt. d. Anthropol. Geſ. Wien, 1894, 1895, 1898 und 1900. 

s) „Die Deutſchen und die Nachbarvölker.“ Thieme, Leipzig 1929. ۳ 
e) Mitt. b. Anthropol. Gel. Wien, ۰ 

7) „Kleine Raſſenkunde des deutſchen Volkes“, J. F. Lehmann. 
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zu 85 v. H. Kurz-, bzw. Rundichädel und nur 15 v. H. Lang- und Mittellangſchädel mit 
einem mittleren Längen-Breiten-Index von 85,3 v. H., als Schädelindex von 83,3 v. H. 
gegenüber einem Index von 77 v. H. der alten Alamannen bei der Beſiedlung. Bedot 
hebt die erſtaunliche Einheitlichkeit der Körperbildung bei den Deutſch-Walliſern her— 
vor — hoher Wuchs (167 em), Hellfarbigkeit und Rundſchädeligkeit bei länglichem Ge— 
ſichtsſchnitt. Die Lechtaler und die Walſer ſind dem Erſcheinungsbild nach auch jetzt noch 
reine Germanen, aber ſie ſind rundſchädelig geworden; ſie ſind auch gute Vertreter des 
VBergbauerntums, die ihre Scholle überhaupt zuerſt gerodet und beſiedelt haben ohne Bor’ 
gänger rätoromaniſchen oder liguriſchen Arſprungs. Es liegen hier feine Rückzugsgebiete 
vor, aber ebenſo iſt der Gedanke einer Möglichkeit des Einſickerns fremder Raſſenſplitter 
vom Oſten oder Balkan her abzuweiſen. 


Kriſe in der analytiſch-beſchreibenden ۸۶۵ 


In den letzten 20 Jahren wurde die Moſaiklehre unzähliger Erbeinheiten im 
Genotypus — der urſprüngliche Mendelismus — von H. Morgan, E. Baur, A. Kühn, 
L. Plate, Fr. Wettſtein und R. Woltereck durch eine Beziehungsſyſtemlehre von 
Kern und Plasma, von Genom und Plasmon oder Genotyp und Plasmotyp oder 
für den Geſamtorganismus von Anpaſſungs- und Organiſationsanlagen im Sinne von 
C. v. Nägeli außerordentlich erweitert und ausgebaut. Alle Merkmale für die CH allen: 
einteilung (Körpergröße, Kopfindex, Haut-, Haar- und Augenfarbe) find, wie Weinert 
(1934) °) zuſammenfaßt, polymer (vielanlagig) vererbt. Alle dieſe Habitusmerkmale 
als Anpaſſungsmerkmale ſind abhängig von den eigentlichen Organiſationsanlagen, ſo 
von der „Geſamtſchädelform“ oder kurz von der Schädelgröße ber Naſſe und fo aud) 
die Haut-, Haar- und Augenfarbe als Anpaſſungsmerkmale vom endokrinen Syſtem 
als Organiſationsanlage und fie find auch abhängig von den Faktoren der 0: 


Es war die Syntheſe der vielen Erbfaktoren in der Organiſation des Schädels 
als „Geſamtſchädelform“ zu finden. Dieſe Syntheſe iſt der Familienforſchung des 
holländiſchen Anthropologen G. P. Frets (The cephalic index and its Heredity, Haag 
1925) zu verdanken. 


Frets fand eine polymere Vererbung für die Schädelform, d. h. die einzelnen 
Schädelmerkmale find nicht durch einen Erbfaktor (Gen) bedingt (monomere Vererbung), 
ſondern durch ſehr viele. Die einfache Mendelſche Erbregel des fortwährenden Heraus— 
ſpaltens ift damit nicht völlig aufgehoben, jedoch weitgehend eingeſchränkt, da die 
Prozentzahl der Herausſpaltungen von 25 v. H. bis auf Bruchteile eines Prozents 
je nach der Zahl der Polymeriefaktoren herabſinken kann. Trets formulierte den wich— 
tigen Satz: „Schädelmerkmale und Schädelgröße vererben ſich weitgehend unabhängig 
voneinander“, was beſagt, daß die Schädellänge und Schädelbreite allein oder deren 
Verhältniswert — der Längen Breiten- Index — von der Geſamtſchädelform auch 
weitgehend unabhängig find. Innerhalb einer reinen Raſſe konnte und mußte bet 
Längen-Preiten-Ander des Schädels einen recht verſchiedenen Wert haben. So fand auch 
G. Schwalbe für den Menſchenaffen Pithecanthropus erectus eine Variabilität des 
Längen-⸗Breiten-Index von 74 bis 87 v. H., d. h. von Langköpfigkeit bis zur extremen 
Kurzköpfigkeit unb auch für die mongoliſche Naffe wurde eine Variationsbreite des Index 
von 75,3 bis 85,5 v. H. feſtgeſtellt — ebenſo für die Indianeraruppen Süd, unb Nord— 
amerikas (74,3 bis 81,7 v. H.). Der Indexirrtum für bie europäiſchen Raſſen wird bereits 
deutlich erkennbar. 

And ſo ſagt nun auch E. Fiſcher in der 4. Auflage der „Menſchlichen Erblehre und 
Naſſenhygiene“, Lehmann, München 1936, S. 260: „Eine Anterſcheidung der Raſſen nur 
nach äußeren Merkmalen ohne Entſcheidung darüber, ob die betreffende Auspräaung 
nicht zufällige Amweltwirkung darſtellt, führt auf falſchen Weg.“ „Ich glaube, man kann 
den Schaden, den die Einführung von Ziffernwerten für die Grenze von Dolicho, Meſo— 
und Brachyeephalie geſtiftet hat, garnicht hoch genug anſchlagen“ (S. 173). Dieſe Ein- 
führung von Index-Ziffernwerten, d. h. der Nachweis der Abnahme der Lang- und Zu— 
nahme ber Rundköpfigkeit von der Völkerwanderunasxreit zur Jetztzeit hat dazu verleitet, 
das beſonders ſtark rundköpfig gewordene, germaniſch beſiedelte Alpengebiet als nur 
Sprachgermanen, d. h. Spracherben der Germanen, nicht mehr deren Bluterben zu 
bezeichnen. Jetzt faat E. Fiſcher: „Es wird nicht ein ſtarres, erbliches Etwas vererbt, 
ſondern eine Reaktionsbreite“ (S. 171/1723. So wird auch nur „eine beſtimmte Re— 
alktionsbreite der Schädelform“ vererbt (S. 175). E. Fiſchers Schüler, K. Gerhardt 


) „Viologiſche Grundlagen für Raſſenkunde und RNaſſenhygiene“, Enke, Stuttgart. 
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(3. f. Morphol. und Anthrop., Bd. 37, 1938), geht neuerdings noch weiter mit dem 
Satz: „Jede Annahme von Verwandtſchaft von Raſſen lediglich nach dem Index ijt alfo 
abzulehnen“ (S. 466). Das ift jedoch mit der Gleichſetzung — Balkandinarier und Alpen— 
bewohner —, beide kurzköpfig und langgeſichtia. Daher beide gleicher dinariſcher Raſſe, 
geſchehen. Die Anterſchiede in der Haar- und Augenfarbe wurden einfach nicht beachtet. 

Die bisherige Methodik, „die Rundſchädel und die Langſchädel als zwer große, 
genetiſche je einheitliche Gruppen aufzufaſſen“, gloſſiert Fiſcher ſelbſt mit dem Satz: 
„And heutige Anſichten von der Zuſammengehörigkeit der alpinen Naſſe mit der 
oſtiſchen, mongoliſchen und der dinariſchen ſind nichts anderes als die Folge dieſer 
Aberſchätzung der Bedeutung eines deskriptiven Merkmales, über deſſen Erbunterlage 
die betreffenden Autoren nichts wiſſen“ (S. 76). 


So beſteht eine Kriſe für die bisherige Aufſtellung von Raffen nur nach Lang-, 
Mittel. und Rundköpfigkeit oder Lang- und Kurzgeſichtigkeit mit nur geringen Farben- 
unterſchieden“). Eine beſtimmte Breite der Abweichung von einer Grundform, von 
der „Geſamtſchädelform“ in der Ganzheit und Einheit der Raffegeftalt ift nach Am— 
weltswirkungen möglich. Aber worin liegt das geſtaltende Prinzip z. B. der „Geſamt— 
ſchädelform“? 


Die Schädelkapazität und das Gehirngewicht als geſtaltendes 
Raſſenprinzip 


Das geſtaltende (genetiſche) Prinzip in der Schädelform ſuchte bereits R. Virchow 
(1861), glaubte C. Toldt in der Schädelbaſis gefunden zu haben (1910), ſah intuitiv 
der Verfaſſer für die germaniſchen Völker und insbeſondere für das nord, und ſüd— 
deutſche Volkstum in der „Facies germaniea“, in der Geſichtsform und im Geſichts— 
ausdruck als Widerſpiegelung der geiſtig-ſeeliſchen Grundſtruktur !“). Weitere Nach— 
forſchungen in den letzten Jahren ließen eine im Gleichheitswahn der Naſſen verlaſſene 
Methodik zur Raſſengliederung wieder finden — das Gehirngewicht als weſentliches 
Naſſenunterſcheidungsmerkmal. Der Münchner Anatom und Phyſiologe Th. v. Biſchoff 
hat in der Schrift „Das Gehiengewicht des Menſchen“ (Bonn) alle bis zum Jahre 1880 
von verschiedenen Forſchern ermittelten Daten zuſammengefaßt. Das Hauptergebnis war: 
Von der europäiſchen oder kaukaſiſchen Naſſe waren nad) der Schädelkapazität und dem 
Gehirngewicht an der Spitze die germaniſchen Völker mit 1507 cem, bzw. 1402 g, dann 
folgten die keltiſchen Völker (Franzoſen) mit 1477 cem, bzw. 1381 g, die Italiener und 
Spanier (mediterrane Naſſe) mit 1368 g Gehirngewicht. Die europäiſche (kaukaſiſche) 
Kafe im Mittel mit 1367 g Gehirngewicht ftand über der aſiatiſchen RNaſſe mit 
1304 g, der afrikaniſchen Qtaffe mit 1293 g und noch weiter über den Auſtralneger mit 
1214 g Gehirngewicht. Nach dem Satz Brocas: die Schädelkapazität und damit das 
Volumen des Gehirns geht mit der Entwicklung der Menſchenraſſen parallel und in 
Abereinſtimmung mit der Erkenntnis, daß die Höhe der geiſtig-ſeeliſchen Begabung 
einer affe vom Aberaewicht des Kopfes über den übrigen Körper, des Schädels im 
beſonderen über den Geſichtsteil, abhängt, ergaben ſich für die drei Hauptraſſen als 
Standardwerte — Europäer 112, Aſiaten 108, Auſtralneger 100 und für die europäiſche 
Spitzenraſſe — die germaniſche Raffe — der Höchſt- Standardwert von 116. Biſchoff 
ſelbſt ſpricht von der germaniſchen Raffe mit dem höchſten Intellekt und Begabungs— 
wert. Er hebt die Individualunterſchiede innerhalb einer Naſſe je nach der Feinheit 
der nervöſen Struktur uſw. hervor, die relative Unabhängigkeit des Gehirngewichts von 
der Körpergröße und dem Körpergewicht — eine Tatſache, die der Verfaſſer im Jahre 
1924 am Gehirngewicht der Gefallenen des Weltkrieges noch weiter klären konnte. Trotz 
weiterer Studien, z. B. von H. Welcker „Die Kapazität und die drei Hauptdurchmeſſer 


9( K. F. Wolff hat in feiner Naſſenlehre, Kabitſch, Leipzig 1927, die Indexlehre von 
anderen Geſichtspunkten aus bereits bekämpft. 


10) „Süddeutſches Germanentum und Leibeszucht der Jugend“, Reinhardt, Mün- 
chen 1925. 
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der Schädelkapſel bei ben verschiedenen Nationen” (Arch. f. Anthrop., Bd. 16, 1886), 
die einfache Berechnungsarten der Schädelkapazität nach Länge, Breite und Höhe des 
Schädels und auch des Kopfes überhaupt ergaben, wurde dieſe Methodik bei der 
Lleinheit des Materials und in Ermanglung einer reinen Scheidung nach Alter und 
Geſchlecht bis zur Jahrhundertwende etwa aufgegeben, die Schädel- und Geſichtsindex— 
Einteilung behauptete in der Naſſengliederung das Feld. 


Der Verfaſſer hat nun diefe Fährte nach dem Zuſammenbruch der Indexeinteilung 
wieder aufgenommen, die Daten über das Gehirngewicht und die Kapazität ſeit etwa 
100 Johren geſichtet, das von R. RNößle geſammelte Material der Kriegsgefallenen 
weiter verarbeitet, die zahlreichen neuen Meßergebniſſe an Volksgruppen zu Berech— 
nungen der Kapazität und des Gehirngewichts mitbenützt (nach Welcker u. a.) und iſt 
für die germaniſchen Völker bei beſonderer Berückſichtigung der Alpenbewohner zu 
folgendem tabellariſchem Ergebnis gekommen: 


Werte für Männer 


Kopfmaße ç. ir. 90 ۱0۸ Schädel.] 660۱0۰] Körper] و‎ 
Gänge | Breite | J. f [exse [ox Br. F. | tol oett] gre | ` 
cm cm o. H qcm | ccm ccm g cm g 
Deutſche 
13 Gruppen im Altreich | 192 15,8 | 831 | 303 | 3756 | 1514 | 1408 | 169 | 8,3 |] 
Norddeutſche 
Elb. Weſer⸗ Ditmarſchen. | 195 | 15,9 | 825 | 308 | 3881 | 1565 | 1455 | 170 | 8,6 
Sülddeutſche 
L Hoer E ey TET ..[190 1159 | 835 | 302 | 3805 | 1534 | 1427 | 167 18,5 
Miesbach ... |187 1159 | 85,2 | 297 3767 | 1520 | 1414 | 169 | 84 
Oſtmark ohne Tirol. . . | 190 | 15,5 | 81,6 | 295 | 3740 | 1509 | 1401 | 169 | 8,3 
ir [c 2T WIE . . . 18,8 |160 j 85,3 | 301 | 3870 | 1560 | 1449 ] 169 | 8,5 
Deutſche Schweiz ....[189 | 15,7 | 83,0 | 297 | 3767 | 1516 | 1410 | 166 | 8,5 
Skandinavier 
Schweden .. 19,38 15,01] 77,7291] 3696 | 1490 | 1384 | 172 | 8,05 
Norweger (Opland) . . . | 19,44 | 15,06 | 74,5 | 293 3721 1500 | 1394 | 172,2] 8,06 
Germanen insgeſamt . . | 19,25 | 15,55 | 80,8 | 299 | 3767 | 1519 | 1411 | 170,5| 7 


Das Ergebnis iff völlig eindeutig: Die Deutſchen des Altreichs find mit einem 
Längen ⸗Breiten-Index des Kopfes von 83,1 v. H. um etwa zwei Einheiten rundköpfiger 
als bie germaniſchen Völker mit einem Index von 80,8 v. H. in ihrer Geſamtheit; gleich- 
wohl ſind nach den Moduli, nach der Schädelkapazität und dem Gehirngewicht keine 
irgendwie weſentlichen Unterfchiede aufzuweiſen, was einfach befagt, daß die höchſte 
Stufe des Gehirngewichts bei den germaniſchen Völkern von Anterſchieden der Kopf— 
form bei den einzelnen Gruppen nicht abhängig iſt. 


Für unſere Betrachtung iſt die Feſtſtellung noch wichtiger, daß in den Moduli, 
der Schädelkapazität und dem Gehirngewicht zwiſchen den Nord. und Süd— 
deutſchen auch nur höchſt geringe Anterſchiede beſtehen, und zwar bei größeren 
Indexunterſchieden von 82,5 bis 85,3 v. H. Auch die Oſtmark und die deutſche 
Schweiz als Hauptgruppe der Alpenbewohner und namentlich die Tiroler fügen 
ſich als völlig gleichwertig in den Nahmen der germaniſchen Völker ein. Die 
Streuungsbreite der Schädelinhaltswerte innerhalb der einzelnen Gruppen ein— 
ſchließlich der deutſchen Alpenbewohner erreicht kaum einen kleinen Bruchteil eines o 
(mittlere quadratiſche Abweichung), während die Extremunterſchiede für den Kopfindex 
mit 74,5 und 85,3 um ein Vielfaches größer ſind. Auch im Kephaliſationsfaktor, d. h. 
im Gehirngewicht pro Zentimeter der Körpergröße ſtimmen Deutſche und Germanen 
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insgeſamt mit 8,3, bzw. 8,27 g ۲۵۲۶ völlig überein, bie Alpendeutſchen eben mit ben 
Norddeutſchen zum Teil über dem Mittelwert und nur die beiden ſkandinaviſchen ۰ 
ker bleiben mit 8,05 und 8,06 g etwas unter dem Mittelwert. Für Schweden 
liegt namentlich ein Einfluß der ural-altaiſchen Raſſe mit einem niedrigeren Wert an 
Gehirngewicht bereits in der Stein⸗Bronzezeit vor. Auch eine Zuſammenſtellung ber 
Werte für deutſche und germaniſche Frauengruppen ergab entſprechend niedrigere 
Werte an Kopfmaßen bei annähernd gleichem Index wie für die Männer. Auch die 
deutſchen Alpenfrauen ſtehen demnach den Altreichsfrauen und den übrigen germani— 
[ben Frauen nach der Grundſtruktur der geiſtig-ſeeliſchen Leiſtungskraft gleichwertig 
gegenüber. 

Es ſteht ſomit feft, daß die Alpenbewohner nach dem wichtigſten Organiſations— 
merkmal des Gehirngewichts als vollwertige Glieder der germaniſchen Kaffe zu bes 
trachten ſind und offenbar nicht irgendeiner Sonderraſſe, gleichgültig ob einer oſtiſch— 
alpinen oder dinariſchen Raſſe, angehören können. 


Kann jedoch dieſe Feſtſtellung auch direkt durch einen Vergleich mit Oſt. unb Balkan⸗— 
völkern geſtützt werden? Es liegt genügend Material für die Tſchechen, Polen, Akrainer 
und Großruſſen vor, aus dem ſich auch völlig eindeutig ergibt, daß dieſe Völker nach 
den niedrigeren abſoluten Kopfmaßen nur Kopf⸗Längen Breiten Produkte von 267 bis 
294 qem, im Mittel alſo nur 280 qem, und eine mittlere Schädelkapazität von 1450 qem, 
entſprechend annähernd 1350 g für das Gehirngewicht, aufweiſen; es liegt demnach eine 
niedrigere Stufe für die wichtigſte Oraaniſationsanlaage vor. Aber auch für die Serben 
als Hauptvertreter der dinariſchen Raſſe waren die abſoluten Maße für den Kopf, z. B. 
die größte Kopflänge mit nur 18,2 cm gegenüber 18,8 cm bei den Tirolern bei annähernd 
gleichem Kopfindex deutlich niedriger (um etwa 1½ o), ebenſo im Längen-Breiten-Produkt- 
wert mit 281, daher auch nur ein Gehirngewicht von etwa 1350 g, d. i. ein Abſtand vom 
germaniſchen Mittel um 114 o, wahrſcheinlich iſt. Bemerkenswert ift. daß die Armenier 
mit einem Produktwert von nur 276 acm, die mit der dinariſchen Raſſe ſtets in Ver— 
bindung gebracht werden, einen noch größeren Abſtand von der germaniſchen Rafje out, 
weiſen. Der Nachweis der Zugehörigkeit der deutſchen rundköpfigen Alpenbewohner zur 
germaniſchen Raſſe kann ſomit auch durch deren Nichtzugehörigkeit zu einer Oſtraſſe ober 
einer armenoid-dinariſchen Raſſe, und zwar nach ber wichtigſten Organiſationsanlage, 
geſtützt werden. 


Auswirkungen des neuen Raſſengliederungsprinzips für 
Europa und den Alpenraum 


Die bisherigen Ausführungen haben nur erkennen laſſen, daß auf deutſchem 
Siedlungsgebiet gleicher Sprache und Kultur nach dem wichtigſten Organiſations-— 
merkmal nur eine Otaffe — die germaniſche Naſſe, zu etwa 90 v. H., nicht, 
wie bisher angenommen, vier Raſſen — anzunehmen ſind. Das gilt für die Jetzt— 
zeit. In hiſtoriſcher Rückſchau ergibt ſich jedoch weiter: das gleiche Gehirngewicht 
für die lebenden germaniſchen Völker von rund 1410 g läßt fid) auch für die Ger. 
manen des Reihengräber-Typus (Ecker u. a.) der Völkerwanderungszeit mit einem 
Längen-Breiten-Index von 76 v. H. vor etwa 1500 Jahren feſtſtellen und ebenfo 
für den fortentwickelten Cro-⸗Magnon-Typus (3500 v. Zw.) und ben Nöſſener-Typus 
Mitteldeutſchlands (2400 v. Zw.). Als höchſt bedeutungsvolle Tatſache ſteht feſt — 
eine Konſtanz der Schädelkapazität mit ungefähr 1520 cem für die Männer und 
1440 für die Frauen, bzw. ein Gehirngewicht von 1410 und 1340 g [feit mehr als 
5000 Jahren. Eine gleich alte Raſſe Europas ift jedoch die mediterrane oder 
Mittelmeerraſſe. Nach G. Sergi ift dieſe Raſſe als „Eurafrikaner“ aus Oſtafrika 
zugewandert. Sie iſt charakteriſiert durch Kleinheit der Geſtalt (der Mann 164 em), 
bedeutende relative Stammlänge (54 v. H. gegen 52 v. H. der Germanen), ſchmalen, 
langen Schädel, Abplattung der Schläfen, ſchwache Modellierung, Längen-Breiten— 
Index 72 v. H., morphologiſcher Geſichtsindex etwa 88 v. H. In der Schädelmodel— 
lierung ſcharf von der germaniſchen Raſſe — abgeſehen vom Körperbau und den at’ 
ben — unterſchieden, weiſt dieſe Raſſe des Mittelmeerraumes ein Gehirngewicht von 
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1360 g auf. Bei Gleichheit des Kephaliſationsfaktors bei Germanen und Mediter— 
ranen mit 8,3 beſteht inſofern ein Anterſchied, als der nur 164m große Germane 
einen Kephaliſationsfaktor von 8,5 g aufweiſt gegenüber 8,3 g des mittleren Mediter— 
tanen. Auch die mediterrane Naſſe hat fid) ſeit der Steinzeit nach allen Angaben nicht 
verändert und als Zweig der Ligurer iſt ſie ſür den Alpenraum, namentlich die Weſt— 
alpen, von Bedeutung. In der Steinzeit iſt die mediterrane Naſſe als Träger der 
Pfahlbaukultur in der Nordſchweiz aufgetreten. Noch ſtärkere Gruppen dieſer Raſſe 
ſind auf dem Balkan, in Pannonien, im mittleren Donaugebiet in Zuſammenhang mit 
der Kultur der Bandkeramiker in die Erſcheinung getreten ). 
Auch die dritte Naſſe nach der Schädelkapazität — die Oſtraſſe — kann bis auf 
die Steinzeit zurückgeführt werden. Erſt in ven letzten Jahren but ſich der Nebel über 
der altſlawiſchen Naſſe gelichtet. Namentlich J. Schwidetzky (3. f. Naſſenkunde, 1938) 
hat ben Zuſammenhang zwiſchen der Oſtraſſe von N. Pöch, dem finniſchen Typus von 
Bunak und dem präſlawiſchen Typus von Czekanovski geklärt. In der Geſichtsbildung 
von den beiden anderen hollen deutlich geſchieden (morphologiſcher Geſichtsindex etwa 
84 v. H.), 168 em mittlerer Körpergröße, hoher relativer Stammlänge (54 v. $5), 
läßt fich für dieſe Naſſe nur ein mittleres Gehirngewicht von etwa 1343 g feſtſtellen; der 
Kephaliſationsfaktor beträgt 8,0 g. 

Zur Erleichterung für die Abgrenzung und die Bildung von Sekundärraſſen 
(dinariſche Naſſe u. a.) werden noch die Schädelwerte der drei europäiſchen Primär— 
raſſen gegenübergeſtellt. 


Arindogermanen Germanen | Mediterrane | Oſteuropäiſche 
(Röſſen, 2200 v. 3.) (5—7 Jahrh. n. 3] ۵0 ۰ ۳ 
Schäbdellänge . | 194 19,0 Fe l 184 174 
Schädelbreite. 13,5 14,0 13,3 14,1 
Modulus als 
KT MER, 262 260 245 245 
C.D. n ber, ° 70 % 73 % 72 0/0 81 % 


Dieſe drei Naſſen bilden den europäiſchen Hauptſtam m 
(weiße Naſſe ober europäiſche Raſſe im allgemeinen), der fid) 
vom gelben Hauptſtamm Aſiens, der mongoliſchen Naſſe, deut⸗— 
lich abhebt. Dieſe drei Raſſen ſind leibſeeliſche Einheiten und 
Ganzheiten und waren nach der bisherigen metriſch-analyti⸗— 
ſchen und beſchreibenden Raſſengliederung der Außerlich— 
keiten nicht voll erkennbar. 


Nach der neuen Dreiraffentheorie für Europa ergibt fid) für die raſſiſche Beurteilung 
des Alpenraums, und zwar vorhiſtoriſch, hiſtoriſch und für die Jetztzeit folgendes Bild: 
In der Alt. und Mittelſteinzeit (bis 4000 v. Zw.) waren die Alpen ſo gut wie nicht 
beſiedelt. In der Jungſteinzeit (4000 — 2000 v. Zw.) find die vorindogermaniſchen, medi— 
terranen Liaurer im Gebiet der Meft- und Zentralalpen nachweisbar. Nachklänge der 
liguriſchen Sprache finden fib in der Schweiz in Ortsnamen auf -adco, 0 uſw. Die 
Pfahlbauſiedlungen der Jungſteinzeit in der Schweiz ſcheinen nach Fr. Schwerz (1915) 
auch liguriſch- mittelmeeriſchen Arſprungs zu fein. Die erſten indogermaniſchen Gruppen 
im Alpengebiet entſtammen nach A. Schliz 2) dem großen mittel- und ſüddeutſchen Grund— 
(toc der Möfen-Rafle, der aus der Durchdringung und Überwindung der überwiegend 
altmediterranen Bandkeramiker durch die von Nordweſtdeutſchland herangekommenen 
Cro⸗Magnon- oder Megalithleute in der Junaſteinzeit allmählich entſtanden war. Die 
Schnurkeramiker — von C. Schuchardt in den Vordergrund geſtellt — ſind hingegen nach 
der Schädelkapazität eine Abergangsſtufe von den überwiegend mediterranen ۶۰ 
mikern zu den entwickelten indogermaniſchen Cro-Magnon-Tyvus. Die in Mittel. und 
Süddeutſchland als indogermaniſche Arraſſe angeſammelte Maſſe von Ackerbauern, deren 


1) Neuerdings von G. Heberer (Mitteldeutſche Volkheit 1939 und 1940) beſonders 
hervorgehoben. 


12) Arch. f. Anthrop., 1909, 1910 und 1915. 
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Bereich fid weit in den pannoniſchen Raum (Theißkultur) erftredte, kam etwa um 
2000 v. Zw. nach C. Schuchardt u. a. in Bewegung u50 jute} in gei großen Wanderzügen 
nach Süden — nach Griechenland und Italien n). Die italiſche Gruppe ſcheidet jid) in die 
zwei Untergruppen der verbrennenden und beſtattenden Italiker. Eine zweite Gruppe der 
Italo-Sabeller folgte erſt um das Jahr 1100 v. Zw. Ein Teil der verbrennenden Ita— 
liter kehrte etwa um 1100 v. Zw. von Oberitalien in die nordalpinen Gebiete zurück. 
Dieſe Züge quer durch die Alpen und zurück führten bereits zu einer Beſiedlung der 
Zentral- und Oſtalpen mit ben hochgewachſenen und hellfarbigen Indogermanen oder 
Urgerinanen, die fid), wie A. Schliz beſonders hervorhebt, in nichts von dem ſpäteren 
germaniſchen Reihengräbertypus der Völkerwanderung unterſchieden. Die „verbrennenden 
Italiker“ wohnten noch um das Jahr 1000 v. Zw. am Mittellauf der Etſch, am Oglio, an 
ber Adda und am Tieino bis in bie Quellgebiete der öſtlichen Schweiz und Südtirol. 

Am 1200 v. Zw. etwa begann ein Zug illyriſcher Stämme von Oſtbavern und dem 
mittleren Donaugebiet her in die Täler der Oſtalpen und der Steiermark, Kärntens, Salz— 
burgs und des nördlichen und mittleren Tirol. Wer ſind nun dieſe Illyrer raſſiſch? 
Die illyriſchen Stämme der Hallſtattzeit werden mit den Bandkeramikern der Jung— 
ſteinzeit in Verbindung gebracht und anderſeits als Angehörige der nordiſchen talle be: 
zeichnet, die aber bereits Beſtandteile der Ing, dinariſchen Raſſe aufgenommen hatten. Rich- 
tig ift nur, daß die Bandkeramiker mit einem Längen Breiten- Index von rund 74 v. H. 
mit den Hallſtattleuten nach drei, von A. Schliz angegebenen Gruppen in Württemherg— 
Bayern (70,1 v. H.), Oberöſterreich (73,6 v. H.) und Steiermark (76,6 v. H.) im Mittel 
zwar etwas übereinſtimmen, die Hallſtattleute (Eiſenzeit) jedoch weit geräumigere Schädel 
aufweiſen — in ſtarker Annäherung an die Röſſener Raſſe der Junaſteinzeit und der 
germaniſchen Raſſe der Reihengräber zur Völkerwanderungszeit, beſonders in der bay— 
riſch-tiroliſchen Gruppe. In der fpäteren keltiſchen Periode (der foa. La-Teène-Periode) 
von 500 v. Zw. an drangen keltiſche Stämme von Südweſtdeutſchland her in die Alpen— 
gebiete ein, ſo die Helvetier in die Zentralalpen, die Vindelizier, Noriker und Taurisker 
in die Oſtalpen, und verdrängten teilweiſe die Illvrer. Schädelmeſſengen gerade an den 
Alpenkelten von Fr. Schwerz und A. Schliz ergaben einen mittelköpfigen, hochgewach— 
ſenen Raſſentypus mit einem Längen-VBreiten-Index von 79 v. H. für die Helvetier und 
80.9 v. H. für die Noriker, deren Schädelkapazitätswert faſt völlig mit der urindogermani— 
chen Röſſener Rafle und mit der germaniſchen Naſſe übereinftimmt. Gerade die Kelten 
im Alpenraum ſind nahezu reinraſſig geweſen — nicht mehr ſpäter in Gallien — und 
offenbar mit den Germanen urverwandt. Aber es iſt bereits eine Verrundung der Schä— 
del um etwa 5 Indexeinheiten nachzuweiſen. Rundköpfige, fog. Glockenbecherleute find 
in den Alpen nicht zu finden geweſen. 


Für Tirol und Graubünden als Alpenlandſchaften iſt noch eine Klärung in der 
Näterfrage zu verſuchen. N. Heuberger hat neuerdings“) wieder bie Näter als Illyrer 
(Veneto-Illprer) bezeichnet, die zu Beginn der Hallſtattzeit (fett etwa 800 ober 900 v. 
Zw.) in die Oſtſchweiz, in Vorarlberg, Nord- und Mitteltirol eingewandert und unter 
Verſchmelzung mit den daſelbſt vorgefundenen, teilweiſe liguriſchen Ureinwohnern ſeß— 
haft geworden find. D. Reche betrachtet hinwiederum die Räter wie die Noriker des 
übrigen Oſtalpengebietes „als eine Miſehung aus mittelländiſchen, alpinen und nordi— 
ſchen, vielleicht auch dinariſchen Elementen“. Von einer derartigen, ſcheinbar aus etwa 
gleichen Anteilen beſtehenden Miſchung kann nach der Klärung der Raffen auf Grund 
von Organiſationsanlagen keine Rede fein. Die Kater find nach den Siedlungskennt— 
niſſen weit überwiegend Illyrer und als ſolche mit den Germano-Kelten, wie wir nach— 
weiſen konnten, weitgehend raſſeverwandt. Naſſiſch-ſeeliſch haben die Räter Tirols 
und die Ladiner als Arräter (Fr. Tappeiner) ſtets die innere Verwandtſchaft mit dem 
Kelto-Germanentum gefühlt und auch in ihrem Verhalten bewieſen. 

Im Jahre 1928 hat O. Reche in feinem Beitrag für das Sammelwerk „Die öſter— 
reichiſchen Alpen“ am Schluſſe hervorgehoben: „Vergleichen wir zum Schluß bie es 
fultate der Unterfuchung der lebenden Bevölkerung mit den Ergebniſſen der Volks— 
kunde und der Geſchichte, ſo ergibt ſich auffallenderweiſe ein gewiſſer Widerſpruch. 
Rebe meint gekürzt: Nach der germaniſchen Völkerwanderung fei in den Alpen „eine 


13) „Vorgeſchichte von Deutſchland“ Oldenbourg. München 1934. Auf noch ۵ 
Vorſtöße von Mitteldeutſchland und Südoſteuropa nad) Aſien (Indoiranier ufm.) kann 
hier nicht eingegangen werden. Siehe auch Fr. Holſte in dieſer Zeitſchrift, S. 68, vom 
Jahre 1941. 

14) Dieſe Zeitſchrift 1939. 
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faft reine nordiſche Bevölkerung“ zu erwarten, in Wirklichkeit zeige fid) „eine ſtark ۰ 
miſchte Bevölkerung, die ſogar mehr Züge der dinariſchen als der nordiſchen Naſſe 
aufweiſt“. Hiebei wurde in der Zeit der Index-Zergliederungsſucht in Raffen die 
Hauptſache überſehen. Die Fortſchritte der Erblehre und der Konſtitutionsforſchung 
haben erkennen laſſen, daß die deutſchen Alpenbewohner zwar im Laufe der Jahr— 
hunderte eine Verrundung der Schädel zeigen und damit eine Erhöhung des Längen— 
Breiten-Index um 5 bis 7 Einheiten, wie bie in der Eiſenzeit aus der Nöſſener Naſſe 
hervorgegangenen Kelten im Voralpengebiet. In der Organiſations-Grundlage bet . 
Geſamtſchädelform find jedoch bie Alpengermanen des frühen Mittelalters unverändert 
geblieben und von den ſog. Dinariern des Balkans nach der ungleich höheren Schädel— 
kapazität und auch nach den Farben leicht zu unterſcheiden. Es beſteht ein germaniſches 
Kontinuum für den Alpenraum, denn es hat ſich nur der Drehpunkt innerhalb der 
gebundenen Veränderlichkeit der Naſſe-Geſamtſchädelform bei Konſtanz der Schädel— 
kapazität, bzw. des Gehirngewichtes etwas verſchoben. 

Einſprengungen oder Legierungen mit den anderen Naſſen können nach der neuen 
Dreiraſſentheorie für Europa im Bereich des Alpenraumes etwa dahin ſkizziert werden: 

Die Weſtalpen ſind überwiegend mediterranes Raſſengebiet (Ligurer), wenn auch 
blutsmäßig der burgundiſche und langobardiſche Blutsanteil nicht unterſchätzt werden 
darf. Vergleichende Sprachwiſſenſchaftler haben namhafte germaniſche Blutsanteile 
bis zu 25 v. H. berechnet. Im Gebiet der Zentralalpen ſind für die Zeit vor der alaman— 
niſchen Einwanderung Aberſchichtungen und Rückzugsgebiete zunächſt der mediterranen 
Ligurer, hernach für die Oſtſchweiz der Illyrer und bald darauf für die übrige Schweiz 
der Kelten nachweisbar. Alle dieſe drei Gruppen der Vorbevölkerung waren ausge— 
ſprochen langköpfig (Ligurer und Illyrer) oder an der Grenze zwiſchen Mittel- und 
Rundköpfigkeit (Kelten mit 79, bzw. 80 v. H.). Die Deutfch- Schweizer der Zentral, 
alpen ſind zwar im Verlaufe von etwa 1500 Jahren — ſeit der Alamannenbeſiedlung — 
mit einem Längen-Breiten-Index von etwa 83 v. H. rundköpfig geworden, aber nach 
den Organiſationsanlagen, namentlich der Schädelkapazität (Gehirngewicht), etwa zu 
80 v. H. noch als germaniſche Raffenangebörige zu betrachten. Namentlich für die 
Deutſch⸗Walliſer läßt fid) dieſer Nachweis leicht erbringen. 

Für Tirol kommen als Bewohner vor der germaniſchen Einwanderung die Italo— 
kelten der frühen Bronzezeit, die Illyrer der Eiſenzeit und weniger der Kelten von 
etwa 400 n. Zw. in Betracht. Nach allen VBeſtimmungen der Schädelmaße bei diefen 
drei Gruppen ift eine weitgehende Annäherung an die Räffener, bzw. Neihengräber— 
raſſe, alfo an die Argermanen zu erkennen, wenn auch für die Illyprer ein ſtärkerer 
Anteil der Oſtraſſe und der Mediterranraſſe wahrſcheinlich erſcheint. Von einer 
völligen Abereinſtimmung dieſer Illyrer oder ater mit der ſpäteren dinariſchen Naſſe 
des Valkans kann für dieſe vorgeſchichtliche Periode jedoch nicht geſprochen werden, 
am wenigſten von Indexfanatikern, da dieſe Illyrer mit einem Längen-Breiten-Index 
von rund 74 v. H. von dem der Dinarier mit etwa 86 bis 88 v. H. unvergleichbar ab— 
ſtehen. Die Beſiedlung Tirols bis Salurn durch bie Baſuwaren war, wie bereits 
näher ausgeführt, eine ſyſtematiſche Bauernſiedlung mühſamſter Arbeit vieler Genera— 
tionen. Die Verrundung der bajuwariſchen Tiroler Schädel von rund 75 v. H. auf 
85 v. H., alſo zehn Einheiten, iſt nach den vielen Anterſuchungen unbeſtreitbar. Dieſe 
Verrundung des Schädels in faſt eineinhalb Jahrtauſenden iſt jedoch nach dem Ein— 
geſtändnis der früheren Indexvertreter faſt ausſchließlich als Amweltswirkung zu be— 
trachten, dies für die Tiroler um ſo mehr, als das Gehirngewicht nach den Schädel— 
und Kopfmaßen ſogar das germaniſche Mittel von 1410 g überfteigt. 

In der übrigen Oſtmark iſt auch der vorgeſchichtliche raſſiſche Untergrund zunächſt 
italokeltiſch und illyriſch wie in Tirol, nur dürfte der keltiſche und alpengermaniſche 
Einfluß (Nugier, Heruler, Langobarden) vor der ſyſtematiſchen bajuwariſchen Veſied— 
lung etwas größer fein. Dieſer Untergrund war alfo ganz überwiegend urgermaniſch; 
die römiſchen Provinzialen hatten nur geringe Spuren hinterlaſſen, der Mongolen- 
ſturm und das Eindringen der Oſtraſſe (Slawen) kam erſt ſpäter. Die Oſtmärker in 
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der lebenden Generation (ohne Tirol) zeigen etwas mehr Spuren dieſes Kampfes mit 
Fremdraſſen in den Grenzgebieten. Nach der Indexlehre mit 81,6 v. H. zwar nordiſcher 
als die Tiroler und Deutſch-Schweizer, ſind gerade nach der Organiſationsanlage der 
Geſamtſchädelform, d. h. der Schädelkapazität und des Gehirngewichts mit einem Wert 
von 1509 cem, bzw. 1401 g, Einbrüche der mediterranen und Oſtraſſe von je 5 bis 
10 v. H. zu erkennen, die an dem germanifch-deutichen Geſamtcharakter von mindeſtens 
80 v. H. nichts ändern können. An der Oſtgrenze überwiegt der oſtiſche, an der Süd— 
grenze der mediterrane, allerdings geringfügige Einfluß. 

Für das gefamte Alpengebiet find [omit die fremdraſſigen 
Beimengungen im allgemeinen gering. In den Weſtalpen ſind 
die vorindogermaniſchen Ligurer von den oſtgermaniſchen Dur 
gundern zwar infiltriert (vielleicht bis zu 25 v. H.), aber doch 
weit überwiegend von mediterraner Raſſe, die Zentral- und 
Oſtalpen wurden von indogermaniſchen Völkern (Italokelten 
der Bronzezeit, Illyrer der Eiſenzeit und Kelten der La-Tene⸗ 
Zeit) nur im Voralpengebiet und in den Tälern erſchloſſen, 
von ben germaniſchen Stämmen der Alamannen und Baju⸗— 
waren jedoch erſt ſyſtematiſch bis in die Höhen beſiedelt. 

Einſickerungen von Dinariern oder Menſchen oſtiſcher Naſſe ſogar bis in das 
Alpengebiet der Schweiz haben in geſchichtlicher Zeit niemals ſtattgefunden, ſind auch 
nach der Art der Beſiedlung der Alpentäler durch die germaniſchen Stämme nicht wahr— 
ſcheinlich. Spätere Vorſtöße dunkelfarbiger und breitköpfiger Räter aus den Alpen- 
gebieten (Fr. Schwerz, E. Frizzi), die einen biologiſchen Aberdruck vorausſetzen wür— 
den, find für den Bereich des kinderfreudigen, germanifch-deutfchen Bergbauerntums 
ebenſo auszuſchließen, daher ift auch eine ſoziale Unterwanderung abzulehnen. Der 
„Homo alpinus“ im deutſchen Sprach- und Kulturgebiet ift keine 
dunkelfarbige, rundköpfige und kurzgeſichtige Sonderraſſe, 
nur ein modifizierter, in vielen Generationen etwas eingedun- 
kelter Gautypus der germaniſchen Kaffe’). 


15) Der Begriff „germaniſche Kaffe" hat in der erſchauten Dreieinheit von Körper, 
Seele unb Beifi der deutſchen Romantik feine Auferſtehung gefunden, er ift allen 
Staats männern (f. a. & 24 des Grundyroaramms des Fſihrers vom Fahre 1920 und auch 
den älteren Anthropologen bis R. Virchow, J. Ranke und C. Toldt — noch bis zum 
Jahre 1910 — ſelbſtverſtändlich geweſen. Die Indermonomanie hat den geographiſchen 
Begriff einer „nordiſchen Naſſe“, allerdings verbrämt mit der nordgermaniſchen Mytho— 
logie, in den publiziſtiſchen Vordergrund geſtellt. Im Sturm und Donner der Neu— 
ordnung Europas ift auch eine Klärung in der Frage der Arraſſen Europas und eines 
natürlichen Führungsrechtes erforderlich. Der germanifch-deutfche Block im Herzen Euro- 
pas iſt aus den Stämmen der Weſtgermanen entſtanden, er iſt auch raſſenmäßig eine 
Blutseinheit in tazitäiſcher Schau und im hiſtoriſch-politiſchen Werdegang des karolin— 
giſch-ſtaufiſchen Führungsreiches. Der Begriff „nordiſche Raſſe“ hat [eine natürliche, hiſto⸗ 
riſch und biologiſch begründete Ablöſung gefunden. 


Anſchrift des Verfaſſers: 
Univerfltätsprofeflor Dr. J. Kaup, München-Solln, Großheſſeloher Str. 3 c 
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Die Berge um die Granatſpitze 
Von Rudl Kloſe, Wien 


ie Granatſpitzgruppe in den Hohen Tauern ift von den Bergſteigern immer recht 
— ſtiefmütterlich behandelt worden, ſowohl was Beſuch als auch Schrifttum anbelangt. 
Es wurde erſt weſentlich anders, als 1929 der Sonderführer Dr. Brandenſteins erſchien 
und gleichzeitig mit dem Bekanntwerden dieſer Berge auch die Erſchließung des 
Muntanitzkammes, des Südteiles der Gruppe, einſetzte durch den Bau der Sudeten— 
deutſchen Hütte. Heute beſtehen landſchaftlich herrliche Wanderwege in dieſen Bergen 
mit unvergleichlich ſchönen Ausblicken auf die Glanzſtücke der Tauern, Glockner und 
Venediger. Einer derſelben z. B. verbindet dieſe Hütte mit dem Kals-Matreier Törl 
und macht ſo die Gipfel ſüdlich des Muntanitz' ſowohl von Kals als auch von Matrei 
leicht erreichbar. Ein anderer Weg ſchafft in der Verbindung des genannten Stütz— 
punktes mit dem Dorfer Tal, dem Kalſer Tauernhaus und der RNudolfshütte den An— 
ſchluß zur Glocknergruppe. Da außerdem der Hauptweg zur Hütte von einem der wich— 
tigſten Venedigerzugänge ausgeht, alſo auch der Anſchluß an die Ziele im Weſten 
unmittelbar ohne lange Talwanderungen beſteht, ſo iſt nach all dem der ſteigende Be— 
ſuch des Muntanitzgebietes, das ja auch den höchſten Gipfel der Gruppe enthält, leicht 
verſtändlich. 

Der nordſüdlich verlaufende Muntanitzkamm hängt in der Granatſpitze, die wegen 
dieſer geographiſchen Bedeutung der geſamten Gebirgsgruppe den Namen gibt, mit 
dem Tauernhauptkamm zuſammen. Letzterer beſitzt in dem bekannten St. Pöltner Oſt— 
weg zwiſchen der gleichnamigen Hütte und der Nudolfshütte eine hochalpine Steig— 
anlage, welche zwar wegen der Länge und recht beträchtlichen Höhenunterſchiede ziem— 
liche Anforderungen an die Begeher ſtellt, die aber ein wichtiges Glied in der Kette 
der Tauernhöhenwege darſtellt. Die Schönheit der eigenartigen Gneisberge des Haupt— 
kammes, der weiten Kare, in denen herrliche, kleine „Meeraugen“ liegen, iſt zudem 
durch bie Anberührtheit des Naturſchutzparkes in den Nordtälern wirkungsvoll ergänzt. 

Dem aber, der voll Jugend und Tatkraft in die Granatſpitzgruppe abenteuernd hin— 
findet, dem bieten dieſe Berge im Gneisgebiet prachtvolle Felsfahrten in einer der 
ſchönſten Tauernlandſchaften, im Muntanitzgebiet aber ernſte und gefahrvolle Unters 
nehmungen von einer nicht alltäglichen techniſchen Eigenart. Dieſen Bratſchenfels, von 
allen jenen, die ihn nicht zu meiſtern verſtehen, naſerümpfend als „biegſamer Fels“ 
bezeichnet, halte ich gleichwohl für eine zwar ernſte, aber ſehr lehrreiche Schule für 
ſolche, die ſich nicht nur an die Modefahrten in eiſenfeſtem Kalk wagen wollen, ſondern 
auch Sinn für großzügige Unternehmungen mit oft recht wechſelndem Geſtein haben. 
Vielleicht leſen die Tatbergſteiger aus der Art, wie ich in dieſen Bergen wanderte, ihre 
Anregungen und aus den ſpäter folgenden Bemerkungen über die bedeutendſten Fahr— 
ten ihre Ziele und ihre — Probleme heraus. 

Die Neufahrten des letzten Jahrzehnts, ſoweit ſie im erreichbaren Schrifttum ver— 
öſfentlicht wurden, find fo zahlreich, daß man wohl mit Verechtigung von einem neuen 
Erſchließungsabſchnitt nach 1929 ſprechen kann. Die Herausgabe des ausgezeichneten 
Büchleins von Dr. Brandenſtein gab hier wohl den Anlaß zur Löſung der bedeutend— 
[ten Probleme und zu einer reizvollen Nacherſchließung dieſer einfamen Berge. Daß 
freilich damit keineswegs alle ſchönen Aufgaben erledigt ſind, iſt für den felbſtver⸗ 
ſtändlich, der die alpine Entwicklung der letzten Jahre kennt. 
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u | I. Die neuen Fahrten ab 1929 


Bemerkung: Die nachfolgende Zuſammenſtellung bringt die Neufahrten in der 
Gruppe, ſoweit deren Veröffentlichungen überhaupt erreichbar waren. Die Jahreszahl 
nach dem Namen der Erſtbegeher bedeutet das Jahr der betreffenden Fahrt. Die Fahr— 
tenbeſchreibung mit den genauen Daten iſt in den an letzter Stelle genannten Zeitſchriften 
zu finden. Es bedeuten die Abkürzungen: 1. Fib. = 1. Fünfjahrbericht 1929 — 1934 der 
Vergſteigergruppe des Zw. Turiſtenklub im D. A. V. — 2. Deh, = 2. Fünfjahrbericht 
1935 - 1939 („10 Jahre Vergſteigergruppe“) derſelben Vereinigung. — TB. d. BG. ۰ 
= Tätigkeitsbericht der n des Zw. Oſtmärkiſcher Gebirgsverein. — $5913. 
= Oſterr. Alpenzeitung. — N. b. Zw. Auſtria, bzw. N. d. Zw. St. Pölten = bie 91۵0۰ 
richten der betreffenden AV.-Zweige. — MAD. = Mitteilungen des D. A. V. 


A. Tauernhauptkamm 
Tauernkogel (2683 m), Nordwand, Frz. Steirl und Gef., 1931, N. d. Zw. Auſtria 
1932. 


Granatſpitze (3086 m), Südgrat, Kloſe und Gef., 1929, 1. ۰ 

Sonnblick (3088 m), Nordweſtgrat, Herrmann und Gef., 1929, TB. b. BG. 963. 
1927—1929; vollſt. Weſtgrat, che und Gef., 1929, 1. Fib. 

Gr. Panbedto ví (2897 m), Nordgrat, Kloſe und Gef., 1929, 1. Fjb.; unmittelbare 
Nordoſtwand, Kloſe und Gef., 1937, 2. (۰ 

Amertaler Höhe (2841 m), Nordoſtgrat, Kloſe und Gef., 1930, 1. Fib. 

NRiegelkopf (292 m), Südoſtgrat, Kloſe und Gef., 1930, 1. $jb.; Nordoſtrinne, Kloſe 
und Gef., 1930, 1. Fib. 

Teufelsſpitz (2818 m), Nordoſtkante, Kloſe und Gef., 1931, 1. Fib. 

Oſtl. Bärenkopf (2835 m), Südoſtgrat, Kloſe und Gef., 1930, 1. ۰ 

Weſtl. Bärenkopf (2863 m), vom Oſtl., Kloſe und Gef., 1930, 1. ۳۵۰ 


B. Nördliche Seitenkämme 
5 ۵ (۲۱۲۲ ٩ (Hochfürleg) (2947 m), unmittelb. Südgrat, Kloſe und Gef., 1931, 
1. Fib.; über das Rabenkees, Behounek, 1937, 2. Gj6.; P. 2831 (ſüdöſtlicher Vor⸗ 
gipfel), Südoſtkante, Schinko— Bifſchofberger, 1934, O A3. 1 1936. 
dabenkopf (Rubinkopf) (2838 m), v. Hoch fil leck, Kloſe und Gef., 1937, 2. Gib. 
Dbtfa mm, Geſamtüberſchreitung v. Kl. Landeckkopf (2714 m) zur 
Glanzſcharte (2351 m), Kloſe und Gef., 1930, 1. ۰ 


C. Muntanitzkamm 


et TE ER rm, Keeswinkelköpfe (2996 m), Aberſchreitung, Kloſe und Gef.,‏ موق ین 
Fi‏ 

Kalſer Bär enfopf (3078 m). با دیرب‎ EE, Kloſe und Gef., 1931, 1. Fjb.; 0 
oſtwand, Peterka und Gef., 1932, $5913. 1 

Südl. Knappenträgerkopf (3031 m), cr Tomaſchek, 1933, 12. Jahresber. 
d. Auſtria— Derafteinericbaft, 

Luckenkogel (3100 m), Nordwand, Kloſe, 1934, 1. ۳۰ 

Gr. Muntanitz (3232 m), Nordoſtwand, Kloſe und Gef. 1931, 1. ۰ 

Muntanitzbalfel, Oberſtes (3170 m), terbeftvfeifer Peterka und Gef., 1932, 
SAZ. 1933; Nordoſtgrat, dieſelben, 1932, $5213. 1 

(tab?85 (3063 m), Nordoſtwand, ۶ unb Gef., tun 1. Fib.; Nordoſtrippe, Peterka 
und Gef., 1932, O3. 1933. 

Kendlko pf (3088 m), Südoſtgrat, Kloſe und Gef., 1932, 1. Geib: Südoſtgrat, neuer 
Weg, Burghardt m. Führer A. u. J. Troſt, 1932, MAD. 1933. 

D. Klockenkogelkamm 

Klockenkogel (2829 m), Südweſtwand. Kloſe und Gef., 1931, 1. Fib.; Eisrinne 
(ber Nordweſtwand), Fürſt-Rameis, 1930, N. d. Zw. St. Pölten 1930. 

Wilde Mander (2665. m), Geſamtüberſchreitung, Kloſe und Gef., 1931, 1. Fib. 

, E. Nuſſingkamm 
We e d kopf, Oberſter (3037 m), Südgipfel-Aberſchreitung, Kloſe und Gef., 1932, 


Fb. 
eat IV Y (2391 m), Nordpfeiler, Kloſe und Gef., 1932, 1. Fib.) 


1) Anmerkung hiezu: A. Santner unb W. Troſt führten 1931 ebenfalls einen neuen 
Nordanſtieg durch. Ihr Weg verläßt den Nordoſtgrat nach dem erſten Turm, erreicht 
den Nordpfeiler nach dem erſten Drittel und ſcheint dann zwiſchen Nordpfeilerweg und 
Nordoſtgratanſtieg zu verlaufen. Oben dürfte der Pfeiler im gratartigen Schlußſtück 
nochmals erreicht werden. [Genaue Angaben konnte Santner 1935 in einem Briefwechſel 
nicht mehr machen.) 
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D Die Schwierigkeit der ۴ ۶] 8 ۲۵ 9 ۲6۲ in der Granatſpitz⸗ 
gruppe und ihre bergſteigeriſche Würdigung 


Als Grundlage der Bewertung wird die Welzenbachſkala zugrunde gelegt. Die 
Bewertung aller bisher veröffentlichten Fahrten hat zu ſehr auf die im „Hochtouriſt“ 
gegebenen Vergleiche Rückſicht genommen. Bei einer Einteilung auf Grund der nun— 
mehr allgemein zur Geltung gelangten Welzenbachſkala, wo z. B. bie Hochtor⸗Nord— 
wand oder bie Odſteinkante als febr ſchwierig, etwa die Roßkuppenkante als überaus 
und die Nordwand der Großen Zinne als äußerſt ſchwierig gelten, dürften in der ge— 
ſamten Gruppe kaum Fahrten der beiden oberſten Stufen vorkommen. Jedoch können 
z. B. die Durchſtiege durch die (a. T. bratſchigen) Nordoſtwände des Muntanitzſtockes 
und der Südgrat des Kendlkopfes wohl als faſt durchwegs ſehr ſchwierige und ernſte 
Fahrten bezeichnet werden. Das Muſterbeiſpiel einer techniſch febr ſchwierigen Brat— 
ſchenkletterei bildet der kurze Südgrat des Oberſten Welachkopfes, der unmittelbar ober 
der Sudetendeutſchen Hütte liegt und auch knapp nach Neuſchnee oder bei unſicherem 
Wetter angegangen werden kann, wenngleich nicht von jedem! Ausgeſprochen ſchöne und 
febr ſchwierige Urgefteingklettereien in feſtem Fels find die Teufelsſpitzkante, der Nord— 
pfeiler des Nuſſingkogels, nach Veröffentlichungen der Erſtbegeher ferner auch die 
Nordoſtrippe des Gradötz und der Sonnblick⸗Nordweſtgrat. Etwas leichter, aber ebenſo 
ſchön find der Nordoſt- und auch der Südoſtpfeiler des Kalſer Bärenkopfes, Nuſſing— 
kogel⸗Nordoſtgrat und vielleicht auch der Nordweſtgrat. Auch der unmittelbare (rate 
übergang vom Kalſer Bärenkopf zur Granatſpitze ift eine ſehr abwechſlungsreiche, 
ſchwierige Fahrt, die freilich bei Wetterſturz jederzeit leicht abgebrochen werden kann. Cr’ 
wähnt ſeien auch die gewaltigen Gratüberſchreitungen, die in der Gruppe durchgeführt 
wurden: die Geſamtbegehung des Tauernhauptkammes, bie Aberſchreitung des ۰ 
tanitzktammes und ähnliche Fahrten. 

Die folgende Tafel der Schwierigkeitseinteilung von Felsfahrten der Gruppe ſoll 
eine Reihe von Beiſpielen für die einzelnen Schwierigkeitsgrade bringen. Genannt 
werden faſt nur Fahrten, die ich von eigenen Begehungen her kenne. Einige Beiſpiele 
verdanke ich der wertvollen Mitarbeit durch Herrn Dr. Brandenſtein. 


Tafel der Schwierigkeitseinteilung von Felsfahrten in der 
Granatſpitzgruppe 


Leicht 1 Die gewöhnlichen Wege auf die Hauptgipfel: Muntanitz, Granat- 
ſpitze, Kalſer Bärenkopf, Sonnblick. 


Mittel. Muntanitz- Weſtgrat. Gaminig- Weftgrat, Kalter Bärenkopf-Nord⸗ 
ſchwierig II grat, Granatſpitze-Südgrat, Sonnblick, vollſt. Weſtgrat, Landed- 
8 «۰ Südoſtgrat, Riegellopf- Südoſtgrat. 


Kendklkopf⸗ Südweſtgrat, Kalſer Bärenkopf- Weſtwand, Granatipige- 
Untere Nordgrat, Hochfilled, unmittelbarer Südarat, Landeckkopf-Nordgrat, 
Grenze ferner unmittelbare Nordoſtwand und Odkammüberſchreitung, Feu’ 
felsſpitz, Oſtweſtüberſchreitung der Bärenköpfe. 


Mitte Gradötz— Nordoſtwand, Luckenkogel⸗ ogel-Weſtgrat, Nuſſinakogel-Oſtwand, 
Kalſer Bärenkopf⸗ Südoſtpfeiler, Aberſchreitung der Wilden Mander. 


Luckenkogel⸗ Nordwand, Kalſer ۰ Nordoſtpfeiler, „Nuſſing. 

Obere kogel⸗Nordoſtgrat, Aberſchreitung des Keeswinkelgrates (zw. Ob. 

Grenze unb Ant. Keeswinkelſcharte), Aberſchreitung des Anterſten un’ 
tanitzbalfels. 


Antere Teufelsſpitz⸗Mordoſtkante, Klockenkogel-Südweſtwand, Olabolkopf 
Grenze von Weſten. 


Mitte Muntanitz⸗Nordoſtwand, Nuſſingkogel⸗Nordpfeiler. 


Obere 
Grenze 


Schwierig III 


ſehr 
ſchwierig IV 


Kendlkopf-Südoſtgrat, Oberſter Welachkopf⸗Südgrat. 


» Tafel 17 


Am Nordoftgrat beg Nuſſingkogels (Blick auf bie Eichhamgruppe) Bild: R. Koſe 


Tafel 18 


EE N ان‎ ۱ KEE Ceufelsfpig (2818 m), 
E AS | s ۰ Otorboftfante. Weg Rlofe- 
, d yaya x EU Pieberer, 1931 
( 


Kalſer Bärenkopf (3078 m) vom 
Einſtieg zum Totenkopfgrat. 
Eingezeichnet Weg Kloſe und 
Gefährten 1931 über den Nord— 
weſtpfeiler 

' Bilder: R. Kloſe 
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Abſchließend ſei noch erwähnt, daß bte Gruppe kaum reine Eisfahrten von größerer 
Schwierigkeit bietet. Die auffallende Eisrinne in der Nordweſtwand des Klockenkogels 
wurde ſeinerzeit durch die Seilſchaft Fürſt⸗Rameis durchſtiegen, das Eis ſcheint jedoch 
damals ſchon ſtark hohl aufgelegen zu haben und apert oben z. T. in heißen Sommern 
aus. Bei der durchſchnittlichen Steilheit des Geländes und der in ſpäterer Jahreszeit 
ſtarken Zerklüftung der kleinen Gletſcher erfordern jedoch beſonders die von den üblichen 
Wegen abweichenden Pfade, z. B. der Anſtieg aufs Hochfilleck über das Sonnblick— 
fees, eine ſichere Beherrſchung des Gehens in Firn und Eis und find dem Eisgeher 
eine ausgezeichnete Schulung für ſchwierige Fahrten. 


II. Bergwege meiner Jugend 


Denn dies iſt unſere Höhe und unſere Heimat, zu hoch und 

{tell wohnen wir hier allen Anreinen und ihrem Durſte. 8۰ 

höhlen würde ihren Leibern unſer Glück heißen und ihren Geiſtern! 
Nietzſche, Zarathuſtra, 2. Teil. 


Einem glücklichen Zuſammentreffen verdanke ich es, daß der Weg meiner Jugend 
in dieſe Berge führte. Ich war 1929 gerade daran, mit dem Erlebnishunger des 
Zwanzigjährigen den Sprung ins Tatbergſteigen zu wagen; anderſeits fiel mir in jener 
Zeit das eben erſchienene Büchlein Dr. Brandenſteins über die Granatſpitzgruppe in 
die Hände. Da war nun eine Aufgabe, die geradezu das Abweichen von den Wegen 
der Maſſe forderte! Mit Kameraden, die in ähnlicher Lage waren wie ich und die ich 

zu begeiſtern wußte, zog ich mehrere Sommer hindurch in dieſe Berge. Wir erlebten 
bie ſonnenhelle Schönheit der weiten ſeengeſchmückten Kare ebenſo wie die faſt urwelt— 
liche Düſternis des Nachtwerdens, wenn der Bergſturm tobte, die Waſſer ſchaum— 
kronenbedeckt die mächtigen Aferblöcke überſprühten und graue Wolkenlaſten über die 
Urgeſteinsblöcke droben hinwegſchleiften. Wir ſchliefen nachts oft unter mächtigen 
Gneisblöcken, den Kopf auf blühende Naſenpolſter gebettet, oftmals auch frei im dün— 
nen Zeltſack irgendwo auf begrüntem Fleck, über uns funkelnde Sternenheere oder 
wolkendunkle Bergnacht. Wenn gar einmal die Schneeflocken um die einſame Ve— 
hauſung wirbelten, vielleicht ſogar einmal wegen der Kürze unſeres Gemachs auf den 
herausragenden Beinen liegen blieben, oder wenn Waſſer unſere Schutzwände über— 
rieſelte, dann flüchteten wir tiefer zu den Almen in den Tälern, wo uns die Bergler 
gaſtfreundlichen Anterſchlupf gewährten. Wir waren fo jung damals und tranken 
Sonne und rauhe Bergluft, Abenteuer und Gefahr, das Erleben heiterer ۵ 
und harter Kämpfe mit der Anerſättlichkeit der Jugend in uns hinein! 


Mich dünkt heute, wir Großſtadtmenſchen hatten uns da eine neue Heimat erwan— 
dert. Dieſe Heimat meiner Jugend liegt zwiſchen Glockner und Venediger. Später iſt 
man ſich vielleicht ſelbſt zu ſehr Heimat, und der Raum, in dem man wurzelt, iſt dann 
weiter geſpannt als ein Haus, ein Tal, ein Gebirge.... 


In dieſer Heimat meiner Jugend wurde ich zum Bergſteiger. Die Pfade, die ich 
dabei ging, führten durch unbekannten Fels voll lockender Abenteuer. Mein Weg zum 
Bergſteiger war ſo vielleicht einer der ſeltſamſten, denn ich lernte das Gehen auf Fels 
und Firn auf Erſtlingsfahrten dort droben. Dies Leben formte mich. Der romantiſche 
Junge von einſt wurde in dieſen Bergen hart. In der ۵0] 01606011۵۶۲ 
des Muntanitz und beim ſtolzen Gang im Granitgneis des Nuſſingkogels, in den ab— 
ſchüſſigen Platten des hochgetürmten Kendlkopfgrates und im Alleingang durch die 
düſtere Nordwand des Luckenkogels lernte ich in der Gefahr leben. Jeder Tag in 
meinen Bergen ſteigerte Können und Sicherheit. Wie es bei einem Autodidakten im 
ſtrengen Bergſteigen der Fall ſein mußte, war die Wahl der Ziele ein ſteter Kampf 
zwiſchen den Lockungen der großen Aufgaben und dem kühlen Abwägen des jeweiligen 
Könnens. Ich bin heute noch ſtolz, daß alle die vielen Neufahrten in unbekanntem 
Fels ohne den geringſten Anfall verliefen, ja ſogar mit einer einzigen Ausnahme auf 
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den erſten Anhieb gelangen, einfach deshalb, weil ich nicht nur Glück hatte und nicht 
nur gehen, ſondern auch kühl und leidenſchaftslos abwägen gelernt hatte. 


Nach all dem mag das Unterfangen, von einigen meiner Fahrten in dieſen Ber— 
gen zu erzählen, undankbar erſcheinen, denn was mir wertvollſtes Erinnerungsgut iſt, 
mag manchem belanglos vorkommen. Vielleicht aber kann der eine oder der andere 
meiner Wege, der mir ſelbſt ein Stück meines Lebens bedeutet, gleichwohl einem an— 
deren, der ähnlichen Sinnes aus den Tälern emporſteigt, Anlaß werden zu tiefſtem 
Erleben von Bergſchönheit und heißem Kampf.... 


Im Granitgneis 
Der Kalſer Bärenkopf (3078 m) über den Nordoſtpfeiler. 


Nachdem ich mich in den beiden erſten Sommern in tauſendundeinem Abenteuer durch 
die Berge des Hauptkammes hindurchzigeunert hatte, konnte ich mich nunmehr wohl 
an die lockenden Probleme meiner Bergheimat wagen. Mit zwei Kameraden begann 
ich von der Nudolfshütte den neuen, dritten Sommerfeldzug. Den mächtigen Gneis— 
klotz des Kalſer Bärenkopfes im Talſchluß des Dorfer Tales wollten wir erſtmals von 
dem kleinen Dorfer Tauernkees aus erſteigen. Den höchſten Punkt ſeines langen 
Gipfelgrates, der übrigens ein derart [piger Argeſteinsklotz ift, daß man oben nicht 
ſteben kann, ſtützt ein ſchöner, 300 m hoher Pfeiler in den Nordabſtürzen ab, der uns 
einen idealen Anſtieg klar vorzeichnete. 

Schon der Zugang vom Fuße der Granatſpitze durch das weltferne Gletſcher— 
becken zu unſerem Pfeiler wurde recht aufregend, denn der Firnbelag war faſt im 
Schwinden, und die Sonne ſchien bereits recht kräftig. Ungeahnte Heimtücken mußten 
überliſtet werden. Der Pfeiler ſelbſt aber wurde ein herrlicher Felsgang. Im unteren 
Teil, wo er die Seitenkante eines rieſigen ſchwarzen Felsdreiecks bildete, war ſteil 
emporgetürmter Gneis mit ſo manchen ſchwierigen, ſehr luftigen Stellen zu überwin— 
den. Wolken ſpielten um unſeren ſtolzen Pfad, und durch ihr Gewoge erblickten wir 
hin und wieder das Horn des Glockners über mächtigen Eisſtrömen. Zuweilen erſchien 
auch zur Rechten bie Granatſpitze in den wehenden Schleiern; die Wolken löften fie 
völlig aus jeder Erdenſchwere, ſie ſchien wie ein lockendes Phantom über der Welt zu 
ſchweben. ... 

Ober dem Scheitel des Felsdreiecks wird die Pfeilerkante weniger fteil, aber un— 
geheure fugenarme Gneistafeln bilden hier einen eigenartigen Dachfirſt, deſſen Be 
gehung kniffeliges Reibungsklettern erforderte. Als plötzlich der Gipfelblock aus dem 
Nebel tauchte, bedauerten wir faſt das Ende dieſes kurzweiligen Spieles. 


Wie zur Entſchädigung bot freilich der Neſt des Tages noch allerlei Anregung. 
Die kurze Weſtwand des Berges waren wir zwar raſch unten, aber auf den flachen 
(Sirnen bei der Granatſpitze packte uns ein ſchauerliches Hochgewitter. In die nahen 
abenteuerlichen Felszähne des Keeswinkelgrates flammte der Blitz, daß uns feurige 
Sterne vor den Augen tanzten. Erſt ſpäter, als das Kniſtern und Kribbeln auf der 
Haut nachließ, atmeten wir freier und merkten erſt, wie alles vor Näſſe am Leibe 
klebte. Wir ſchlitterten dann die ſteilen Schneefelder ſchnurgerade zum Weißſee hinab, 
und, da ohnedies kein trockener Faden mehr am Leibe war, ſo ſchritten wir voll Gleich— 
mut bis über die Knie durch die angeſchwollenen Wildbäche und den überfluteten See— 
rain zur Hütte. ... 


Die Teufelskante. War der Bärenkopfpfeiler ſozuſagen der Auftakt une 
ſeres Sommerfeldzuges, ſo war die erſte Begehung der 300 in hohen Nordoſtkante des 
kecken Teufelsſpitzes (2818 in) ein herrlicher Abſchluß. Wohl iſt ſeitdem ein reiches 
Jahrzehnt meines Lebens verfloſſen, aber noch heute weiß ich von der heißen Ungeduld, 
mit der id) damals mit meinem Kanieraden über bie Blockfelder und bie Steilhalden 
zur Kante tollte. Wir kletterten denn auch den ausgeſetzten Steilfels in einer leicht 
verrückten Gangart hoch. Der warme, tiefbraune Gneis baute aber einen Pfad, den 
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als Erfter zu gehen mich mit ſtolzer Freude erfüllte. Immer bot ein Riß, ein Kamin 
oder irgendeine flachere Platte zwiſchen hochgetürmten Urgeſteinskanten gerade noch 
die letzte Möglichkeit. Gegen den turmartigen Vorgipfel zu konnten wir ſogar auf 
kurze Zeit knapp rechts der Kante zugleich hoöchſtürmen. Ihn ſelbſt überliſteten wir 
dann über ein Glimmerband der Oſtſeite, auf deſſen Blättchen die Sonne wie auf 
Edelſteinen glitzerte. ... 


Freilich, in der Scharte vor der phantaſtiſch kühnen Schlußwand verging uns das 
Jubeln ein wenig. Sollte alles nur ein ſchöner Selbſtbetrug geweſen ſein? Nein, dieſe 
Schlußwand wurde zum ſtolzen Finale einer prachtvollen Fahrt. Erſt umſchlich ich in 
einer Schleife die allerabweiſendſten Gneiskanten und gelangte in einen düſteren Fels— 
keller hoch oben in der falten Nordweſtflanke. Der Keller aber batte ein zweites Tor 
ins gleißende Sonnenlicht. Hoch ober dem Abgrund kämpfte ich mich dort in eiſen— 
feſtem Fels einen handbreiten Riß empor zum kecken Gipfelblock. Ein letztes Hoch— 
ziehen des Körpers, und der Blick flog hinaus zu den Firnen des Venedigers; dann 
ließen die Arme den Körper wieder tiefer gleiten, denn der kühne Teufelsſpitz iſt nur 
ein Griff für kletterbraune Fäuſte, aber keineswegs ein Platz für eine genießeriſche 
Gipfelraſt! 

Später turnten wir die paar Seillängen hinunter nach Südoſt, den einzigen bis— 
her bekannten Zugang zu dieſem kecken Felszahn. Wir hatten ihn erſtmals über— 
ſchritten. ... 


Nuſſingkogel (299 m) über ben Nordpfeiler. Im Sommer 1932 
kam ich ein viertes Mal in meine Berge, der 300 m hohe Nordpfeiler in der düſteren 
Flanke des Nuſſingkogels war eines meiner beiden Hauptziele. Wie ich ihn überhaupt 
entdeckte, ift ſchon eigenartig genug! Bei einem Abſtieg über den ſchönen Nordoſtgrat 
des Berges hatten wir zu ſehr mit der feſſelnden Kletterei zu tun, und gerade an jenen 
Stellen, wo mir der Pfeiler hätte auffallen müſſen, ſcheinen die Nebelſchleier ihn ver— 
deckt zu haben. Erſt unten in der Törlesgrube, wo wir rückſchauend die Türme des 
Grates bewunderten, war uns plätzlich ein Turm zuviel da, ein eigenartiger, wie eine 
Kirchenkuppel geformter Klotz. Mitten hindurch klaffte ein Nieſenſpalt, wie wenn ein 
Erdbeben die Kuppel zerriſſen hätte. Erſt ſpäter kam mir der Gedanke, daß dieſes Ge— 
bilde nur über den Nordoſtgrat herüberluge, es mußte drüben in der Nordwand ſtehen! 
Wo aber im Argeſtein ein [o mächtiger Turm ſtand, dort mußte er einem Stützpfeiler 
der Wand angebóren.... 


Die Löſung meines Nätſels wurde abenteuerlich genug. Wir kletterten zu dritt 
an einem herrlich ſchoͤnen Sommertag die ſteile Rippe hinan, welche zu der unheim— 
lichen Turmkante emporführte. Bald ſtanden kecke Türme im Wege, aber der eifenfeſte 
Granitgneis ſchuf raſch die richtige Kampfesſtimmung. So ſchlängelten wir uns durch 
alle Hinderniſſe. Am Fuß eines großen, einzelnſtehenden Felszahnes fand ich einen 
herrlichen, faſt ſpannenlangen Berakriſtall und nahm dieſe Morgengabe des Berges 
als freundliche Aufmunterung für mich glücklichen Finder. 

Der Hauptturm war unerhört abſchreckend, weit überhangend die Kante. Sie 
laſtete förmlich auf uns, als wir an ihrem Fuß ſtanden. In der richtigen Erkenntnis, 
daß nur ein weiterer Glücksfall mir helfen könne, ſtieg ich die erſten Meter des Auf— 
baues empor gegen die unerbittlichen Aberhänge. Für die Kameraden muß das Unter 
fangen hoffnungslos ausgeſehen haben, wie eine Aufnahme ſpäter zeigte. Aber all— 
mählich gelang es mir, mich nach rechts zu drücken, dort war die Turmwand nur noch 
ſenkrecht, und dies war der Glücksfall, das Weitere lag dann bei uns. Hart wie der 
Granitgneis wurden da die Fäuſte, die Klauen der Schuhe krallten fid) in die Rauhig— 
keiten des Felſens. Anheimlich war hiebei der Abgrund unter ben Ferſen! So liſtete 
ich mich an dem roten Turm aufwärts und erreichte wieder die abweiſende Kante in 
einem kleinen Abſatz. Dort aber wandte ich mich neuerlich in die Wand: ein über— 
bangender handbreiter Urgeſteinsriß war da die einzige Möglichkeit, dann bot der 5 
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Nuſſingkogel (2991 m) 
(vom Grat der Welachköpfe) 
Nordpfeiler (Kloſe und Gef., 1932) 


— — ست‎ — Zugang zum Nordpfeiler und zur Nordwand 
a EE . ۲ 


Der Anſtieg durch die Nordwand verläuft in der Nähe der Eisrinne zwiſchen Nordpfeiler 
und dem als Kontur ſichtbaren Nordweſtgrat 
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nur mehr den bangelnben Fäuſten Halt, aber hernach konnte ich mich endlich in einem 
tiefen, eiſigen Stemmkamin verklemmen. Der Abgrund hatte damit ſeine Schrecken 
verloren, bald ſtanden wir neuerlich an der Kante unſerer Kirchturmſpitze und erreichten 
deren Firſt. Den klaffenden Rieſenſpalt knapp hinter dem Turmgipfel beſtaunten wir 
erſt kopfſchüttelnd, dann aber überſprangen wir ihn, denn droben lockte die Weite der 
Gipfelſchau, die Entſpannung nach dem abenteuerlichen Felsgang. 


Aber die Kanten der großen Gneisblöcke, die dort oben den Pfeiler bilden, erreich- 
ten wir unſeren Gipfel. ... 


Drei Argeſteinswände und ein großer Grat 


Zuvor: mein erſter Verſuch in den Bratſchen. Die einzige Ab— 
fuhr, die ich in meinen Bergen erlitt, war mehr komiſcher Art, als das Niederlagen 
in den Bergen im allgemeinen zu ſein pflegen. Sozuſagen als Nachmittagstraining 
verſuchte ich ſchon 1930 mit meinem langjährigen Gefährten Fritz die gar nicht ſo 
fürchterlich ausſehende, etwa 200 m hohe Bratſchenrippe, die über den unerſtiegenen 
Südgipfel des Oberſten Welachkopfes zu deſſen Hauptgipfel (3037 m) hinanzieht. 
Freilich, ein wenig ſeltſam ſah dieſes Gebilde aus, etwa ſo wie eine ſchöne Wächten— 
kante, die in einem Schwung gipfelwärts führt, nur war ſie in dieſem Fall aus Stein! 
Ich erinnere mich heute noch unſerer überheblichen Stimmung am Fuße der Felſen. 
Ich ſtieg voran, ſeilfrei, weil das Gelände in der Verkürzung wenig ſteil ausſah. An— 
ſeilen wollten wir uns erſt bei Beginn ſchwieriger Stellen. Es gab aber nirgends Griff 
und Tritt, nur eine gleichmäßige Fläche weichblättrigen Schiefers; vom Anſeilen war 
keine Rede mehr, denn we venötigten alle Viere zur Reibung. Fritz wählte beſſer und 
kroch wieder vorſichtig tiefer, ehe die Platten ſteil wurden. Ich ſelbſt hatte Seil, Klet— 
terſchuhe, Hammer und Haken bei mir und wollte mich nicht ſo raſch ergeben. Oh, ich 
ſollte dieſen Mut noch verwünſchen! Ich ſchwindelte mich höher in einer Technik, die 
keine war, die mir aber den Schweiß ſogar aus den Fingerſpitzen trieb. Meine Lage 
war allmählich mit der eines Mannes zu vergleichen, der in Filzpantoffeln einen ge— 
frorenen Waſſerfall hinankriechen will, Unterwegs zog ich mir, während ich jeweils 
auf einem Bein ſtand und mit dem Gleichgewicht kämpfte, die Kletterſchuhe an. Dies 
erwies ſich aber raſch als verfehlt, denn als ich damit an einer etwa 4m hohen Platte 
klebte, durchlebte ich wohl die böſeſten Minuten meines Lebens. Ich war bis dahin noch 
nie frei geſtürzt, war aber damals verflucht nahe daran. Als ich endlich am oberen 
Ende der Platte auf einem Reitgratl den erſten Raſtpunkt gewann, galt mir Amkehr 
als ſelbſtverſtändlich. Kletterſchuhe, Seil, Haken waren in meiner Lage offenbar ſoviel 
wert wie etwa ein Wörterbuch der Suaheliſprache. Ich zog reuig meine Schuhe wieder 
an, die rundgelaufenen Nägel griffen aber auch zu wenig. Vielleicht half der Kletter— 
hammer? Der bratſchige Schiefer iſt weich, vielleicht konnte ich mir Haltepunkte fchla- 
gen? Links von mir zog ſich in einer Plattenwanne eine Zunge lockeren Neuſchnees 
von dem Firn am Wandfuß bis hoch herauf; er lag auf den etwa 45? geneigten Plat— 
ten ſicherlich haltlos auf, aber dort mußte ein Sturz jedenfalls weicher ſein als auch in 
den weichſten Bratſchen. Es wurde ein phantaſtiſch heikles Schleichen. Wo gar keine 
Reibung mehr war und auch die allergeringſte Rauhigkeit fehlte, half die Spitze meines 
Hammers nach. Den linken Arm ſchlug ich mir halb lahm bei dieſer Querung, faſt 
hatte ich mich ſchon an die 20 m hinüber, ja ſogar ſchräg hinunter geſchwindelt, und 
nur wenige Meter fehlten noch bis zum Schnee. Da gab ich dem Herzen einen Stoß, 
halb rutſchte, halb lief ich hinüber und ſpürte plötzlich weichen Schnee unter den Sohlen. 
Freilich ging er ſogleich mit ab, denn er hatte ſo wenig Halt wie ich auf dieſen heim— 
tückiſchen Platten. Wie ein Gott polterte ich aber an der Spitze dieſer rauſchenden 
Lahn thronend hinunter und ſpürte endlich, wie ich nimmer über Platten holperte, 
ſondern auf feinem, körnigem Firn glitt. Unten in der Mulde ſtand ich dann auf und 
beſah mir kopfſchüttelnd meinen Irrweg. Aber die Fahrten, wo Bratſchen auftreten 
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Gradötz (3063 m), Nordoftwand 
۱ Eingezeichnet der Weg Kloſe- Liederer, 1 


Der Weg Peterka.Jedlicka, 1932, führt über die links davon liegende „Nordoſtrippe“, 
welche die vom Gipfel herabziehende tiefe Rinne l. (orogr. r.) begrenzt 


konnten, verſchob ich trotz der nun gewonnenen Erfahrung bis übers Jahr. Nur einen 
knappen Nachſatz möchte ich unter dies Erlebnis ſchreiben: Am 29. Juli 1932 über— 
ſchritt ich mit Fritz Cieberer den Südgipfel des Oberſten Welachkopfes von Süd nach 
Nord über die Stätte meines Rückzuges von 1930. 

Die Gradötzwand und die Loameswand des Muntanitz. Wie 
es nun oft kommt, war das Lernen böſer als die Anwendung des Erlernten. Als wir 
im nächſten Jahre die in der Gipfelfallinie gelegene, 300 m hohe Kippe der Gradötz— 
Nordoſtwand angingen, rechneten wir mit einer ähnlichen tückiſchen Natur des Schie— 
fers wie am Welachkopf. Aber diesmal wurden wir froh enttäuſcht. Die Nippe ge» 
wannen wir aus einer wilden Schlucht an ihrer Weſtſeite, und dort geſtatteten die 
Schichtköpfe ein gutes, griffiges Klettern. Die Rippe ſelbſt war lange nicht ſo ſteil, 
das Geſtein bei weitem nicht ſo feinblättrig, wie wir gefürchtet hatten. Wir ſtürmten 
in alter Kletterluſt empor und erreichten nach weniger als zwei Stunden den Gipfelgrat 
etwa eine Seillänge neben dem höchſten Punkt (3063 n). Da war nun freilich die 
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Welt wieder voll Sonne und lachender Fröhlichkeit! Wir beſchloſſen, gleich om ۲ 
den Tag die wilde, 500 m hohe Nordoſtwand des Muntanitz (3232 mn) anzugehen. 
Mit unſerer neuen Bratſchentechnik und etwas Glück mußte uns auch dieſes größte 
Wandproblem der Gruppe zufallen, wenngleich es alles andere wie ein Morgenſpazier— 
gang wie diesmal werden konnte. . .. 

Zeitig am Morgen tappten wir uns ſchon durch das Spaltengewirr des Loames— 
keeſes zur Wand hin. Ein Glück, daß die Morgenſonne die ungeheure Mauer zu mare 
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Y Großer Muntanitz (3232 m) vom Luckenkogel, 
Nor doſtwand (Weg Klofe-Licderer, 1931) 
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mem, rotbraunem Leuchten brachte. Trotz der Verkürzung bot bie lüdenlofe ۰ 
heit der Bratſchenwülſte ein unerhört eindrucksvolles Bild. Ganze Eiszapfengalerien, 
die noch vom Wetterſturz vor einigen Tagen herrührten, löſten ſich unter den frühen 
Sonnenſtrahlen und klirrten zerſtäubend die Wand herunter. 


Wir ſagten kein Wort und ſtiegen ein. Zunächſt kamen nur Wandſtufen, von 
Schuttbändern durchzogen; wir hatten ſie raſch hinter uns. Immer mehr näherten wir 
uns einem düſteren Wandwinkel, wo gleich eine Vorentſcheidung fallen mußte. Zur 
Linken begrenzte ihn ein wilder Pfeiler, im Hintergrund war ein fürchterlicher Eis⸗ 
ſchlund; da konnte nur die Seitenwand eine Möglichkeit bieten. Das Geſtein war feſt, 
aber nur ſtumpfe Kanten gab es als Griffe und nur abſchüſſige Tritte! Dieweil die 
Trümmer der Eiszapfen über mich hinwegſurrten, errang ich mir Meter um Meter 
der Wand. Der erfte Haken fraß fid) in den Fels, denn ein unmittelbar folgender ۰ 
gang hätte einen Sturz des Kameraden in der Wandſtelle in einen unheimlichen 
Pendelſchlag gewandelt. Der Fels wurde dann etwas geſtufter, blieb aber immer noch 
ſchwierig. Einmal, gerade beim Standwechſel, kam mir ein großer Klemmblock bei der 
leiſeſten Berührung entgegen. Ich konnte ihn nur mehr zwiſchen meinem Körper und 
der Wand hindurchdrücken, auch der Kamerad tat fein Außerſtes und fing ihn mit der 
Hand ab, konnte aber ſeine Zehen nicht rechtzeitig zurückziehen. Er hinkte noch einige 
Wochen erbärmlich. Es war trotzdem ein Glück, daß es ſo ausging, denn Eig, 
wären wir wohl beide am Standhaken ۰ 


So ſchlichen wir unter ſteter Geſpanntheit bes Nerven höher. Die Sonne ver: 
ſchwand aus der Wand, unb in der nun ſchattigen Flanke ſahen bie Wülſte droben 
noch abſchreckender aus wie vorher. Auch der Schiefer wurde kleinblättriger. Tief 
unter mir lag ſchon das Loameskees, und es war nicht gerade nervenberuhigend, in 
dieſer Umgebung Schulbeiſpiele der Neibungskletterei durchzuführen. Als unſere 
Pfeilerrippe unter fürchterlichen Steilplatten verſchwand, konnte nur eine Umgehung 
nach rechts weiterhelfen. Vorſichtig ſchob ich mich die glatten Bratſchenbuckel hinüber, 
hin und wieder, wenn die Platten ganz ohne die geringſten Unebenheiten waren, mußte 
ich vorſichtig tto& meines Reibungsſtandes mit dem Pickel kleine Kerben meißeln, die 
gerade einigen Nägeln Raum boten. Wir achteten nimmer der Zeit, für das ſchöne 
Wetter, die herrliche Sicht auf die Glocknerberge drüben hatten wir kaum einen Blick. 
Würden wir durchfinden oder hier oben noch ſcheitern? 


Als ich durch die Seitenwand unſeres Pfeilers wieder deſſen Kante erreicht hatte, 
lockte nahe ober mir der vom Sonnenlicht golden umſäumte Gipfelgrat. Als hätte ich 
zum Klettern nie Griff und Tritt gebraucht, ſchob ich mich da über Steilſtufen höher, 
die Handflächen preßten ſich an die runden Geſteinsbuckel, und der Nagelkranz meiner 
Sohlen ſcharrte feine Schieferblättchen los. Plötzlich waren wir in der Sonne; da 
konnten uns denn auch die letzten Hinderniſſe nimmer aufhalten. Wir betraten den 
Nordweſtgrat unſeres Berges dort, wo unſer Pfeiler ſich vom gipfelnächſten Grat— 
turm löſt. Laufend haſteten wir die wenigen Schritte zum Ziele, unfer ſchweres Rüſt— 
zeug flog zu Boden, und mit ihm fiel auch die Spannung der letzten Stunden. Ver— 
liebt blinzelten wir in die gleißende Sonne und in golddurchwirkte ۰ 


Der Südoſtgrat des Kendlkopfes (3088 m). Der an ſich geringfügige 
Anfall meines Seilgefährten in der Muntanitzwand zwang uns, auf eine Löſung des 
großen Gratproblems am Kendlkopf für dieſes Jahr zu verzichten. Jedoch 1932 war 
dies die erſte Fahrt, die wir in der Gruppe angingen. Der Grat mit ſeinen ungeheuren 
Türmen und ſcharfen Sägeſchneiden hatte bei einem Verſuch durch ſudetendeutſche 
Bergſteiger bereits ein Todesopfer gekoſtet. 

Der Anſtieg aus dem Tſchadinkar begann leicht; erſt allmählich, nahe dem erſten 
doppelgipfeligen Gratkopf, deſſen Höhe wir mittels Aneroid mit 2750 m beftimmten, 
begann das Bratſchengelände heikler zu werden. Auf dieſem Punkt 2750 rüſteten wir 
uns daher für die ernſte Fahrt, denn nun erblickten wir ein Gewirr von ſcharfen Schnei— 
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Kendlkopf (3088 m) 


Südoſtgrat (Kloſe-Liederer, 1932). Die zweiten Begeher (H. Burghardt mit den 

Brüdern Troſt) überſchritten den großen Turm (in der Bildmitte), erkletterten den fol- 

genden großen Gratabbruch und fanden P einen neuen Weg in den Schlüſſelſtellen des 
rates 


den, kühnen Türmen und Kanten, die mir als eine recht abſchreckende Brücke zu unſerem 
Hochgipfel erſchienen. Waren all dieſe wilden Felsgebilde Bratſchen in des Wortes 
ernſteſter Bedeutung, dann mußte alle Mühe vergebens fein. Das unheimlich Span— 
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nende der Fahrt war denn auch bie dauernde Frage, ob dieſer ober jener 9 
den für dieſe Neigung gerade noch kletterbaren Schiefer ۰ 


Wir begannen unſere Fahrt: Auf kleinen Haltepunkten taſtete ich mich vorſichtig 
in die erſte Scharte hinab. Einem leichten Aufſtieg auf den nächſten Gratkopf folgte ein 
heikler Abſtieg, faſt 30 m hoch unb febr ausgeſetzt, und fo ging es fort. Wir gelangten 
nach einigen Seillängen wieder auf einen Turm, in deſſen nördlichen Gipfelfelſen wir 
eine alte gebleichte Abſeilſchlinge fanden. Aber wider Erwarten ließ ſich dieſe Abſeil— 
ſtelle unſerer unglücklichen Vorgänger gut klettern. Die erreichte Scharte vor dem un— 
geheuren, einzeln ſtehenden Gratturm wurde nun der Start ins Niemandsland, denn 
wenige Meter dahinter mußte der tödliche Sturz des einen Sudetendeutſchen erfolgt 
fein. Den Riefenturm zu überklettern, gab id) rafch auf, denn er war durch eine faſt 
gleich tiefe Scharte von der Gratfortſetzung getrennt, feine Überfchreitung war demnach 
eine nutzloſe Vergeudung von Zeit und Kraft angeſichts der Fragwürdigkeit unſeres 
Problems. Gerade die Flanke, in der Dr. Hanikirſch zu Tode ſtürzte, geſtattete uns 
eine verblüffend einfache Löſung: auf ſchmalen Schichtleiſten ſchlichen wir uns ſchräg 
hinan in die Scharte nach dem großen Turm. Neuerlich taſteten wir uns dann über 
ein ſchmales Band zur Rechten binan bis unter die drohenden Aberhänge. Gleich die 
nächſte Querung forderte Außerſtes an Technik und Vorſicht. Auf ein kurzes Stück 
war hier jeder Block Lofe, ich erinnere mich heute, ähnlich gefährliche Stellen nur mehr 
an den erſten Türmen des Marltgrates am Ortler gefunden zu haben. Alles Bis— 
herige war nichts gegen den Einſatz, um den ich da ſpielte! Aber ich gewann, und das 
war bod) bie Hauptſache. ... 

Auf dem fo erreichten kleinen Plätzchen hielten wir kurze Saft. Wir waren rund 
2900 m hoch, ſomit konnten in den fehlenden 200 m noch manche Gefahren lauern. Wir 
kämpften nun um den großen, 100 m hohen Abbruch des Grates, der vielleicht bie Ent— 
ſcheidung brachte. Für die weißen Platten ba oben brauchte ich jedenfalls ruhige ere 
ven, das ſah ich ſofort. Es wurden wohl die härteſten Seillängen, die ich mir je in der 
Bergheimat meiner Jugend erſtritt. Die weißen Platten waren glatt wie Dachſtein— 
kalk, zum Teil waſſerüberronnen. Was bedeutete da der armſelige Haken auf 30 m 
dieſer ausgeklügelten Reibungskletterei? Steiler wurde der Fels; ſenkrechte Nippen 
bäumten ſich hier in äußerſter Ausgeſetztheit auf, aus der einen gewagten Seillänge 
wurden zwei, drei und mehr. Dann war erſt der Grat wieder erreicht. Wir waren am 
Turm 3000 ober dem großen Abbruch! 

Nahezu drei Stunden kämpften wir nun ſchon im Niemandsland, immer hart und 
gefahrvoll; aber jetzt erſt begann ich zu hoffen. Was konnte denn noch kommen nach 
all dem? Der Gipfel war nur mehr 100 m über uns. Wohl ſtanden noch eine Reihe 
drohender Schneiden vor unſerem Ziel, aber während uns bisher wirklich nichts erſpart 
blieb, ſo konnten wir uns nun fein durch das Zackengewirr hindurchliſten. Der letzte 
Bratſchenturm fab von gegenüber ganz fürchterlich aus, aber wir erſtiegen ihn unmit— 
telbar über ſeine Plattenſchneide. Drüben lag zum Greifen nahe der Gipfel! Eine 
kurze Firnſchneide, womit uns erft die Dreitauſenderlage zum Bewußtſein kam, leichte 
Gipfelſchrofen, bann lagen wir oben in Sonne und Befreiung.... 


Der Alleingang durch die Nordwand des Luckenkogels 
(3100 ın). 1934 kehrte ich nochmals in dieſe ſtillen Berge zurück. Ich kam freilich nime 
mer als der Romantiker, der in dieſen Bergen die Heimat feiner Jugend erſehnt hatte. 
Das Leben batte mich ein wenig herumgeſchüttelt inzwiſchen. Ich war härter gewor- 
den und kam in dieſe Berge zurück, weil ich ſozuſagen meiner Jugend den Schlußſtein 
ſetzen wollte, und deshalb war ich auch allein. Zu derlei brauchte ich keine Gefährten. 

Neine Zielſetzung war gewagt, denn die Luckenkogelwand, die aus einem öden Eis— 
winkel unheimlich düſter und glatt 300 m hoch aufragt, hatte nicht nur mich allein bide 
ber abgeſchreckt. Der Bergſchrund am Wandfuß war [don abweiſend genug, um dieſem 
Problem die Ruhe zu ſichern. 
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Ich kam nach einem acht Wochen langen Vergſommer. Schwierigſtes ۱0 
lag hinter mir: tagelanger Kampf in der Scheiblingſtein-⸗Weſtwand, Fahrten im tiefen 
Frühſommerfirn der Ortlergrate, die Schleierkante, der gewaltige Val-di-Roda-Kamm. 
Es war wenig Raum mehr in mir für eine zielloſe Sehnſucht und romantiſche Aben— 

teuerluſt. Das Abenteuer ſuchte ich wohl, aber weil ich mich ſtark genug fühlte, 
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Luckenkogel (3100 m), Nordwand (Kloſe, 1934) 


mich auch mit unbekannten Fährniſſen zu meſſen. Und im übrigen kam ich eben dieſes 
klaren Zieles wegen, der Luckenkogelwand. Ich hauſte drei Tage einſam in einem Heu— 
ſtadel nahe der Landeckalm, weil das Wetter unbeſtändig war. Zeitweiſe hatte ich auch 
böſe innere Schmerzen, aber es handelte ſich um keine ernſte Sache und ich hielt durch. 

Endlich leuchteten einmal des Nachts plötzlich die Sterne; da zog ich im Mondlicht 
noch los. Die Nacht war herrlich ſchön. Mein früher Aufbruch mußte auch die Stein— 
ſchlaggefahr in der Wand noch bannen. Es hatte in den letzten Tagen in 3000 m Höhe 
Neuſchnee gegeben, und ich wollte in dieſer Zone ſein, ehe die Morgenſonne die Wand 
zum Leben erwecken konnte. Ich ſchritt bergan in das Kar auf einem der Wege meiner 
Jugend. Beim Seetörl erblickte ich die Wand: der noch frühgraue Morgen machte 
mein Problem nur drohender! 
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So ſtieg ich denn fröſtelnd weiter. Das kleine Gletſcherfeld unter ber Wand war 
zu ſteilem Eis geworden, die Zacken meiner Eiſen biſſen knirſchend darein. 

Am Bergſchrund rüſtete ich mich für meinen Alleingang. Weit draußen war ein 
leuchtender Spätſommertag geworden, aber ich hatte nun anderes zu beobachten. Der 
Schrund war halb eingeſtürzt, und dieſes arge Hindernis war damit ungefährlich 
geworden. Die unheimlich plattige Felsrinne in der Fallinie fand ich böſe mit Eis— 
glaſur gepanzert, aber vorerſt mochte es an ihrem Weſtrand hochgehen. Vorſichtig 
taſtete ich mich über die eiſige Kluft und die folgende Steilrippe neben der Rinne 
empor. Ihr Geſtein war nicht ſchlecht, aber mit ungünſtigen kleinen Haltepunkten ver— 
ſehen, manchmal auch von feinem Moos bedeckt. Immer näher kam ich dem hellen 
Schieferſtreifen, wo ſich die Rippe in der Wand verliert. Dort ſchlich ich vorſichtig in 
die mit ſpröder Eisſchale überkleidete Rinne. Weiter links war der Fels wohl gang— 
bar, aber er mochte ähnlich gefährlich ſein wie der Fels der Einſtiegsrippe. So ent— 
ſchloß ich mich zur Rinne ſelbſt, die mich in idealer Linie zum Gipfel emporleiten mußte. 
Rieſige Schiefergneistafeln mit wenigen Griffen und Tritten am eisfreien Rand der 
Rinne forderten kaltes, ruhiges Handeln. Kein Kamerad ſicherte hier ſorgſam, kein 
Menſch hätte mich in dem rieſigen Schrund am Fuße meiner weltfernen Wand geſucht. 
Meine Sicherheit ruhte allein im feſten Griff meiner Fäuſte, dem ſicheren Einſetzen 
der Klauennägel meiner Schuhe und anſonſten in dem unerſchütterlichen Gleichmut der 
Seele. 

Am frühen Vormittag noch überkletterte ich die letzten Blöcke und war dann plötz— 
lich in Sonne und Licht auf dem Gipfel. Die Herrſcher der Tauern, Glockner und 
Venediger, grüßte ich über die Täler hinüber. Droben im Norden ſuchte ich mir aus 
dem Gipfelgewirr den Landeckkopf heraus, den Berg, wo ich zuerſt ins blaue Abenteuer 
hineingewandelt wie ein gläubiger, reiner Tor. So überſchaute ich geruhſam die köſt— 
lichen Stationen meiner Jugend bis zur gewaltigen Muntanitzwand gegenüber von 
meiner Warte. Dahinter im Süden mußte der Kendlkopf liegen; Erinnerung lebte auf 
an den gewagten Gang durch das Gewirr ſeiner Grattürme! Viele Stunden ſaß ich ſo 
oben, die waren mir das Maß für das halbe Jahrzehnt, das in der düſteren Wand 
unter mir geendet hatte.... 


Meine Kameraden 


im Kampf, in Bergſturm und Sonne, im Höhenglück waren: Fritz Liederer auf faft 
allen Fahrten; ferner Otto Schefzik, Karl Medlitſch À und andere Gefährten von der 
Bergſteigergruppe des Zweiges Turiſtenklub des D. A. V. 


Anſchrift des Verfaſſers: 
Rudl Kloſe, Wien 101, Wieningerplatz 4, z. 3. bei der Wehrmacht 
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Tafel 20 


Weißſee mit Granatſpitze Bild: Dr. Gebhard 9togmanitb 


Geologiſches über bie Granatſpitzgruppe 
Von Hans Peter Cornelius, Wien 


Kalt ein halbes Jahrhundert ift vergangen, ſeitdem die Granatſpitzgruppe ihre letzte 
geologiſche Geſamtdarſtellung erfahren hat: durch F. Lö wl. Seither wurden zwar 
mehrfach, insbeſondere durch L. Kölbl, einzelne der Fragen behandelt, die ſich dem 
Geologen hier ſtellen; eine ſyſtematiſche Neuaufnahme aber hat nur der Abfall gegen 
den Pinzgau erfahren, und von der Glocknergruppe aus hat eine ſolche den Südoſtrand 
der Granatſpitzgruppe gerade erreicht. Die Berge ſind ja nun wohl ſeit einem halben 
Jahrhundert die gleichen geblieben; die Augen aber, mit denen ſie der Geologe an— 
ſchaut, ſind andere geworden — insbeſondere ſind die Anſprüche ungemein gewachſen, 
die an eine geologiſche Aufnahme geſtellt werden. So war von einer Neuaufnahme 
ein weſentlich verändertes Bild zu erwarten. 

Eine ſolche iſt nun ſeit einigen Jahren im Gange und bereits ſo weit gediehen, 
daß ſich die Hauptzüge des neuen Bildes der Gruppe erkennen laſſen. Nur zwiſchen 
Dorfer⸗ und Landecktal — beſonders um den Luckenkogel — ſowie im oberen Lüßel- 
ſtubach beſtehen noch größere Lücken. Leider konnte der Verfaſſer deren Ausfüllung 
nicht mehr abwarten, da er bereits für den vorliegenden Jahrgang den Wunſch der 
Schriftleitung nach einem geologiſchen Beitrag über die Granatſpitzgruppe erfüllen ſollte. 


Folgendes ſei vorausgeſchickt: alle Geſteine der Granatſpitzgruppe (mit ganz ge” 
ringen Ausnahmen) gehören zur Gruppe der kriſtallinen Schiefer. Der Laie 
reiht dieſe gewöhnlich beim „Argebirge“ ein — ein Ausdruck, den die Wiſſenſchaft nicht 
mehr gebraucht, weil damit die Vorſtellung verbunden iſt, daß das uralte Geſteine ſein 
müßten. Und dieſe Vorſtellung ift nur fallweiſe berechtigt. Grundſätzlich find kriſtalline 
Schiefer vielmehr umgewandelte Geſteine: ſie ſind einmal ganz gewöhnliche Ab— 
ſätze des Meeres oder des Feſtlandes oder erſtarrte Schmelzflüſſe geweſen, dann aber 
in die große Knet⸗ und Walzmaſchine der Gebirgsbildung geraten und umgearbeitet 
worden, und zwar bei im allgemeinen höheren Temperaturen, welche ۵۱۵ ۳۰ 
ſation ihrer Beſtandteile ermöglichten. Das konnte natürlich allen Geſteinen miber[ab- 
ren, die älter find als die betreffende Gebirgsbildung. So find auch in der Granatſpitz⸗ 
gruppe umgewandelte Schichtgeſteine verſchiedenſten geologiſchen Alters bis hinauf zum 
Oberjura vertreten; Verſteinerungen haben ſie zwar bisher nirgends geliefert, aber ſie 
laſſen ſich vergleichend verfolgen bis in Gegenden, wo das der Fall iſt. Und noch jünger 
iſt wahrſcheinlich — volle Gewißheit beſteht darüber noch nicht — gerade das Geſtein, 
das man zunächſt für das älteſte halten möchte: der Zentralgneis; er ſcheint als graniti- 
ſcher Schmelzfluß in einem frühen Abſchnitt der Alpenentſtehung — etwa in der 
Oberkreidezeit — eingedrungen und erſtarrt zu ſein, worauf aber die Hauptabſchnitte 
der tektoniſchen Bewegungen auch ihn noch umformten. 

Dieſe Bewegungen: die „Gebirgsbildung“ darf man ſich nicht nur vorſtellen als 
einfache Faltung und Aufrichtung der Schichten. Das gab es natürlich auch; und ۰ 
beſondere in den Zeitabſchnitten des Ausklingens der Gebirgsbildung war das wohl 
der herrſchende Vorgang. Die Hauptakte aber beſtanden vielmehr in einem mehrfachen 
Abereinandergleiten riefiger Geſteinstafeln („Decken“). Die dabei auf- 
tretenden Druckkräfte waren ſo gewaltig, daß die Feſtigkeit aller Geſteine überwunden 
wurde — um [o vollkommener, in je tiefere Lage im Gebirgsbau fie gerieten. Und ae, 
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rade die Granatſpitzgruppe umfaßt allertiefite Glieder des Oſtalpenbaues, ſoweit ey 
unſeren Blicken erſchloſſen ift; auf vielleicht 10 km — ganz roh geſchätzt! — können wir 
die Maſſen veranſchlagen, die hier im Laufe von Jahrmillionen über den Gipfeln ab— 
getragen worden find. Unter dieſer Belaſtung aber haben ſich ſelbſt ſonſt ſpröde Geſteine 
wie Dolomit bildſam verhalten wie Wachs unb fid) in weiche, ſchöngeſchwungene Val, 
ten preſſen laſſen. 

Den Kern der Granatſpitzgruppe, zugleich das tiefſte hier aufgeſchloſſene Ge— 
ſteinsglied bildet der „Zentralgneis“. Alle Gipfel vom Glanzgſchirr bis zum 
Kalſer Bärenkopf liegen in feinem Bereich, ebenſo der ganze Hauptkamm vom Schopp— 
manntörl bis zum Kalſer Tauern (Ausnahmen ſiehe unten); die tiefen Taltröge der 
Dorfer und Amertaler Od, des oberen Landecktales ſind in ihn eingeſchnitten. Klotzige 
Felswände und zum Teil ſtark zerriſſene (rate, plattige Felsbuckel und wüſte Block— 
felder in den einſamen Karen beſtimmen den landſchaftlichen Charakter dieſer Täler. 


Der Zentralgneis iſt urſprünglich ein aus Schmelzfluß erſtarrtes, granitiſches Ge— 
ftein geweſen, und ſtellenweiſe hat er den Charakter eines ſolchen noch mehr oder 
minder gut bewahrt. Wenn aber einft 9 ó ro meinte, der ganze Gneiskern, fo wie er 
heute vorliegt, ſei das Ergebnis der Erſtarrung eines großen geſchmolzenen Kuchens, 
ſo müſſen wir das heute erheblich einſchränken. Denn nach der Erſtarrung iſt noch die 
Gebirgsbildung über ihn hinweggegangen, hat ihn ausgewalzt und geplättet und ihm 
die Schieferung beigebracht, die eben den handgreiflichſten Anterſchied des Gneiſes 
vom Granit ausmacht. Dabei wurde einerſeits auch die Feinſtruktur des Granits zer— 
ſtört, wie mikroſkopiſche Unterſuchung lehrt; und anderſeits wurde im großen alles, 
was an die Lagerungsform eines Granits erinnert, faſt reſtlos umgeſtaltet: an einer 
einzigen Stelle (BVoͤckſperrklamm ſüdöſtlich des Enzingerbodens) bat fib bis jetzt noch 
ein ins Nebengeſtein eindringender Gang gefunden. Gerade in der Grenzregion 
Zentralgneis-Schieferhülle müſſen ſich beſonders intenſive Gleitbewegungen abgeſpielt 
haben. Beſſer erhalten find dagegen häufig Nebengeſteinsſchollen im Zentralgneis, 
die einſt in den granitiſchen Schmelzfluß einſanken und von ihm umſchloſſen wurden. 
Gewöhnlich ſind es dunkelgrüne Amphibolite, zum Teil randlich in ſchwärzliche Biotit— 
geſteine verwandelt (z. B. Sonnblickgipfel, St. Pöltener Weg bei der Amertaler 
Scharte und viele andere Vorkommen); viel ſeltener ſind helle, muskowitreiche Glimmer— 
ſchiefer mit lichtroten Granaten (Hochfilleck-Hochfläche; bei der Rudolfshütte) ). = 


Stellenweiſe hat nun die Verſchieferung fo ſtark gewirkt, daß der Zentralgneis in 
ein feinblätteriges, weißes, faſt nur aus Quarz und hellem Glimmer beſtehendes Geſtein 
weiter verwandelt worden iſt; aller Feldſpat iſt dabei zumeiſt wohl in Glimmer über— 
gegangen. Dieſe „Weißſchiefer“ ) bilden im allgemeinen weithin aushaltende dünne 
Lagen, meiſt in der Nachbarſchaft der Zentralgneis-Obergrenze (3. B. Tauernmoos— 
Sperrmauer und ſüdlich davon am Tauernmoosſee-Weſtufer; oder St. Pöltener Weg 
auf der Nordſeite des Daberkeeſes). Auffallenderweiſe bildet gleichartiges Geſtein — 
dem man zunächſt gar keine große Widerſtandsſähigkeit zutrauen möchte — auch viel— 
fach Gipfel und Grate; z. B. den Granatſpitz ſelbſt oder den Hohen Bal, oder große 
Strecken des Grates Hochfilleck-Teufelsmühle u. a. 

Was über dem Zentralgneis folgt, ibn „einhüllt“, wird von alters her als „Schi e= 
ferbülle“ bezeichnet; und zwar unterſcheidet man eine „Untere“ kal karme unb cine 
„Obere“ kalkreiche Schieferhülle. Jene ift wieder durch eine große Vewegungsfläche 
gegliedert in einen tieferen und einen höheren Anteil. Der tiefere, die Untere Schiefer— 


1) Man möchte glauben, daß der Name Granatſpitz auf ein ſolches Vorkommen 
zurückgeht. Dort konnte aber nicht die kleinſte Spur dieſer Art gefunden werden. So iſt 
ed mir wahrſcheinlich, daß ber Name irgendwie grob entſtellt iit (= Granitſpißg? — das 
wäre natürlich auch erſt eine Taufe aus der Zeit des Alpinismus; bei einem vom Tal 
aus fo gut wie unſichtbaren Gipfel ijt. eine ſolche aber vielleicht nicht unwahrſcheinlich). 


2) Die angedeutete Entſtehungsweiſe erfreut fid) noch nicht allgemeiner Anerkennung 
in Fachkreiſen! 
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hülle im engeren Sinne oder eigentliche Granatſpitzhülle, beſteht an ber 898 
aus Amphibolit mit zum Teil mächtigen Linſen von Peridotit (bzw. daraus 
hervorgehendem Serpentin). Dieſes kieſelſäurearme, magneſiumreiche Erſtar— 
rungsgeſtein bildet u. a. die klotzigen, dunkelgrünen, oft braunrot anwitternden Felſen 
an den Kehren der Straße zum Enzingerboden oberhalb des Wiegenböndls. Auch der 
Almphibolit ift ein umgewandeltes, ziemlich kieſelſäurearmes Erſtarrungsgeſtein von 
tiefgrüner Farbe, aber meiſt ausgeſprochen bankig. In ihm liegt z. B. der Keſſel des 
selber Hinterſees. Dort — und auch im Stubachtal — erreicht ber Amphibolit viele 
hundert Meter Mächtigkeit. Gegen das Innere der Gruppe aber ſchrumpft er ſehr 
raſch auf weniger als 100 m zuſammen und iſt auf ihrem Südabfall, z. B. ſchon am 
Aderſpitz, ganz verſchwunden (Tafel 22, Abb. 7). 


Aber dem Baſisamphibolit liegen, ebenfalls noch zur eigentlichen Granatſpitzhülle 
gehörig, ſehr mannigfaltige Glimmerſchiefer von meiſt dunkler Färbung, zum 
Teil mit großen funkelnden Tafeln von ſchwarzbraunem Glimmer, zum Teil auch mit 
roten Granaten; außerdem gibt es darin Lagen von ſchwarzem Quarzit und häufig 
auch von Amphiboliten. Dieſe entſprechen wieder ehemaligen Lavaſtrömen; ſonſt aber 
haben wir es hier mit umgewandelten urſprünglichen Waſſerabſätzen ſandig⸗toniger 
Veſchaffenheit zu tun. — Die Glimmerſchiefer und ihre Einlagerungen find febr ſchön 
aufgeſchloſſen im Stubachtal (Gegend der Hopfbachalm) oder am Aufſtieg zum Felber 
Tauern, um den Platt- und Mitterſee. Auf dem Südabfall der Gruppe nimmt auch 
ihre Mächtigkeit raſch ab; im unteren Landeck und im Dorfertal ſcheinen fie ganz zu 
verſchwinden. 


In der Granatſpitzhülle ſtecken nun aber auch noch Keile von Granitgneis, 
zum Teil zu Weißſchiefern verſchiefert — was dafür ſpricht, daß ſie erſt im feſten Zu— 
ſtande eingeſchoben ſind. Ein ſolcher, mehrfach geſpaltener Keil ſteckt z. B. im Meſſe— 
lingkogel, wo ihn der bezeichnete Aufſtieg an der Nordkante quert (ein anderer, am 
Daberbach, führte einſt zu der irrigen Anſchauung, daß hier der Zentralgneis über— 
haupt auskeile, die Untere Schieferhülle in der Gegend des Tauernhauſes feine Unter— 
lage bilde). Einem höchſten ſolchen Keil gehören die Granitgneis, und Weißſchiefer— 
kappen auf den Gipfeln von Riegelkopf, Daberkögele, Bärenköpfen (Tafel 21, Abb. 3) 
und Hörndl an. 


Die höhere Abteilung der Unteren Schieferhülle, die Niffel decke, beſteht 
nun zwar auch größtenteils aus Amphiboliten und Glimmerſchiefern, aber ſie unter— 
ſcheiden ſich ſtark von den gleichnamigen der eigentlichen Granatſpitzhülle. Nicht nur 
gibt es ba, z. B. am Gipfel des Tauernkogels, einen echten Gabbroamphibolit, d. h. 
einen Amphibolit, der in feiner auffallend fleckigen Beſchaffenheit (ſchwarzgrün-gelblich— 
weiß) die Erinnerung an den Gabbro, aus deſſen Umwandlung er hervorging, weit— 
gehend gewahrt hat, ſondern der viel allgemeinere Anterſchied iſt die ſehr ſtarke Durch— 
tränkung mit Apliten, d. h. Ausſchwitzungen eines granitiſchen Schmelzkörpers, welche 
dieſe Geſteine faſt immer erfahren haben. Sie führt teils zu einer ziemlich regelloſen 
Durchaderung (ſchön zu ſehen beim Aufſtieg zum Tauernkogel, nördlich Punkt 2704, 
Tafel 22, Abb. 8, oder an der neuen Straße im Tauerntal oberhalb der Landeckſäge), 
teils aber — in manchen Amphiboliten — zu einem regelmäßigen Wechſel dunkler 
amphibolitiſcher und heller aplitiſcher Tagen von zum Teil jeweils mehreren Metern 
Dicke. Dahin gehören die ſchönen Bänderamphibolite vom ſtolzen Gipfelbau des 
Klockenkogels (Tafel 22, Abb. 9). Aber auch Granitgneiſe — bie fid) vom Granatſpitz— 
Zentralgneis kaum unterſcheiden, auch wie dieſer zum Teil zu Weißſchiefern ver— 
ſchiefert ſind — gibt es in der Riffeldecke. Dahin gehört z. B. jener, auf dem die 
St. Pöltener Hütte ſteht (Abb. 2), der fid) weiterhin faſt durch die ganze Granatſpitz— 
gruppe verfolgen läßt: von der Schildalpe zieht er über die ſüdlichen Zacken der 
Wilden Mander ins Landecktal, im Norden gehören ihm die hellen Gipfelfelſen des 
Schrottkopfes und am Bruſtinger im Stubachtal an. Das iſt aber nicht die einzige 
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Abb. 1. Geſamtprofil durch bie Granatſpitzgruppe, 1: 130 000 etwa (vereinfacht; 
im Gebiete des Notenkogels unter Benützung unveröffentlichter Aufnahmen von 
O. Schmidegg) 
Erläuterungen 
20 Talſchutt Obere Schieferhülle: 
Südliches Altkriſtallin und Nordrahmen: 10 Grünſchiefer („Praſinit“) 
19 Granitgneis 9 Kalkglimmerſchiefer 
18 Amphibolit. Riffeldecke: 
- GURET ETE PER MAAN 8 Dolomit und Marmor (Trias) 
Matreier Zone und Nordrahmen: 7 Granitgneis 
16 Miſchungszone aus Phylliten, Quarzit, 6 Glimmerſchiefer 
Gips, Dolomit, SNNT ufw. ſchief 5 Amphibolit 
15 Kalkphyllit, bzw. Kalkglimmerſchiefer ۱ — 
(Plac). Kieſelſchiefer (Sberjura) Antere ی‎ e S. und Granak⸗— 


14 Dolomit! . 
13 Quarzit f Trias 4 Glimmerſchiefer 
3 Serpentin 


12 Serpentin tin 
121 Grünſchiefer 2 Amphibolit 
1 Zentralgneis 
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Granitgneislage innerhalb ber Riffeldede; erwähnt fei nur noch eine zweite, welche die 
Nordabſtürze des Daxerkogels über der Landeckalm zum größten Teil bildet“). 

Die ſtarke Aplitdurchtränkung in der Riffeldede läßt fid) nicht etwa auf den granitt- 
ſchen Zentralgneis des Granatſpitzkerns zurückführen: dazwiſchen liegen ja die ۳۰ 
merſchiefer der eigentlichen Granatſpitzhülle, die von gleichartigen Erſcheinungen ſo 
gut wie frei ſind (im Baſisamphibolit ſind ſie zwar ſtellenweiſe reichlich, aber eben nur 
ſtellenweiſe). Da hätte aber jede vom Zentralgneis ausgehende „Ausſchwitzung“ hin- 
durchführen und ihre Spuren hinterlaſſen müſſen! So ift das ein 8 Beweisſtück 
zugunſten der Auffaſſung, daß die Riffeldecke erſt nachträglich über den Granatſpitzkern 
und ſeine unmittelbare Hülle — die wohl hiebei im Süden weggeſchürft wurde — hin⸗ 
weggewandert ift; dafür ſprechen aud) Bewegungsſpuren an ihrer Baſis und Ein- 
ſchuppungen jüngerer Geſteine (biefe allerdings nur in der Glocknergruppe). 

Zum Bau des Felber⸗Tauern⸗Gebietes ſei gleich hier noch etwas nachgetragen: 
die bedeutenden Verwerfungen, die hier durchziehen und ſich meiſtens durch 
Furchen, Rinnen und überall, wo fie gut aufgeſchloſſen find, durch mächtige Serzüt- 
tungszonen verraten. So beſonders in der Paßfurche des Felber Tauern ſelbſt, wo der 
vorhin genannte Granitgneis an Amphibolit des Weinbichls ſtößt, dem gegenüber 
er um mindeſtens ſtarke 100 m abgeſenkt ift (Abb. 2). Eine Parallelverwerfung zieht 
über den Alten Tauern, wo fie ben Amphibolit ber Riffeldecke mit dem Baſisamphibolit 


3) Nach neueſten Feſtſtellungen ſtehen dieſe beiden Lagen am Brochetkogel in enger 
Verbindung miteinander. 
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der Unteren Schieferhülle in Berührung bringt. Gegen Süden läßt fid) biefe8 Ver— 
werfungsbündel bis in die Gegend der Landeckſäge verfolgen; gegen Norden bis ins 
Amertal unterhalb der Taimeralpe. 

Die Amphibolite und Glimmerſchiefer der Anteren Schieferhülle ſind insgeſamt 
wahrſcheinlich ſehr alt (mindeſtens älter — wahrſcheinlich viel älter — als Trias). In 
der Oberen Schieferhülle aber treffen wir Geſteine, die wahrſcheinlich größtenteils 
viel jünger (Jura) ſind. Es ſind Kalkglimmerſchiefer, welche, wie überall in 
den Tauern, durch ihre ſteil aufgerichteten, braunen Schichtentafeln (Bretterwand— 
ſpitze), bie „bratſchige“ Verwitterung, den ſandigen Zerfall der Felsoberſläche auf. 
fallen. Sie wechſeln mit Grünſchiefern (Praſiniten; der vielfach gebrauchte 
Name Chloritſchiefer iſt irreführend, da das färbende Mineral häufiger Hornblende 
als Chlorit i); untergeordnet beteiligt fi aud) Serpentin (nördlich unter den 
Welachköpfen z. B.) und, in meiſt ganz dünnen Lagen, heller, granatfübrender 
Glimmerſchiefer. In der pflanzenarmen Hochregion heben ſich die Grünſchiefer 
und Kalkglimmerſchiefer prächtig voneinander ab — hier hat die Natur bereits die 
Berge geologiſch koloriert! Die Grünſchiefer bilden beſonders einen mächtigen, viel— 
fach unterteilten Zug, dem der Gradötz und Nuſſingkogel angehört. Sie find (ebenfo 
wie die Amphibolite) aus kieſelſäurearmen Erſtarrungsgeſteinen hervorgegangen; wo— 
gegen die Kalkglimmerſchiefer einmal mergelige Meeresabſätze — vergleichbar den 
Fleckenmergeln der Allgäuer Alpen uſw. — waren. 

Die Obere Schieferhülle liegt im Süden der Granatſpitzgruppe auf der Riffeldede: 
zwiſchen Großem und Kleinem Muntanitz ober am Südlichen Muntanitzpalſen ift die 
Auflagerung der Kalkglimmerſchiefer ſichtbar. Aber ſchon am Nordgrat des Großen 
Muntanitz ſetzt ein Kalkglimmerſchiefer-Zug durch, der fid) einerſeits zur Muntanitz— 
ſchneid und über die Vordere Ochſenalm zur Bergerebenalm hinab verfolgen läßt, 
anderſeits durch das ganze Steilgehänge gegenüber der Anterraineralm, ſtets zwiſchen 
den alten Schiefern der Riffeldede. Schwarze, granatreiche Schiefer find zum Teil mit 
ihm verknüpft, gelegentlich auch Dolomite, bzw. Marmor der Trias. Ja, Linſen von 
ſolchem liegen bereits noch tiefer, im Oſtgehänge des Muntanitz, zwiſchen den alten 
Schieſern. Hier hat alſo eine kräftige Verſchuppung der beiden Geſteinsreihen ſtatt— 
gefunden, deren Bedeutung für den Gebirgsbau jedoch noch nicht ganz klar iſt. 

Noch viel merkwürdiger ſind die Lagerungsverhältniſſe im Norden der Granat— 
ſpitzgruppe: hier gibt es nämlich überhaupt keine Obere Schieferhülle im Hangenden 
der Riffeldecke wie noch öſtlich des Stubachtales in der Glocknergruppe. Von dort 
ſteigt fie gegen Nordweſten hinab, bildet auf der Nordoſtſeite des Bruſtingers gerade 
noch das untere Steilgehänge bis 1700—1800 m und zieht ins untere Lützelſtubach 
hinein, um auf der Weſtſeite dieſes Tales zu enden — aber nicht ſo, wie man es von 
einer jungen Schichtgruppe erwarten möchte, dadurch, daß ſich ihr älterer Untergrund 
heraushebt, ſondern im Gegenteil: die Obere Schieferhülle verſchwindet in die Tiefe 
und die älteren Schichten ſchließen ſich darüber zum Gewölbe zuſammen! Eine Deu— 
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tung dieſer Verhältniſſe wird wohl erſt dann möglich fein, wenn der weſtlich ۰ 
ſchließende Teil des Tauern⸗Nordrandes viel genauer bekannt ſein wird als bisher. 


Südlich folgt auf die Obere Schieferhülle in ſteiler Stellung ein nur wenige Kilo— 
meter breiter, aber äußerſt bunt zuſammengeſetzter Gebirgsſtreifen: die fg. Matreier 
Zone. Der Höhenweg vom Kals-Matreier Gärt zur Sudetendeutſchen Hütte erſchließt 
durch ſie ein prachtvolles Querprofil auf der Strecke ſüdlich vom Hohen Törl. Neben 
alten, vorpaläozoiſchen Geſteinen — zu denen hier auch der Serpentin (Blauer Knopf, 
Ganotz) gehört — und ſchwarzen paläozoiſchen Schiefern gibt es hier Trias: Quarzit, 
Dolomit (Weißer Knopf, Falkenſtein), Rauhwacke und Gips (z. B. am Wege von 
Matrei durch den Bürgergraben, wo er früher ausgebeutet wurde, mehrfach an— 
ſtehend); ferner Lias (Unterjura): Breccien (d. h. Trümmergeſteine aus Triasdolomit 
und älteren Geſteinen; Drei Graue Finger; ein abgeſtürzter Block davon iſt der 
Gſchlößſtein ſüdlich Spöttling im Kalſer Tal) und Kalkſchiefer, die zum Teil den Kalk— 
glimmerſchiefern der Oberen Schieferhülle ſchon vollkommen gleich werden (z. B. Dril— 
lingſchneid); endlich grünliche Kieſelſchiefer des Oberjura (nördlich unter dem Blauen 
Knopf; beiderſeits Drillingſchneid). So regellos die Schichten auf den erſten Blick 
durcheinandergeſtochen ſcheinen — der kundige Geologe findet doch immer wieder Stel— 
len, wo ſie ihre regelmäßige Folge mehr oder minder bewahrt haben, was eben ihre 
Deutung erleichtert, die ſonſt bei dem allgemeinen Verſteinerungsmangel zum Teil 
kaum möglich wäre. Nur in einem Streifen, in den gerade das Kals-Matreier Törl 
eingeſchnitten iſt, iſt anſcheinend alles aus den Fugen gegangen: er bildet eine einzige 
Quetſchzone großen Stils. Südlich daran ſchließt wieder ein mächtiger einheitlicher 
Zug von grünlichweißem Triasquarzit (== umgewandelter Buntſandſtein!), ſüdlich 
über dem Törl, den man zuſammenhängend in die beiderſeitigen Täler (und weit bars 
über hinaus) weiter verfolgen kann. 


Im Süden folgen nun endlich bie alten kriſtallinen Schiefer des Notenkogels: 
Granitgneis, Glimmerſchiefer und Amphibolit. 


Auch im Norden hat die Matreier Zone ein Gegenſtück faſt gleicher Zuſammen— 
ſetzung im ſg. Nordrahmen der Tauern, der allerdings gerade im Abſchnitt der 
Granatſpitzgruppe verarmt ijt: Liasbreccien und »kalkſchiefer z. B. gibt es hier nicht 
mehr, wohl aber öſtlich vom Stubachtal. Triasdolomit überſchreitet deſſen Ausgang 
in mächtigen elfen und ſetzt nad) Weſten bis Wilhelmsdorf fort. Das Hauptgeſtein 
aber ſind die ſchwarzen paläozoiſchen Schiefer, die faſt das ganze Waldgehänge gegen 
den Pinzgau, außerdem aber auch die Zone der Schiederſcharte am Südrande des 
Nordrahmens zuſammenſetzen. Sie ſind es, unter die hier die Kalkglimmerſchiefer der 
Oberen Schieferhülle verſchwinden. Dazwiſchen aber, den Scheibelberg aufbauend, 
ſteckt noch ein mächtiger Klotz von altkriſtallinen Schiefern: Amphiboliten (zum Teil 
granatführend) und hellen Glimmerſchiefern bis Gneiſen, ſtark von aplitiſchen Adern 
durchzogen. Dieſe Geſteine laſſen fid) wieder in vieler Hinſicht mit jenen des 0 
kogels vergleichen. 

Auf das Für und Wider der „Deckentheorie“, nach welcher die Geſteine des Nord— 
rahmens — und der Nordalpen insgeſamt! — von Süden über die Tauern herüber— 
bewegt worden ſind, kann hier nicht eingegangen werden. 

Damit hätten wir das Felsgerüſt der Gruppe einer raſchen Durchmuſterung unter— 
zogen und wollen nun noch ſehen, was die zerſtörenden Kräfte der Oberfläche daraus 
machen. | 

Da haben vor allem bie Gletſcher der Eiszeit überall ihre Spuren ۲ 
laſſen: Moränen, die beſonders im äußeren Stubachtal eine gewaltige Mächtigkeit er— 
reichen (Tafel 21, Abb. 5). Sie bilden hier die Urfprungsftätte der verheerenden Muren 
des Sturm und Gugernbaches. Wo noch deutliche Moränen wälle erhalten geblieben 
ſind, da gehören ſie ſtets den letzten eiszeitlichen Gletſchervorſtößen, zumeiſt dem Daun— 
ſtadium an; ſo die Wallreſte im Tauerntal oberhalb der Landeckſäge oder die ſtark 
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aerfförten Moränen beim Tauernhaus Spital im Felber Tal, von denen nut noch 
einzelne mitten im Tale liegende Hügel verblieben find. Beſonders häufig haben 
Kargletſcher ſolche Zeugen ihres Daſeins hinterlaſſen; z. B. an der Nordſeite des 
Hörndls bei der Taimeralpe. 

Andere Zeugen von Gletſchertätigkeit ſind die Rundhöckerlandſchaften, 
welche beſonders die Nordabdachungen des Kalſer und des Felber Tauern in ſchöner 
Ausbildung zeigen. 

Auch Gletſchermühlen bezeugen das einſtige Vorhandenſein von Gletſchern, 
wenn ſie ſich an ſolchen Stellen finden, wo nur die in Spalten hinabſtürzenden Schmelz— 
waſſer ſolche Gebilde ausſtrudeln konnten; wie z. B. die gewaltige Gletſchermühle, die 


ER | U Hochgasser 
— > 2922m O 


e 


2704m Weinbichl 


= Pöltener 
(ffe xem 


- wf 
"9 us . 
و‎ - . T — 


— 
e ` mg — 


—— . 
KA 
: , wm — . d 2 
e 


Ok» Daberkögele 


LAYA Riffidecke: 
2 Granatspitzkern u, Hölle W Gabbroamphibolit 
Glimmerschiefer E= y poe 
uw Bas/iamphiboliF CH Glimmerschiefer 
Schuff u. i 
e Moräne | Granitgneis Grenitgners 
U = Überschjebung der Riffldecke J/= Verwerfung 


Abb. 2. Profilreihe durch bie Felber⸗Tauern Gegend 


durch den Straßenbau im Tauerntale oberhalb Lublaß, vielleicht 100 m über dem 
heutigen Bachbett angeſchnitten worden iſt (Tafel 22, Abb. 6). 

„Von den ſpäteiszeitlichen Moränen mit ihrem ſtarken Pflanzenwuchs unterſchei— 
den ſich deutlich die, welche die Gletſchervorſtöße des vergangenen Jahrhunderts hinter— 
laſſen haben; dieſe entbehren ſolchen noch faſt ganz und tragen weſentlich dazu bei, 
den hochgelegenen Karen Schuttwüſtencharakter zu verleihen (Tafel 21, Abb. 4). 
„Im ganzen iff heute bie Eisbedeckung in febr ſtarkem Schwinden 
— was um ſo mehr in die Augen fällt, als ſie ja an und für ſich nicht ſehr ausgedehnt 
iſt. Auf der dieſem Bande beiliegenden Karte iſt i. a. der in den Jahren 1938 bis 1941 
erreichte Gletſcherſtand berückſichtigt; in einzelnen Fällen dürfte er heute ſchon wieder 
merklich unterſchritten ſein. 

Ein ſehr großer Flächenanteil wird in der Granatſpitzgruppe auch von Schutt 
kegeln und⸗halden eingenommen. Sie ſind das Ergebnis langſamen Abbröckelns 
der Felsgehänge. Löſen ſich größere Maſſen plötzlich, ſo kommt es zu Bergſtürzen. 
Der bedeutendſte ſolche in der Granatſpitzgruppe ift der vom Ganotz ins Kalſertal 
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(übrigens ſchon in einem fpáten Abſchnitt der Eiszeit) niedergegangene, welcher Die 
Hügel nördlich Großdorf und bei Laivoroſch aufgeſchüttet hat. 

Fließendes Waſſer hat viele nach der Eiszeit vorhandene Seebecken (z. B. 
Talboden des Matreier Tauernhauſes) aufgefüllt und große Vachſchuttkegel aufge— 
ſchüttet, wie den, auf dem die Häuſer von Matrei ſtehen. Den Hauptanteil der zer— 
ſtörten Geſteine aber trägt es als feine Trübe hinaus in ferne Länder und Meere, wo 
er als Otob[toff dient für den Aufbau neuer Schichtfolgen und vielleicht einmal neuer 
Gebirge — wenn einmal die Alpen längſt eingeebnet ſein werden. 
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Anſchrift des Verfaſſers: 
Dr. Hans Peter Cornelius, Wien 65, Lederergaſſe 5 
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Tafel 21 


Abb. 3. Oſtabſturz von 
Bärenköpfen und Hoch— 
gaſſer. Zentralgneis (hell, 
plattig), überlagert von 
Amphibolit (dunkel, raſen— 
bewachſen); darin gef en r. 
(N.) auskeilend noch eine 
Zentralgneiszunge. Eine 
weitere bilden die Gipfel 
der Bärenköpfe 


| SC | 
Abb. 4. Amertaler See ی‎ DIS e Ee Sax? 7 Eet — 2 
mit Nundhöckerlandſchaft dera | VECES NEN UI S BAM RR 
(Zentralgneis); darüber 
junge Morän nwälle. — 
1Granatſpitz, 2 Sonnblick, 
3 Gr. Landeckkopf, 4 Hoch- 
filleck, 5 Hocheiſer 


Abb. 5. Wildbachanriſſe 
in Grundmoränen am 
Sturmbach (äußeres Stu— 
bachtal). Im Hintergrund 
Scheibelberg (alttriftalliner 
Amphibolit und Glimmer— 


ſchiefer) 


Bilder: Dr. Cornelius 
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Oben links: Abb. 6. Gletſchermühle 
in Brüufiniefer, mit Mahlſtein aus 
Zentralgneis. Straße ins Ma— 
treier Tauerntal, nördlich Lublaß; 
rechts: Abb. 7. Aderſpitz von ۰ 
den. Zentralgneis (hell), darauf 
Glimmerſchiefer der Unteren Schie⸗ 
ferhülle (dunkel); Gipfel bereits 
Riffeldecke (hauptſächlich mp bt 
bolit) 


Abb. 8. Aplitadern (hell) in ۰ 
titſchiefer (dunkel) Nördlich Punkt 
2704, am Aufſtieg von der Sankt 
Pöiltener Hütte zum Tauernkogel 


Abb. 9. Klockenkogel von Norden. 
Zentralaneis (hell), überlagert von 
Amphibolit und ۲ 
(dunkel und zum Teil Schuttband). 
Darüber Amphibolit mit Aplit- 
lagen (gebänderte Felſen des ۰ 
felbaues) ber Riffeldecke. — Die 
Eisrinne r. (weſtlich) vom Gipfel 
folgt einer Verwerfung. 


Bilder: Dr. Cornelius 


Zu ben Namen der Granatſpitzkarte 
Von Franz Waldmann, Wien ۱ 


zntſtand die Sonnblickkarte ſchon in den Schatten des Krieges, fo gelang dem fn 

—zwiſchen eingerückten Verfaſſer die Begehung des Gebietes nur mehr durch einen 
Urlaub, der ihm von feinen Vorgeſetzten in Würdigung des militäriſchen Wertes der 
Alpenvereinskarten verſtändnisvoll gewährt wurde Der geſammelte Stoff mußte in 
der kargen dienſtfreien Zeit mit beſchränkt zugänglichem Schrifttum bearbeitet werden. 
Der billige Beurteiler wird — wie bei einer Hochtur — dieſe beſonderen „Verhält— 
niſſe“ gewiß in Rechnung ſetzen. Das Unternehmen wäre nicht möglich geweſen ohne 
den Beiſtand freundlicher Menſchen, deren am Schluſſe dieſes Aufſatzes dankbar ge— 
dacht wird. 

Die Leitgedanken dieſer Bearbeitung ſind die gleichen wie im Vorjahr: „Auf 
Richtigkeit, Verſtändlichkeit und Ergänzung der Bezeichnungen kam es vor allem an." 
Dieſe Grundſätze ſollen Wortliſten in Proben erläutern. 


War das Sonnblickland einſt vom Leben der Bergknappen erfüllt, ſo iſt es um 
den Granatſpitz ziemlich ruhig geblieben. Freilich wurde zwiſchen Gſchleß ۰ 
wurzen“) und dem Meßling („Meſſingeck“) Kupfer⸗Eiſen-Sulfid, alfo Kupferkies, ge’ 
graben, der wegen ſeiner glänzend gelben Farbe vom Volke gleich Meſſing genannt 
wurde. Ebenſo deuten die Knappenlöcher und »tröge im nördlichen Dorfer Tal auf 
bergmänniſche Verſuche. Hauptſächlich ſpiegelt ſich aber die Welt des Bergbauern 
in der Namengebung wider: Hang, Stein, Schober, Wieſe ſtecken in vielen Vezeich⸗ 
nungen. 

Nun folgen drei Zuſammenſtellungen. Die eine bringt Berichtigungen auffälli— 
gerer Art, die zweite fremdartige Betonungen, die längſte Deutungen. Dieſe wie das 
Studium der Karte werden das im Bd. 71 (1940), S. 157, der „Zeitſchrift“ be. 
ſprochene „Auf wandern von Namen“ erneut beſtätigen. 


1. Stärkere Anderungen 


Hohes Veil für Hoher Val Plattachſee für Plattſee 
Qürrenfeld für Türnfeld Raabenkees für ۵ 
Goltratt für Goldried ۱ Rabenkopf für ۲ 
4۱] für 8۵ Schändlerſee für Schandlaſee 
Keeſau für Göſau Stein- (en für Gſtoangötz 
Lanaſee für Mitterſee Ströch für Strich 
Luntſchiz für Landſchütz Tauernſee für Oberſee 
Meſiling. noch beſſer Meſſingeck, jg 

Meflerling 


2. Auffällige Detonungen 


Bei Matrei betont man noch Plaſiſchg, Katäl. Zelfn Mifenatt. Am 
Kalſer Land haben die romaniſchen Entlehnungen ihren Endton behalten, z. V. Ru- 
meſo را‎ Tſchadin, Pforalleéſch, Gradotz (ſlow. oder roman.). 


8 Zeitſchrift des Deutſchen Alpenvereins 1943 69 


3. Deutungen 


Die Deutungen find überwiegend neu. Aus Finſterwalders vorzüglichem ۳ 
aufſatz wurden einige bezeichnende Beiſpiele aufgenommen. 
Abretter „Schafbretter“. A von mhd. ou Schaf, auf das auch ouwist Aſten zurück. 


geht. Abretter ſind ſteile Grasfelshänge, auf denen nur Schafe kletternd weiden 
können. 


Arche Großer Kaſten. Bezeichnete wohl urſprünglich die Almhütte oben als großen 
Kaſten. Danach mag die Mulde ünd ſchließlich der Archenkopf benannt worden ſein. 

Aßlab Mundartl. Oflif mit Schleifton. Eigentlich Offab zu ſchreiben. Vom ۵ 
O(b)-zléb-u an der Ninne, Mulde, Schlucht. „Am Graben“, der wohl ber Mühl. 
graben unterhalb iſt. Vgl. Preßlab. 

Außer Talauswärts, tiefer. Inner- das Gegenteil: taleinwärts, höher. So Außer— 
aſchleß — Innergſchleß. Siehe Gſchleß. 

Hohes Beil ont der St. Pöltener Hütte und am Kitzſteinhorn. Mundartliches 
Hoher VBal' ift das ſchriftſprachliche Hohes Beil’ (N. Voglreiter). Beil, Axt, Wax 
(ausgeſtorben) heißen Berge von der Form einer aufwärtsſchauenden, gekrümmten 
Beilſchneide. (Siehe Riffel.) Demnach B(P)eilftein, Aggſit)ſtein, Waxriegel. 

Berolgraben = Berolriegel. Mundartl. Berd. Wohl nach bem einſt dort niftenden 
Berollf)-, Dirol(fvogel. 

Bifang = Umfang. Das von Furchen um-(be-)fangene Ackerbeet (Lexer). 

Bollach Keesbollach' nördl. von Außergſchleß, ein anderes bei der Vadener Hüttez 
Vollachwald' bei Stein. Voller Vollen, Buckel. Grasland mit Blöcken durchſetzt, 
rauhe Weide, ſteiniges Gelände. „Vollicht.“ Siehe Keesbollach. 


Brennhütte Schnapsbrennhütte. 


Brochet hang, kopf. Mundartl. Brouchet. Vielleicht von flow. pröhod Durch⸗ 
gang. Erinnert an bie „Durchgang“-Namen an der Bockhartſcharte beim Nieder— 
ſachſenhaus. Brocheter wären die Durch, und Übergänge aus dem Landecktal durchs 
Seetörl hinauf zum Schnaggen- oder Grauen Törl und hinab ins Dorfer Tal. Solche 
Steige ſind in älteren Karten eingezeichnet. 

Bunzkögele Oer Bunzen iſt dort ſoviel wie Butzen = Klumpen, Kerngehäuſe, Apfel 
bunzen, etwas Rundes, Dickes. 

Däber »bach, »kees, -fógele, alm. Von flow. déber Schlucht, altſlaw. dibrl. Tal, Wild- 
bach. „Schluchtbach.“ 

OQàbernit tees, höhe, kogel. Von *debernica Schluchtbach. So werden die Schlucht— 
bäche in den Weſthängen geheißen haben und ihr Name iſt dann aufgewandert. 

Daͤbernitzach Von *v debernicach Wieſen an den Schluchtbächen. 

Fanet Jarre, kogel. Vom lat. vannus, vannat = Futterſchwinge, alſo Sattel. 

Faleſtréd Valli) stratae „Wegtal“. 

Felbertal Nach N. Voglreiter heißt das nicht „Weiden-“, fondern „Erlental“. 

Firſchnitz Aarte, alm. Firſchnitzbach dürfte der obere Virgerbach geheißen haben. 
Von 'brznica die Schnelle, Raſchbach, Dratnach. 

Fleck Grasflecke in ſteinigem Gelände. 

Folediſchnitz Iſt Val-de-disnica, bzw. tisanica Tal der Teiſchnitz, Teiſchnitztal. Val- 
de iſt romaniſch, tisanica ſloweniſch. Die zähen Romanen behielten den ſlow. Namen 
bei, als ſie die eingeſickerten Slawen aufgeſogen oder bergwärts verdrängt hatten. 

Fregeck wand, von br g Hang, Rain, „Wandeck“. 

Freiwand Am Hinterſee; auch Freig'wänd oberhalb des Franz-Joſefs-Hauſes. Freie 
ſteile Wand. 

Fritſchnitz ‘bab, In der Fritſchnitz. Von "boriénica junger Föhrenwald; borié kleine 
Föhre. 

Froßnitz »kees. Mundartl. Groujnit. Von flow. brusiti ſchleifen, zerreiben, zerbröckeln. 
»Brusnica bie Bröcklerin, „Steinbach“, „Steintal“. Brusnica Streif, Preiſelbeere if 
nach Berneker erſt ſpäter aufgenommen worden. 
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5 ۴ ٩ [ 1119 -bad, -eben, ſcharte, ۰۲۵68. Kalſer Ausſprache für Frußnitz; fo auch auf 
ber franziszeiſchen Karte 1807/08 und der alten 1: 25 0006۲ Karte. Soviel wie 
Froßnitz. 

Die Fürleg, auch ber Fürleger (Ton auf der 1. Silbe); Schmeller hat eine Fürlég 
= Sperrbaum, der über den Weg zur Abſperrung „vorgelegt“ wird. Alſo etwa: 
Querriegel, „Querrücken“. Möglich wäre auch eine Ableitung von altſl. *birlorü 
(Bernecker), flow. brlög Wildhöhle, Schlupfwinkel. Ein flawiſches Einſprengſel nördl. 
des Tauern wie bie Lung ob ber Wageralm (Lung = lonka Wieſe). Eine dritte 
Möglichkeit bietet die Redensart etwa: do hon i mi fürglegt = da hab ich lauf das 
Wild) aufgepaßt, mich vor den Wind gelegt. „Anſtand.“ 

Galtenbollach Nördl. Virgen. Nauhe Weide für das Galtvieh. Siehe Vollach. 

Gamínit oder Gan min Kamenica Steinbach, kámenicje ſteiniger Boden, ۰ 
feld. Möglicherweiſe ſteckt ein romaniſches Wort dahinter. ۱ 

GQanót Alte Leute faaen noch Granat. Von roman. cornaciu „Hochhorn“ (Finſter— 
walder, S. 236) einerſeits und wohl von cornat (ſiehe Granatſpitz) anderſeits. 

Geißſtein Geiß, Bock, Kitz gehört alles zu Gams = Gemſe. 

Gerl, Géral Wieneriſch hieße das: „Gérerl“. Wohl Verkleinerung von mundartl. 
Ger = Keil. „Keilberg“, „Keil“. Dazu K. Finſterwalder, Jahrbuch 1928, S. 92. 
Glanzaſchirr Glanz ift ein Beſitzername: Glanzalm unter dem Glanzkopf. Gſchirr: 

Zeug; alles, was zuſammengehört; alſo „Glanzbeſitz“. 

Glockenkogel Nach der Form ſo genannt, nicht nach dem „Klocken“ (mundartl. 
kchlokchn) des Steinſchlages. 

Glunz *Glombolje das Muldige, die „Mulde“ von glo(m)bök tief. Vgl. dazu das 
kärntiſche Glantſchach ۰ 

Goltratt »bach. Mundartl. Goltrit. Hat mit Gold, wovon dort keine Spur zu finden 
war und ift, nichts zu tun, ebenſowenig mit Ried. Es kommt vielmehr von flow. 
gola träta, kahle, minderwertige Tratte oder Weide, voll Geſtein und Geſtrüpp. 
Der Name erſcheint einmal in der Landeckalm, dann am ۰ 

Gradötz Früher auch Grödötz oder Schnacklenkopf (franzisz. Karte). Könnte flaw. fein: 
gradié kleine Burg, Burgſtall, der eine Ortlichkeit bezeichnet, wo ein Burgſtall. alfo 
eine kleine Burg, ſtand oder ſtehen konnte. Man denke an die Burgſtälle der Paſterze, 
die nie eine Burg getragen haben. Gradötz könnte auch eine Ableitung von roman. 
croda Fels fein. 

Gramul Glow. grmülja Haufe, das mit roman. grümulus von grümus Erdhaufe, Hügel 
اه‎ 

Granatſpitz Einſt auch Granatkofel oder Pregartkeeskopf (franzisz. Karte). Mit 
Granaten hat dieſer Gipfel nichts zu ſchaffen, es kommen dort auch keine vor. Der 
Name iſt zweifellos Abkömmling eines roman. cornät- gehörnt, Horn. „Hornſpitze“, 
„Horn“. Siehe Ganot. 

Gritzwald Slow. 2۳۱6۵ Hang, Hügel. „Hangwald.“ 

Grubach Das „Grubicht“, Grubengegenb, Grube. So wie Wieſach, Wieſicht eine Wieſe 
bedeutet. 

Grupitzwald Glow. krüpa Graupe, krüpica Hagel. „Kieswald.“ 

Gſchleß Hängt mit Schloß, Geſchlöß nicht zuſammen. Die älteſte Form ift nach Maiſter 
Scheleß und kommt vom flow. *Zelezje „Eiſenwurzen“, Eiſengelände. Der ۰ 
Vorſchlag ift ſoviel wie gegen, gen’ unb verſchmilzt in jener Gegend mit dem Orts- 
namen. So heißt dort nach Ranewurg' Ge Otanema und ſchließlich heißt bie Sied— 
lung überhaupt Gere newa. Alſo auch Gſchleß aus Glen) ſchleß. Der Name Gſchleß — 
Xelezje weiſt auf eine Eiſenfundſtätte hin. Srbik, Bergbau in Tirol und Vorarl— 
berg, verzeichnet im Gſchleß am Südabhang des Rotenkogels, 2477 m, und nordöſtl. 
vom Matreier Tauernhaus alte Bergbaue und notiert dazu: „Gſchleß und Taber, 
Kupferkies (= Kupfer-Eiſen⸗Sulfid) im Zentralgneis (Haldenfindlinge) Anfang des 
14. bis Mitte des 16. Jahrhunderts. Verhüttung in Gruben.“ 

Gumpanitzwald Altſlow. *kompina Strauch, Geſträuch, Kumpanica Strauchwald, 
„Buſchwald“. 

Hiefelkopf Mittelhochdeutſch hiekal Hagebuttenſtrauch. Daraus mundartl. Hiefl, ein 
Fichtenwipfel, an bem die dite ſpannlang belaſſen werden zum Heuaufhängen. Hiefel- 
kopf ift alſo ein „Grasmannl“, „Heuſchober“ (Voglreiter). 
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Sober Herd Auf dem Hohen Herde horſten mit Vorliebe die Càmmergeler; auch 
Gemſen weilen dort gern. 

Huagagach Mundartl. mit no geſprochen. Wohl ſoviel wie „Gehöcker“, „Geſchöber“. 
Mehrere Höcker nebeneinander bilden ja das Huggach. 

Zeſachwald Gegenüber Luntſchitz. Jeſen wohl von jeza, jezina Damm, Vöſchung, 
Hang. Jeſach wäre alfo das Gehänge. „Leitenwald.“ 

Kamp in Teufels famp = Kamm fo wie Lamp munbartf. und alt für Lamm. 

Katälalm Vielleicht von *Chudóvlje von ch d böſe. „Vösalm.“ Lautlich vergleiche 
man Fraͤllach aus (Do)brovijach (Leffiad. 

Keesau Jin innerſten Felber: und Amertal. Au, in die Keeswaſſer fließt oder floß 
in Geſtalt von Keeshächen. 

Kesbollach Mundartl. Kéſchpölach. Steingelände unterm Kees, Keesgeröll. Siehe 
Vollach. 

Kendl Auſ ber Matreier Seite auch Guna genannt. So geheißen nach dem Kendl, einem 
rieſigen Kar, in das Steinrinnen hinabziehen. Kendl = inne. „Rinnenkopf.“ 

Kizkar, Kitzſteinhorn Kitz = junge Gemſe. 

Klaunz Slow. klánec Gteiaung, Hana, Leite. 

Knau 8 uec Kleines, Dickes, Knotenartiges, das auf dem Pergrüden aufſitzt wie 
ein „Bunz“. 

Knorreln) Der Knorren iſt knorriger Auswuchs, Buckel. 

Kofelkopf Nach dem Beſitz der „Rofel*, der dem Koflerbauern gehörte. 

Ködnig Etwa von flor. *hiténica die Eilende von hitéti eilen „Raſchbach“, „Oratnach“. 

Der Labner Hang, Grashang, über den Lahnen herabſtreichen oder — könnten. 

Landſchütz Früher Landſchützen. Mundartl. Luntſchit. Von altſlow. *lonëica Nerfleine- 
rung von lonka Wieſe. „Kleine Wieſe“, Wieſach. Zum Laute "un" vergleiche man 
Glunz, Gumpanitz. Muntanig, Guna. 

9 d v ° t N itzbach Vielleicht flow. *laporjevica von lápor Mergel. „Mergelbach“, „Stein⸗ 

ach“. 

Lepen bag, Jee, Mundartl. Leipen. Slow. lépen heißt großes Blatt, hieß vielleicht 
auch Platte. Ein Löbbenbach fließt nördl. der Badener Hütte zur Froßnitz durch 
einen Geröllboden „Löbben“. „Plattach“, alfo wieder „Steinbach“. 

Leswald Von lés Wald, lesje Gehölz. Alſo doppelt Wald. 

Loames -troo, ‘bach, wand. Möglicherweiſe von flow. lömié „Hochwieſe“, das wieder 
mit lom Bruch, nämlich Windbruch, zuſammenhängt. Für Loames wird auch eine 
Kurz- oder Sparform Loa gebraucht: Loawand z. B. 

Lublaß Liub + laz liebes, ſchönes Gereut. „Schönreut.“ 

Medel -jpis, wand. Von roman. metula kleiner Heuſchober, „Schöberl“, zu ۵2 
Schober. Derſelbe Stamm in Medelz. 

Medelz Jarre, kopf, -ladfe; das Medelz, auch Madelz geſprochen. Romaniſch für 
Schober, zu meta. Siehe auch Finſterwalder, SONY. 5, ©. 238 und unter Medel. 

Meßling, richtiger Meſſing »kogel, bach. Im Jahre 1443 in einem Landteiding 
Meſſeneck genannt. Im älteren Deutſch heißt 'meſſen' ſoviel wie meſſingen, alfo 
„Meſſingeck“. J. F. Henkels ſagt in ſeiner Pyritologie oder Kieshiſtorie, Leipzig 
1754, S. 106: „Einige wollten manchen Kies lieber gar ... gewachſenes und geara- 
benes Meſſing neunen, wie der Bernhard Caeſius ganze Meſſingbergwerke in Weſt— 
indien entdecket ..“ Er erwähnt auch, daß G. Agricola im Sinn von Plinius von 
gegrabenem Meſſing ſpricht, S. 108: „Das ift wahr, daß Wendiſche (= ſorbiſche) 
Bauern müſſen einen rechten ſtahlderben Kies, der oft wie gegoſſen, poliert und 
goldgelb ausſiehet, vor gediegen Metall, vor Meſſing, ja vor Gold aufheben.“ Kurz, 
Grundzüge der ökon.⸗techn. Mineralogie, Leipzig 1851, nennt „Meſſingerze“ ein Ge— 
menge von Kupferkies und einer Blende. Da, wie in der Einleitung und unter 
Gſchleß erwähnt wurde, in Geſchleß und Saber, alſo am Meſſeneck = Meßling, ber 
gelbe Kuͤpferkies gegraben wurde, fo ift damit die Gleichung Meßlingkogel = Meſſing— 
kogel wohl wahrſcheinlich geworden. (Zitate von Prof. Leo Waldmann.) 

Miſenakt Slow. mizina Sumpf, mizinàt oder mizinàkt ſumpfig. Aus einer “ec. 
ſchmelzung der Veiwortendungen at und jak (= ast) ergibt fid das ſeltene ۳۰ 
hängſel akt. Ahnlich Prijakt, Tſcharnakt im Hochſchober. Auſgewanderter Name 
einer moorigen, naſſen Wieſe. „Mooskopf.“ 


72 


Muntanit Vom Muntanitzbach zu verſchiedenen Geländeformen aufgewandert. Iſt 
fiber kein romaniſches Wort mit flawiſcher Endung, ſondern altſlow. *montinica, 
tſchechiſch imuténice „Trübenbach“ von "montiti trüben. Wegen un' ſiehe Landſchütz. 

Müſchgal wände Mooſige Wände, „Mooswände“. Vom lat. muscus Moos, mus- 
calis mooſig. 

Muß »kogel. Irgendwo in der Nähe des Stein-G'etz. Der Mußbach rinnt aus dem 
Gradötzkar in den Dorfer Bach hinab. Slow. Múza = Sumpf. Alſo „Moosbach“. 
Mußfkogel — aufaemanbert. 

Nurnitzen »köpfl. Die Nurnitzen unterhalb, das Nurnitz-Wieſach, ift eine Bergwieſe. 
Vielleicht von flow. n(a) gornici, das zu Ngurnitzen — Nurnitzen werden mochte. 
„Auf der Berqwieſe.“ 

Nuſſing »kogel. Früher Muſſig, Muſſing. In der Fügung „Am Muſſing“ mochte 
man ein „Am Nuſſing“ wittern, daher Nuſſing. Zu ſlow. miza (wohl vom deutſchen 
„Moos“) Moor. Muz-jak = muz(in)àt = muzinàk(t) moorig. Von einer naſſen 
Wieſe aufgewandert. „Mooskogel.“ 

Paradies Eine Eben mit rieſigen Lärchen, vom Schloßherrn ſo benannt. 

Pegöml Mundartl. Pigembl. Von *po-gonilje Gehügel, Gehänge — hier von Wald 

| unb Wieſen. Gomila = mogila Hügel 

Pegürnitzen Oſtl. Stein. Slow. po-gorníci auf der 

Peiſchlach Altſlow. *picevljach bei den „Heutalern“. Pica Futter, Seu; *piševlje 
etwa Heualm, Grasalm. 

Plas Hanalichtung ob Spöttling. Slow. pláz Nutſch, Lahn. Wieſenhang. „Lahner.“ 

Plaſiſchg Slow. plazisèe Lahngang, Lahner. Plaſiſchger = Lahnbauer. 

Plattachſee Plattach = Platticht. Von plattigen Felſen umgebener See. 

Plizen Slow. poljica kleines polje (Feld), auch Waldblöße, Blößenweide, Mahd. 

Dion Roman. plan die Eben. 

Prägrat -moog, wand, »kees, »keeskopf (= QGranatípit). Slow. prégrad Einfriedung. 
Dieſe mag in der Gegend des Prägratmooſes geweſen und der Name aufgewan— 
dert ſein. 

Préeßlab Mundartl. Pröeflif mit Schleifton. Pred-Zléb-om „Vorm Graben”, wenn 
man vom Tal aufſteigt. 

Proöſſeg Slow. prosck = presék einem Durchhau gleichende Klamm, „Ofen“. 

Pſchineg Etwa flow. *po-zinjek Mähwieſe. 

Pſchorz Einſt ein kleines Bauerngütl, jetzt ein Zulehen. Erika wächſt dort, das 
Brandkraut' = pozärica, das auch Brandſtätte heißt. 

Pſlem Slow. po-slem-u an einem sléme Berglrücken), „Amberg“. 

Raänewurg Hat mit Burg nichts zu tun, es ift auch keine in der Nähe. Mundartl. 
Gerinewa = Gen Ranewa. 1501 Rainaber Alm (ai — à). So wie in Nanach (bei 
Heiligenblut) liegt auch hier ſlow. raven eben, rávna Ebene vor. Rävni vrh ergibt 
Ranewurk, daher die volkstümliche Angleichung an Burg. Vergleiche Wurg bei 
Kals. Rávni vrh = ebene Höhe, „Hochebene“. > 

Raſeck Roman. rivu siccu Trockenbach, کت‎ 


Richtzeitſedel Näheres, bequemeres Weidelager (Sebel) für den Feierabend. Gin. 
fterwalder, Jahrbuch 1929, S. 90. 


Riedl Kleines Ried, Reut; Weide (urfprünglich auf einem Gereuth). 


Riffel Großer, grober Kamm, deſſen ſegmentförmiger Griffteil den Anlaß zum Ver— 
gleiche mit einem Berg ähnlichen Amriſſes gab. Siehe „Beil“. 


Romaris »wandlkopf). ſcharte. Mundartl. Rämeriß. Auf der franzisz. Karte fogar 
Römer Iswandkopf. Nach Anterforcher wohl von einem (aufgewanderten) Bachnamen 
riu- marrieiu „Schotterbach“; roman. marra = Geröll. 


Rubiſöi Roman. von ruber Dornſtrauch. S. Finſterwalder, Tauernnamen, ©. 239. 
Rumefoi Roman. von rumex Sauerampfer. ©. Finſterwalder, Tauernnamen, S. 239. 
6 ی‎ 2165 Ein Wieſenhang. Roman. scalacia hohe Stiege. (Finſterwalder.) 
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Schändlerſee Mundartl. Schändlaſee. Bedeutung: ſchändllich)er See, ۱۱66۲, ۰ 
ſchandelter See. 

Schattſeite Die Schatt- oder Finſterſeite ſpielt bei den Wieſen eine große Rolle. 
Dort wächſt ſaures Gras. Auch in der windiſchen Namengebung drückt fid das aust 
osóje Schattenwieſe, prisóje ſonnige oder trockene Wieſe. Vergleiche Oſſiach und hier 
Seinzen. 

Schöß wand Mundartl. Schößwänd (Einzahl) = ab ſchüſſ ige Wand, Schußwand, 
ſteil wie geſchrotet. S. Schrot. 

Schräbach Spritzbach, Staubbach; von ſchrän - ſpritzen. 

Schrankleiten Vom Beſitzer abge ſchränkt durch Waſenhag, b. 5. Gteinriegel, 
mit Waſen belegt. Darnach das Schranklleitenheck. 

Schrotgraben »kopf. Schroten heißt dort, etwas Gezimmertes ſenkrecht abhauen, ab 
ſchneiden. Der Schrotgraben hat alſo Seiten, ſteil wie eine Schrotwand. 


Sedel Arſprünalich Sitz. Stuhl. Lagerplatz des Viehs. Oberhalb ift der Sedelgrat. 
Hochſedel = Hochſtuhl, Hochlager. S. Finſterwalder, Tauernnamen, S. 229. 


Seinzen Volkstümliche Bezeichnung des Tauerntales. Auch Seinitzen, Seinizgen. Von 
ſlow. osojnica abſonniges, ſchattiges Gelände, Schattwieſen. Zuſammengeſetzt aus 
*ut-s0j-à weg vom Schein. Von den Schattſeiten des Tales auf das Ganze über- 
tragen. „Schattental.“ S. Schattſeite. 

Slenzen Auch Süenzen geſchrieben. Von flow. sënica Heuboden; hier „Heuwieſe“, 
8086 Heu. S. Zinizach. 

Sillingkopf “elm Schändlerſee. Vermutlich nach einer grünen Matte unterhalb 
— zelénje, zeléna — fo genannt. „Grünwieskopf“, „Wieskopf“. 

Sonnblick Die franzisz. Karte nennt ihn Sonnenblick oder Bernkopf = Värenkopf. 

Sonneberg Ein Kartenname. Dafür volkstümlich: Sumrig, der Beſitzername Dar» 
nach Suminger aus Sumriger. 

Spital im Felbertal Arſprünglich — wie die Tauernhäuſer — ein Gaſthaus, 
vom Grundherrn gebaut und begabt, Wege und Wanderer zu betreuen. Ein ſolches 
Spital war einſt auch das Spital am Pyhrn und Semmering. 

Spreng Auch Gle)ſpreng = Geſpritz, Waſſerfall. 

Gtein-G'eg Der Verſtändlichkeit halber getrennt geſchrieben. Früher Gſtoangötz, das 
in feiner mundartl. Geſtalt mißverſtanden werden konnte. Von Atze, Etze = Speiſe, 
Futter, Gras, Weide. „Steiniges Be-ete”, Steinige Hochmahd. 

Stellachkopf Stellach wohl Geſamtheit von mehreren „Stellen“ Stühlen oder 
Köpfen. „Geſtühle.“ ۱ 

Ströch Mundartl. Streſch. Die Ströche find Steilhänge, Felsabſtürze, Waſſerfälle, 
Lahngebiete. Von flow. stréha Dach, alſo dachartig abfallende Hänge, womit bie 
obige Kennzeichnung übereinſtimmt. Ströch hat mit Strich oder Streich nichts zu tun. 

Sumrig Wohl altſlow. zombr-jak Wiſentgrund, von *zombr Wiſent. Das "um fo 
wie im folgenden Sunz. 

Sunz Der Matreier Name für das Kendl. Sunzkopf = Kendlkopf. Von altſlow. 
*zombec deiner zomb, Zahn. „Zahnkopf.“ Das un' wie in Muntanitz. 


Tauernhaus Aber die Geſchichte des Felber Tauern ſchreibt eingehend und feſſelnd 
Adolf Stois in den Oſttiroler Heimatblättern, 11. Jahrgang. Aber den Felber Tauern 
wurde einſt Salz nach dem Süden „geſäumt“. Solche Tauernhäuſer oder Spitäler 
find noch das Krimmler, Fuſcher unb Raurifer. Siehe Spital'. 


Teiſchnitz Wohl nicht von *diänica Duftbach, ſondern von 'tisanica das „Stille Tal“, 
der „Stille Bach“. Zu tisati ſchweigen. Dieſen Namen haben die Kalſer Romanen zu 
ihrer eigenen Bezeichnung des Tales von den Slowenen übernommen: Fol-e-dischnitz. 
Siehe dieſes. 


Terz Dreijäbriger verſchnittener Widder. Wird im Pferch oder im Terzlahner gehalten. 
Finſterwalder, Jahrbuch, S. 91. 


Teufelsmühle Toſendes Strudelloch im Fels wie im Gletſcher. 


Tichten »bach, Jee, for darte, kogel. Vielleicht von *tihótna Stille Alm, Stiller 
Bach; nachher wäre Tichten aufgewandert. Vergleiche Teiſchnitz. 
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Triſtinger Soviel mie Triſtenkogel, ba einer Triſte (Schober) gleichend. Dazu ۴ 
man die zahlreichen Schobernamen. Siehe auch Finſterwalder, Jahrbuch 93. 

E ۲ وق‎ ۵ ۵۲ ۱ Roman. catlnus Napf, Keſſel. Finſterwalder, Tauernnamen, S. 238. 

Wäle Arſprünglich der Wal (Einzahl) die Wale (Mehrzahl). Hier ift die Wäle Einzahl 
geworden. Bedeutet Runft, Waſſergraben. Im Gſchleß gibt es einen Walebach. in 
Hopfgarten in Deffreggen einen Hof am Wal, der Beſitzer iſt der Wahlner. Das 
Wort könnte von Wall( graben) kommen, eher aber von (a) vale = lateiniſch aquale 
Waſſergraben (Steinberger). Dieſes Lehnwort haben die deutſchen Beſiedler ſicher 
ſchon mitgebracht. 

Weinbrunn Quelle am Hinterſee, deren Waſſer ſo gut iſt wie Wein. 

Wein büchel Bei der St. Pöltener Hütte. Ein Hügel wie ein Weinberg. 

Wiegen boden »wald. Wiege in ihrer einfachſten Form: Mulde ۰ 

Wodenwieſe Mundartl. Woudn-. Slow. *vodéna (löka). Feuchte Wieſe, „Wafler- 

. wieſe“. 

Wurg Slow. erh Höhe, Anhöhe. Siehe ۰ 

Zabernig Hof mit Feldern und Wald, der einft einem Zabernig gehörte. Slow. 
22-10 n-ik „Hintermooſer“ von bn-Moos = Moor, naſſer Grund. 


5 6 9 ۲۲ ۵ ۲ Slow. sat Holzſchlag, Dai, Mahd. Der Wald wurde nach einer 338, 
einer Blößenmahd, ſo genannt. 


Zedlach er Alm. Von flow. sedlach bei den „Siedlern“; sédlo Niederlaſſung, Siedlung. 

Sel.nmiefe Slow. silina Waid (Blaufärbepflanze), „Waidwieſe“. 

Zettach Eigentlich Zöttach. Voller Zotten = voll Geſträuch, Zerben = kärntneriſch 
Zirme (Zirbicht). 

Zinizachſpitz Ob. Feldeskögele. Von flow. v sénicah in den Heuwieſen, nad) dem 
Grashang weſtlich davon. „Wieſenſpitz.“ 

Zlem ‘alm bei Pſchineg. Von flow. sléme Firſt, Kamm, „Vergalm“. Siehe Pflem. 


An Vorarbeiten konnte ich zum Teil benutzen: Anterforcher, Branden— 
ftein, Finſterwalder („Tauernnamen“ in der Zeitſchrift für Drtsnamenfor- 
ſchung 5 und „Zu den Namen der Glocknerkarte“ im Jahrbuch des D. A. V. 1928), 


Steinberger. Dazu Leſſiak, Mikloſich, Schmeller, Pletersnik 
und Meyer⸗Lübke. 


Zum Schluſſe ſeien hier einige meiner Helfer wärmſtens bedankt: 

In Matrei: Der ſeither verſtorbene vierundachtzigjährige Tobias Tro ft und 
[ein Sohn Amand, der alte Amoſer, bie Sammlerin Frau © bedin a, Gëfter 
Köfler. In Kals-Großdorf: Der Bauer-Maler- Sammler Hanſer-Wur— 
ler. In Mitterſill: Oer einſtige Tauernknecht, der ſiebenundachtzig Jahre alte 
Brugger, ber alte Zäger Grübl Lemberger und beſonders der unentwegte 
Wanderer Norbert Voglreiter. In Attendorf: Forſtmeiſter Millinger. 
Brieflich unterſtützten mich namentlich der hochverdiente Heimatforſcher Oſttirols 
Kooperator Karl Maiſter, der mir auch einſchlägiges Schrifttum lieh, vor allem 
feine leider eingegangenen Oſttiroler Heimatblätter; ferner der unverwüſt— 
liche Profeſſor Reſinger in Virgen und der Kooperator Profeſſor Ladner in 
Matrei mit muſtergültigen Angaben. Schließlich mein ferner Freund Profeſſor Wil— 
helm Brandenſtein, die Profeſſoren Ernſt Schwarz (Prag) und F. RNamovs (Laibach). 
Ewald Müller brachte der Niederſchrift manche Mußeſtunde zum Opfer. 


Anſchrift des Verfaſſers: 
Or. Franz Waldmann, z. 3. Hauptmann, Prag -Veitsburg, Heeresarchiv 


Zur Geſchichte Felbens und des Felber Tals 


Von Herbert Klein, Salzburg 


Vorbemerkung. Wichtigſte Literatur: Oſterr. Kunſttopographie (KT.), 
Bd. 25 (Martin, Bez. Zell am See), Vaden bei Wien, 1933. — E. v. Pa d ma n n, 
Aus dem Pinzgau, Zell am See 1925. — (Dürlinger,) Vom Pinzaau, Salzburg 1866. 
— RN. Preuß, Landſchaft und Menſch in den Hohen Tauern, Würzburg 1939. 


Abkürzungen: F. = Ortſchaft Felben, Kl. = Ortſch. Klauſen, OF. Ortſch. Ober- 
felben, AF. = Ortſch. Unterfelben, Fſt. = Ortſch. Feldſtein, RGA. کح‎ 
Salzburg, A. = ROU. Arbar, Lb. = ROU. Lehenbuch, W. = Haus-, Hof und Staats- 
archiv Wien, LK. = Mitteilungen der Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde. SYD, 
= Salzburger Arkundenbuch. MR. = Martin, Regeſten der Salzburger Erzbiſchöfe, 
MOIG. = Mitteilungen des Oſterr. Inſtituts für Geſchichtsforſchung, Wien. 


twa von der Gegend des Schloſſes Mitterſill am Abſtieg vom Paß Thurn in das 
Tal der oberen Salzach in dieſes hinabſchauend (ool. Tafel 23 oben), ſieht man un 
mittelbar unter fid) am jenſeitigen, ſüdlichen Ufer des Fluſſes den Markt Mitterſill (tes 
gen, eine Gründung vermutlich des 13. Jahrhunderts. Dahinter öffnet ſich zwiſchen den 
Ausläufern der Venediger- und der Granatſpitzgruppe das Felber Tal, das mit einer 
ziemlich hohen Talſtufe gegen das Salzachtal abſetzt. Von unſerem Blickpunkt aus 
ſieht man in dasſelbe zurück bis zur Stelle, wo es ſich in das öſtliche Amertal und in 
die weſtliche Talfortſetzung gabelt. Letztere führt zum Felber Tauern, dem Abergang 
über den Tauernkamm nach Matrei in Oſttirol. Dort, wo der Felber Bach die Tal— 
ſtufe durchſchneidet, liegt das Dorf, oder beſſer der Großweiler Klauſen, nordöſtlich 
davon (ſüdöſtlich von Mitterſill), gegen die Mitte des Salzachtales zu, aber noch auf 
dem Schwemmkegel des Felber Baches, der Großweiler Felben mit feinen ſchönen 
alten Holzhäuſern, einer ſpätgotiſchen Kirche und einer eigenartigen Turmruine. 


Da der Name Felben (wohl vom althochdeutſchen „félwa“ — Weide) ſowohl am 
Tale, auch „die Felben“ genannt, wie an der vor ſeinem Eingange gelegenen Sied— 
lung haftet, iſt es berechtigt, beide Gebiete als Einheit zu behandeln, obwohl ſie eine 
ſolche im ſtreng geographiſchen Sinn nicht darſtellen. Es ſind dies die derzeitigen 
„Ortſchaften“ Oberfelben und Anterfelben (Kataſtralgemeinde Felber Tal), Feldſtein 
(aus älterem „Felbenſtein“, vgl. Erläuterungen zum Kärtchen, Nr. 21), Klauſen und 
Felben (Kataſtralgemeinde Felben) der Gemeinde Mitterſill, die für Salzburg ziem— 
lich ungewöhnlicherweiſe mit gleichnamigen älteren „Rotten“ der „Kreuztracht“ Mitter— 
ſill beiläufig übereinſtimmen (nur Felben und Klauſen bildeten zuſammen die Felber 
Rotte). Die Kreuztrachten und Rotten waren Unterabteilungen des ſalzburgiſchen 
Pfleggerichts Mitterſill, deſſen Grenzen mit denen des heutigen Amtsgerichts gleichen 
Namens und ebenſo mit denen der alten Grafſchaft im Oberpinzgau übereinſtimmen. 
Dieſe war nach dem Ausſterben der Mitterſiller Grafen aus dem Hauſe Lechsgemünd 
im Jahre 1228 durch Tauſch mit dem Herzog von Bayern an das Erzſtift Salzburg 
gefallen (SUB. 3, Nr. 830, 831). Seine dortigen Urbargüter hatte Salzburg wahr— 
ſcheinlich ſchon früher erworben; fie gehörten offenbar zu jenem Beſitzkomplex, den Graf 
Heinrich noch zu Lebzeiten, 1207, abgetreten hatte und der namentlich auch die Herr— 
ſchaft Matrei im Süden des Felber Tauern umfaßte (ebd., Nr. 605—007). Demnach 
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ſtellt das fpätere erzbiſchöfliche Urbaramt („Kellamt“ nach dem hier 6 
„Kellner“ genannten Amtmann) Mitterſill oder Stuhlfelden den ehemaligen grund— 
herrſchaftlichen Beſitz der Grafen von Mitterſill dar. 

Die Beſiedlung des Oberpinzgaues ift eine verhältnismäßig junge. In vor. 

geſchichtlicher Zeit war es nur die Bronzezeit, die in Zuſammenhang mit der Er— 
ſchließung des Stupferbergbaue8 die Siedlung auch bis hieher vortrieb. Aber ſchon die 
frühe Hallſtattzeit brachte den Rückzug aus dem Gebirge, und während der ganzen 
Epoche ber Selten» und Römerherrſchaft ſcheint das Gebiet von Mitterſill eine Einöde 
geweſen zu fein '). Dementſprechend berührte auch die Landnahme der Bajuwaren das 
Gebiet nicht, und ſelbſt die wohl mit dem 8. Jahrhundert einſetzende erſte Rodungs— 
epoche machte zunächſt noch vor dem oberſten Salzachtal Halt. Die früheſte urkundliche 
Nennung von Oberpinzgauer Ortlichkeiten datiert von ungefähr 963 (SUV. 1, 
S. 173). Der Beginn der intenſiven Beſiedlung dürfte demnach in das 9. Jahrhun— 
dert zu ſetzen ſein. Auf dieſe und die nächſtfolgende Zeit geht wohl die Anlage der 
am Nord und Südrand des Salzachtales auf Schwemmlegeln und niederen Terraſſen 
gelegenen Dörfer und Weiler zurück, vielleicht auch die einzelner Siedlungen des ſonn— 
ſeitigen Talhanges ?). In unſerem engeren Gebiet fallen jedenfalls die Großweiler 
Felben und Klauſen in dieſe Epoche, obwohl fie erſt verhältnismäßig ſpät genannt 
werden 3). Bibi. Jeg. 
Die charakteriſtiſche grundherrſchaftliche Wirtſchaftsform dieſes Zeitraumes fteffen 
die (Meier) Höfe dar, hier ſpäter, ſoweit fie ihre Naturaldienſte beibehalten 
haben, auch Kornhöfe oder Kornmeier genannt, Güter alſo, die urſprünglich in grund— 
herrlicher Eigenregie ſtanden, bis ſie, gemeiner Annahme nach im 11. Jahrhundert, 
gleich den übrigen Zinsgütern gegen Grunddienſtleiſtung ausgetan wurden, ſo daß ſie 
ſich in der Folge vor dieſen meiſt nur mehr durch ihre Größe, die Mannigfaltigkeit 
ihrer Dienſte und dergleichen auszeichneten. Die Beſonderheit des Oberpinzgaus liegt 
darin, daß hier die Höfe ausnehmend zahlreich ſind, ja daß ſie die ſonſt im Salzburgi— 
ſchen einen großen Teil des Altſiedelgebietes umfaſſenden getreidedienenden Zinshufen 
und Hufenteile vollkommen verdrängt zu haben ſcheinen. Wenigſtens weiſen die grund— 
herrſchaftlichen Urbare, ſoweit fie die alte Differenzierung der Gutskategorien bewahrt 
haben, nur (Korn-) Höfe, Schwaigen und geldzinſende Güter auf. Der „Hof“ ift aus 
gleich das Normalmaß für die Gutsgrößen, das auch auf die übrigen Bauerngüter 
angewendet wurde („halbe Höfe“, „Viertel“, „halbe Viertel“ uſw.) ) und als 
ſolches anſcheinend mit einer Hufe, und zwar mit einer ziemlich kleinen von etwa 
21 Tagwerken Ackerlandes, gleichzuſetzen ift"). Aus all dem aber etwa ſchließen zu 
wollen, daß der Oberpinzgauer Kornhof einfach eine örtliche Bezeichnung für die 
getreidezinſende Hufe ſei, wäre abwegig. Er iſt ein typiſcher Meierhof mit den üblichen 
vielfältigen Kleindienſten ). 


É 0 DEREN Zur vorgeſchichtl. Veſiedlung des Landes Salzburg, LK. 64 (1924), 

) Erſtnennungen zuſammengeſtellt bei A. Klaar, Die Siedlungsformen von Salz— 
burg, Forſch. 4. dt. Landes- u. Volkskunde 32/3, Leipzig 1939, S. 28 f. 

3) Felben (Uelwen, Velwen, Veluwen, Velwe) feit Mitte des 12. Jahrhunderts als 
Herkunftsbezeichnung der Herren von Felben (vgl. SUB. I u. 3, Regiſter). Klauſen 
(Clausen) 1338 (SUB. 4, Nr. 366). 

) Siehe Erläuterungen zum Kärtchen. Syſtematiſch durchgeführt wurde biefe ۰ 
teilung („Einrottung“), gleichwie die Zuſammenfaſſung in Rotten und Kreuztrachten, 
zu Gerichtsumlage- und Aufgebotszwecken. In Geſamtheit zuerſt belegt in U. 116 / von 
1498. Damit faſt ganz identiſch im „Landgerichtsbuch“ von 1623, RGA. Pflegg. Mittere 
fill 628%, unb im Steuerkataſter von 1779, ۰ 

) Pol. Klein, Hof, Hube, Viertelacker, MOIG. 54, S. 28. 

e) Als VBeiſpiel die Abgaben des Hofes in Klauſen (Kl. 4 Egger u. Kl. کر‎ 
taler) nach dem erzſtiftiſchen Geſamturbar von etwa 1350, U. 6, fol. 197 (villici in Chlus)? 
x Mut Weizen, 7% Mut Roggen, % Mut Bohnen, 1:4 Mut Gerſte, 13 Mut Hafer, 
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Von derlei Höfen ift einer, aum erzſtiftiſchen Amt Mitterſill und damit urſprüng⸗ 
lich zum Beſitz der Grafen von Lechsgemünd gehörig, in Klauſen nachweisbar“). Ob 
die übrigen Güter dort einſt einen zweiten gebildet hatten, iſt nicht mit Sicherheit feſt— 
zuſtellen. Das Dörfchen Felben läßt ſich, wie noch zu zeigen fein wird, in feiner (Ge: 
ſamtheit auf vier „Höfe“ zurückführen, die zuſammen vielleicht einmal einen einzigen 
großen Herrſchaftshof gebildet hatten. 

Der größere Teil der Hänge des Salzachtales ſowie beſonders die Nebentäler, 
darunter auch das Felber Tal, wurden von der erſten Siedlungswelle noch nicht er— 
faßt. Dies geſchah erſt in der großen Rodungsepoche des Hochmittelalters, die etwa 
vom 11. bis zum 13. Jahrhundert anzuſetzen iſt. Sie ſcheidet ſich wieder in zwei 
Epochen. In der erſten (11. und 12. Jahrhundert) werden die günſtigſten Lagen auf— 
geſucht: alte Talböden, Hangleiſten, flache Hänge. Oft handelte es ſich hier wahr— 
ſcheinlich gar nicht um Rodung im Waldland, ſondern, wie vielleicht gerade auch im 
Felber Tal, um die Beſetzung von Almböden. Den Anlagen der zweiten Epoche, der 
letzten in der landwirtſchaſtlichen Erſchließung unſeres Gebirgslandes überhaupt 
(13. Jahrhundert), ſtanden meiſt nur mehr Hochhänge, ſchattſeitige und überhaupt un— 
günſtigere Lagen offen. 

Während der erſten Periode wurden im Gebirge vorzüglich Schwaigen, 
Güter, die vorwiegend der Viehwirtſchaft gewidmet waren und der Grundherrſchaft 
Käſe lieferten, errichtet. Auch das Felber Tal iſt überwiegend mit ſolchen beſetzt. In 
langer Reihe, angefangen von Bürgl oberhalb Klauſen bis ganz zurück nach Spital, 
das auf 1174 m Höhe liegt, ziehen ſie ſich durchs Tal (ſiehe Kärtchen). Sie gehörten 
zum weitaus größten Teil zur landesfürſtlichen Grundherrſchaft („Hofurbar“). Es find 
auch faſt nur die Quellen des Hofurbars °), die fie als ſolche erkennen laſſen. Die ۰ 
barialen Quellen der übrigen in Betracht kommenden Grundherren ſetzen ſo ſpät ein, 
daß etwaige Käſedienſte ſchon durchwegs durch Gelddienſte abgelöſt erſcheinen. Dazu 
kommt, daß aus naheliegenden Arſachen bei kleineren Grundherrſchaften die Reluition 
der alten Naturalabgaben ſchon bedeutend früher einſetzt als bei den großen. Sicher 
waren noch manche der als ſolche nicht gekennzeichneten Güter urſprünglich Schwaigen 
oder ſie fallen doch in dieſe Periode, ſo wahrſcheinlich Schitt (Kärtchen, Nr. 6), Ober— 
haibach (10), das wohl einmal mit dem Schwaiggut Anterhaibach (9) eine Einheit 
gebildet hatte, und Löſchenbrand-Feldſtein (21), möglicherweiſe auch Waſſerfall, Egg, 
Bamwieſen und Paſeiten (3, 11, 15, 19). Hier die Grenze zu ziehen gegen die An— 
lagen der letzten Siedlungsepoche iſt allerdings unmöglich. In letztere ſind nach Par— 
allelen mit anderen Orten ſicher die meiſt auf hohen Hängen liegenden Kleingüter 
(halbe Viertel u. dgl.) einzureihen, wie in der Felben zweifellos Vogelſang, Rieſen 
(mit Fuchsſchweif), Vorder- und Hinterreitlehen, Brandleiten, Riefelreit, aber wohl 
auch das größere Ehrenfeichten (23, 24, 25, 26, 27, 22, 17, 18). Man beachte auch die 
ausgeſprochenen Rodungsnamen. Dieſe jüngeren Güter — ſie waren von Anfang an 
nur mit Geldzinſen belegt — find im Selber Tale, verurſacht durch die mehr wannen— 


5 Schilling Pfennige, 1 Loden grauen Tuchs (f. u.), 2 Schweine zu je 38 Pfennig, 
8 Hühner, 50 Eier, 12 Zehenlinge Flachs, 2 Fuder Heu, 1 Saum Kohl, 1 Lagel ital. 
Weins (, Raben.“ f. u.). Die letztgenannten drei Dienſte verſchwinden ſpäter. Dagegen 
erſcheinen feit A. 116 (1494): 100 Rodach (' ſchindel). — Ahnlich bie Zinſe der beiden Höfe 
der Herrſchaft Kaprun in Felben (1495, U. 10, fol. 21). 

7) Siehe die vorige Anm. 

s) Die Arbare beginnen mit dem Geſamturbar von etwa 1350 (A. 6). Eine Aberſicht 
über den dortigen Abſchnitt „Pensio caseorum officii in Mittersil“, der auch die Schwai— 
gen „in der Velben“ umfaßt, bei O. Stolz, Die Schwaighöfe in Tirol, Wiſſenſchaftl. 
Veröffentl. d. D. u. O. A. V. 5, Innsbruck 1930, S. 16, Anm. 2. — Ein älteres Uer, 
zeichnis dieſer Schwaigen liegt in einer Aufzeichnung über Getreidelieferungen an ſie und 
die dafür zu leiſtenden Käſeabgaben aus dem Ende des 13. Jahrhunderts vor (Or. W.), 
vgl. Klein, Aber Schwaigen im Salzburgiſchen, LK. 71 (1931), S. 117 f., Anm. 38—40. 
— Außerdem werden fie auch in zwei eine Verpfändung an Wulfing von Goldeck be 
treffenden Urkunden von 1323 unb 1329 genannt (MR. 3, Nr. 352 u. 681). 
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förmige Talbildung, nicht febr zahlreich, am dichteſten liegen fie an der Talecke gegen 
das Salzachtal. 

Auf ſpätere Siedlungsveränderungen einzugehen fehlt der Raum. Es iſt nur auf die 
verſchiedenen dauernden (7, 16, 17, 18, 24/25) oder zeitweiligen (5, 8) Güterteilungen 
hingewieſen. Schon früh machte ſich auch das Zulehensweſen geltend. Ein Zu— 
lehen war anſcheinend ſchon ſeit alter Zeit ſtändig das Gut Waſſerfall (3), das ſich unter 
dieſen Amſtänden heute zu einer Alm rückentwickelt hat. Umgekehrt ut ein ſeit Sabre 
hunderten abgekommenes Gut erſt in jüngſter Zeit wiedererſtanden (Bamwieſen, 19). 

Die Träger der ſich ſo vom 9. bis zum 13. Jahrhundert hinziehenden Koloniſation 
des Oberpinzgaues waren Grundherren — mit einer nennenswerten Beteiligung 
freibäuerlicher Elemente iſt in dieſem Zeitraum nicht zu rechnen — und zwar Laien. 
Im Gegenſatz zu den meiſten übrigen Salzburger Gebirgsgegenden ſpielten kirchliche 
Grundherrſchaften bei der Beſiedlung hier nur eine geringe Nolle. Der geiſtliche Be— 
fig war faſt durchwegs ſekundär. Wie bereits erwähnt, erwarb das Erzſtift Salzburg 
den Kern ſeines Grundbeſitzes und die Grafſchaftsrechte in dieſen Gegenden 
erſt im 13. Jahrhundert von den Grafen von Lechsgemünd, die hier ihrerſeits 
ſeit dem Anfang des 12. Jahrhunderts nachweisbar ſind. Wer ihre Vorgänger in der 
Herrſchaft zu Mitterſill waren, iſt noch nicht geklärt. Welches Dynaſtengeſchlecht auch 
immer es geweſen ſein mag, jedenfalls war ihm in erſter Linie die Erſchließung des 
oberen Salzachtales zu verdanken, das es urſprünglich wohl als geſchloſſenes Gebiet 
— vielleicht auf Grund einer königlichen Waldſchenkung — beſeſſen hatte. Neben ihm 
aber ſetzten fid) offenbar ſchon früh auch andere hochfreie Familien feft, fei es nun 
durch Erbfolge oder Verlehnung oder dergleichen. Wenigſtens finden wir im 12. Sabr- 
hundert, ſobald die Quellen reichlicher zu fließen beginnen, noch einige ſolche genannt. 
Sogar das letzte hochfreie Geſchlecht des Landes Salzburg überhaupt, die von Walchen 
— erſt um die Mitte des 13. Jahrhunderts in die Miniſterialität übergegangen — 
ſtammte, wenn auch nicht aus der Grafſchaft Mitterſill ſelbſt, wo es aber Beſitz hatte, 
ſo doch aus deſſen unmittelbarſter Nachbarſchaft, ebenſo die von Hummersdorf. Im 
Oberpinzgau ſelbſt waren die von Litzeldorf, die ſich auch nach Mitterſill nannten, ans 
ſäſſig, und namentlich die von Gelben. Sie teilten fid) mit den Grafen von ۰ 
ſill im weſentlichen in die Grundherrſchaft des von uns behandelten engeren Bezirkes. 

Der Beſitz ber Mitterſill⸗Matrei⸗Lechsgemünder ſpiegelt ſich, 
wie geſagt, in dem alten Beſtand des ſpäteren erzſtiftiſchen Amtes Mitterſill⸗Stuhl— 
felden wider. Dazu gehörte außer dem Kornhof zu Klauſen im Salzachtal (Kl. 4, 5) 
tin zum großen Teil geſchloſſenes Schwaigengebiet im Felber Tal, das vermuten läßt, 
daß urſprünglich das ganze Tal lechsgemündiſch war und der übrige Beſitz nur Ab— 
ſplitterungen darſtellt. Dieſer erſcheint, ſobald er faßbar wird, zwiſchen zahlreichen 
adeligen und auch bürgerlichen Grundherren geteilt; auch der ſpätere Beſitz kirchlicher 
Anſtalten und Stiftungen läßt ſich faſt durchwegs auf ſolche zurückführen. Letzten 
Endes ſtammte er wohl aus der Hand ritterlicher Eigen- und Lehensleute der Grafen 
und der Felber, wenn er auch nicht durchwegs Lehen, ſondern auch freies Eigen war. 
Ob die Herren von Felben einmal einen geſchloſſenen Beſitzkomplex im Felber Tal 
beſaßen — am eheſten ließe ſich ein ſolcher im jüngeren Rodungsland innerhalb der 
Notte Feldſtein denken —, ift fraglich. Die Güter, bie fid) nachweisbar auf fie zurück— 
führen laſſen (Kärtchen, Nr. 6, 10, 18, 20, 26, 28), liegen recht verſtreut. Es kann ſich 
deshalb auch um jüngere Einzelerwerbungen handeln. Alter Beſitz der Felber war 
aber die vor dem Talausgang gelegene Ortſchaft Felben, nach der ſie ſich ja nannten. 

Es iſt hier nicht der Platz, auf die Geſchichte der Herren von Felben ein— 
zugehen, deren Genealogie noch recht im argen liegt“). Es fei nur erwähnt, daß das 


5) R. . Aus der Vergangenheit des S ی سا‎ UT b. D. u. O. 
A. V. 48 (1917), S. 15 f., v. Dad mann, a. a. O., S. 149 ff., AU. Sieghardt, Die 
Edlen von Velben und die Spitalskirche auf der Weitau, Tir. Heimatblätter 13 (1935), 
S. 419 ff., bringen einige Nachrichten. 
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Geſchlecht um die Mitte des 12, Jahrhunderts mit dem ziemlich oft genannten Freien 
Heitfolch von Felben in den Vordergrund tritt (1165-1194). Der nächſtgenannte 
Felber, Ulrich, wird bereits als Miniſteriale der Salzburger Kirche bezeichnet (1216 — 
1232, SUB. 3, Nr. 689). Ob der Übergang von der Freiheit in bie Miniſterialität 
noch unter die Lechsgemünder oder erſt in die ſalzburgiſche Zeit fällt, iſt unſicher, letz— 
teres aber wahrſcheinlicher. Das Geſchlecht nahm nun in der Dienſtmannſchaft des Era’ 
ſtiftes eine der erſten Stellen ein!“). Seine höchſte Blüte erreichte es unter Gebhart l. 
(urf. 12441276) und Gebhard II. (urf. 1272 1316). Letzterer erwarb auch die erh, 
liche Marſchallswürde des Stiftes (urf. zuerſt 1302, MR. 2, 596). Das Verhältnis 
der Felber zu ihren erzbiſchöflichen Dienſtherren war allerdings kein ſtets ungetrübtes 
und friedliches. Mit Ulrich dem Felber von Kaprun erloſch im Jahre 1415 die Tamilie 
im Mannesſtamme. 


Der Beſitz des Geſchlechtes war umfangreich und weit verſtreut, hauptſächlich im 
Pinzgau, aber auch im Bayriſchen und Tiroliſchen, ebenſo jenſeits der Tauern um 
Matrei. Namentlich war es auch nördlich des Paſſes Thurn im heute tiroliſchen 
Leukental von alters her begütert. Noch jetzt erinnert dort die Spitalskirche in der 
Weitau (bei St. Johann i. T.), eine Gründung der Felber, mit ihren allerdings erſt 
zwei Menſchenalter nach deren Ausſterben geſetzten Stifterinſchriften auf Stein und 
Glas an die alte Sippe !!). In der Nähe, bei Eperten, ſollen einſt Spuren einer Feſte, 
der „Velberburg“, erkennbar geweſen fein 22). Andere Burgen der Felber lagen im 
Oberpinzgau, Friedburg⸗Sulzau und Hieburg-Mairhofen bei Wald, und im Mitter— 
pinzgau, Kaprun und Liechtenberg (bei Saalfelden). Ihr Stammſitz aber war Felben 
mit ſeinem wohl noch aus dem 12. Jahrhundert ſtammenden Turm, dem „Velberturm“. 
Die Einfachheit dieſes Bauwerkes hat manchmal dazu verleitet, in der Nähe noch eine 
eigentliche Burg zu ſuchen !“). Eine folche ift aber niemals nachweisbar. Der Felber— 
turm ¿it vielmehr ein charakteriſtiſches Beiſpiel für die Veſcheidenheit der Wehr— 
anlagen kleinerer Herren vor der großen Burgenbauperiode des 13. Jahrhunderts. 


Der Ort Felben ſelbſt zerfiel in jüngeren Zeiten grundherrſchaftlich in zwei 
Teile. Der eine gehörte zur kleinen Herrſchaft Felberturn, der andere zur Herrſchaft 
Kaprun. Beide laſſen fid) auf die Herren von Felben zurückführen. Erſtere hat folgende 
Entſtehungsgeſchichte. Der Turm gehörte ſeit dem ſpäteren 13. Jahrhundert mit einer 
Unterbrechung!) der älteren Linie des Hauſes, bie 1369 mit Heinrich von Felben 
ausſtarb. Dieſer Heinrich hatte im Jahre 1366 ſeiner Frau, Dorothea von Waldeck, 
Heiratsgut und Morgengabe auf dieſen Turm und eine Anzahl Güter verſchrieben, 
darunter in Felben auf dem „merarn“ und auf dem „minnern“ Hof. Nach ſeinem Tode 
betrachtete der Erzbiſchof [einen Beſitz als heimgefallen, verlieh aber dann die genann- 
ten Güter feiner Witwe und ihrem zweiten Mann, Alrich dem Chalhosberger, auf 
Lebenszeit. Erſt als Dorothea, die noch einen dritten Mann, einen Lebenberger, über— 
lebte, gegen 1425 ſtarb, gedieh der Komplex nach Auseinanderſetzungen mit ihren Erben 


10) Aus dieſem Grunde geht es auch nicht an, die miniſterialiſchen Felber etwa nicht 
von den Freien, ſondern von Leuten derſelben ableiten zu wollen (etwa von Friedrich, 
„miles“ Heitfolchs v. F., SUB. 1, S. 462; 2, Nr. 402). 

11) J. Garber, Das got. Glasfenſter in der Weitau, Veröff. d. Muſeums Ferdi— 
nandeum, Innsbruck 8. 1928, S. 47 ff., J. Vichler, Die Grundherrſchaft Spital in der 
Weitau (Leukental), Diſſ. Frankfurt a. M., 1929. | 

12) Pal. J. Bichler, Wacht unb Wehr. Zur älteren Namen- und Siedlungskunde 
des Leukentals, Tiroler Heimatblätter 14 (1936), S. 59 ff. 

13) Man dachte an eine ſolche an der Talzwieſel bei Amertal, Mitterberg (Dü r. 
linger, a. a. O., S. 353), oder auf dem Riedel am Ausgang des Felber Tals oberhalb 
Klauſen (vgl. Bachmann, a.a. O., S. 148), vielleicht in Erinnerung an den alten 
Namen der dortigen Siedlung, Bürgl (f. Kärtchen, Nr. 16). 

) Um 1332—1351 hatten ihn die Herren von Kuchl inne, MR. 3, Nr. 836, 877, 
Or. W. 1351 3. 17. 
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Tatel 3 


ber: Ç, t det 
Oven: Mitterfill, Klauſen und Felber Tal von Norden | K Buber: C. Juriſch 
Anten: Turmruine und Kirche in Felben (im Hintergrund Schloß Mitterſill) 
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Oben: Tauernhaus Schößwend im Felber Bild: C. Juriſchek 
Unten: Tauernhaus Spital im Felber Tal Beld: Sepp Bartelt 


und denen der jüngeren Felber Linie an das Erzſtift s). Er wurde aber nicht dem 
Hofurbar eingegliedert, wenn er auch als „Güter und Gült zum Velberturm“ in den 
landesfürſtlichen Urbarbüchern verzeichnet wurde“), ſondern wurde immer wieder an 
verſchiedene Perſonen, meiſt Hofbeamte („ain alten diener“, A. 113), als Leibgeding 
verliehen. Im Turm war ſeit Erzbifchof Bernhard (1466—1482) ein landesfürſllicher 
Getreidekaſten untergebracht, ſein Dach mußte aber von den Inhabern der Güter er— 
halten werden. Ob die benachbarte Kirche (aus dem Ende des 15. Jahrhunderts) ſchon 
zur Felberzeit eine Vorgängerin hatte, iſt unbekannt. Verleihungen des Turms mit 
den Gütern find bekannt an Georg Fröſchl 1454, Hofmarſchall Chriſtof Trauner 1469, 
Silberkämmerer Sebaſtian Silberbeck 1508, Silberkämmerer Georg Kopeindl 1539, 
Kammerdiener Mattheus Janſchitz 15987). Als fie im Jahre 1647 nach bem Sins 
gange des Hofumgelters Kellmüller und ſeiner Frau frei wurden, verlieh ſie Erzbiſchof 
Paris Lodron feinem Vizekanzler Dr. Volpert Motzl, nun aber als erbliches Ritter— 
leben (Lb. 28). Der Hintergrund dieſer plötzlichen Amwandlung lichtet fid), wenn man 
beachtet, daß der Belehnte ſelbſt als Lehenpropſt der erzſtiftiſchen Lehenſtube vorſtand. 
Die Lehen blieben im Beſitz der ſpäter freiherrlichen Familie Motzl bis zu ihrem Aus— 
ſterben 1815 und kamen dann an die Imhof. Der Turm wurde im Jahre 1812 von der 
bayeriſchen Regierung verſteigert und ift ſeitdem in bäuerlichem Beſitz. Im 18. Jahr 
hundert und noch 1813 und 1814 wurden darin Paſſionsſpiele aufgeführt. 

Der Beſitz der jüngeren Linie des Geſchlechtes, die zunächſt vorwiegend auf Hie— 
burg, ſpäter auf Schloß Kaprun ſaß, ging nach dem Tod des Stammesletzten, Ulrich, 
1415 an deſſen Tochter Praxedis, Gattin Georgs von Puchheim, über. Im Jahre 1480 
wurde er von den Puchheimern an das Erzſtift verkauft und in deſſen Urbar als 
„Pflege und Amt Kaprun“ einverleibt!?). Auch der Anteil der Herrſchaft Kaprun 
am Orte Felben umfaßte urſprünglich zwei Kornhöfe. 

Von dieſen insgeſamt vier Höfen der beiden Linien des Hauſes Felben laſſen fid 
alle derzeitigen Bauerngüter und Söllhäuſer des Dörfchens ableiten“), auch die 
Häuſergruppe weſtlich vom eigentlichen Orte an beiden Ufern des Felber Baches, cine 
offenbar durch die Nähe des Marktes Mitterſill bedingte ausgeſprochene Handwerker— 
ſiedlung, die in ihren Anfängen mindeſtens ins 15. Jahrhundert zurückgeht?) 


15) Orr. W. 1366 1 1. 13; 1422 9. 29; 1425 5. 14, 5. 21, 10. 7, 10. 8. Hauthaler, 
Ein ſalzb. Regiſterbuch, Progr. Gymn. Vorr. Salzburg 1893, S. 40, Nr. 99 (1370 1. 7). 

10) Alteſtes Arbar (1476), W. Or.⸗Ark.⸗Reihe. 

17) KT. 25, S. 11. Or. W. 1469 5. 27, 1508 3. 21, 1539 5. 13. 

35) Alteſtes Arbar in A. 10 von 1496, fot. 17 ff. 

1?) Bon den zwei Höfen zum Felberturn (dem „mehrern“ und dem ,minbern^) 
ſind im älteſten Arbar (1476) nur mehr die zwei Hälften des einen angeführt: „Stroridel— 
hof“, heute eee eee Reſte bei F. 10, Madlgut (nur mehr Wirtſchafts⸗ 
gebäude zu F. 9), unb F. 16, Strohriedlhof. Sonſt find dort nur noch zwei Viertelhöfe 
verzeichnet: 1. „guet an bem freithof“, heute F. 14 u. 15, Oberes und Unteres ۳ 
Leben, 2. heute F. 7, Priellehen (Veſitzer um 1498 Hans Prüeler). außerdem aber auch Acker 
und Grundſtücke bei zwei Söllhäuſern, die darnach in ſpäteren Verzeichniſſen auch als 
Viertellehen bezeichnet ſind: „Ledrerhaus“, heute F. 4, Mitterhaugaut, und „Phiſter⸗ 
baus pco dem turn“, heute verſtuckt, Reſt: F. 16, Sängerhäufl. Damit iſt auch der 
zweite Hof gegeben. — Zum Amt Kaprun (gehörten bie vier halben Kornhöfe Ober. 
und Antergottliebhof (F. 12, Meilingergut, unb F. 13, Marxengut) und Ober- und tnter: 
hohlhoferhof (F. 9 unb 8, Ober. und Anterkohlhof). 

Andere Grundherrſchaften ſind in Felben nur Auperit Schwach vertreten und ۵ 
fib unſchwer auf die vorgenannten zurückführen: F. 2, Schmiedhäufl, unterstand ber 
Kirche in Felben, F. 11, Steindlpoint, der St.⸗Sebaſtians-Bruderſchaft in Stuhlfelden. 
Dieſe war im Jahre 1465 von Gilg Peunditter, Bürger zu Kitzbühl, an die Pfarrkirche 
Stuhlfelden verkauft worden und war damals Lehen von Heinrich von Puchheim (In— 
haber der Herrſchaft Kaprun!), Or. Stuhlf. 

20) So das „Ledrerhaus“ F. 4, f. vor. Anm. — Die noch heute dort beſtehende 
ie F. 3, findet fib als „ain newer laſtampf“ als Nachtrag im Urbar von 


10 geliſchrift des Deuiſchen Alpenvereins 1942 81 


Beide Linien waren auch im benachbarten Klauſen begütert. Dort befand fich, wie 
öfter erwähnt, ein alter Kornhof des landesfürſtlichen (früher lechsgemündiſchen) 
Amtes Mitterſill (Kl. 4, 5). Das übrige Acker- und Wieſenland war ſehr zerſplittert 
und bildete großenteils Zubehör zu den am Felber Bache, der hier mit ſtarkem Ge— 
fälle in das Salzachtal eintritt, gelegenen drei alten Mühlen. Die eine davon, die 
Obermühle, ſeit jeher zu Feldſtein gerechnet, war bis 1411 im Obereigentum der 
Kapruner Linie (f. Erl. zum Kärtchen, Nr. 28), eine zweite (Kl. 11, Gruntnermühle) 
kommt mit einem „Mühllehen“ (Kl. 3, Nadlergut) ſchon in dem erwähnten Heirats— 
brief Heinrichs von Felben zu Felben von 1366 vor, mit dem bie Herrſchaft Felber— 
turn begründet wurde. Die dritte (Kl. 10, Lohrmühle) war in der neueren Zeit grund— 
herrſchaftlich dem St.⸗Anna-Benefizium im Salzburger Dom unterworfen, vor 1408 
war ſie in bürgerlichen Händen (wie Kärtchen, Nr. 10). Wahrſcheinlich iſt ſie mit 
jener Mühle identiſch, die im Jahre 1338 Albero von Walchen nebſt drei dortigen 
Gütern vom Biſchof von Chiemſee zu Lehen trug (SUB. 4, Nr. 366). Zu letzterem 
Beftand mag auch ein „Haus und Lehen“ gehört haben, das im Jahre 1710 Baron 
Georg Thomas Perger an das domkapitliſche Erhardſpital in Salzburg verkaufte 
(Kl. 7, Jochenwirt). Die Vielzahl der Mühlen hat doch wohl das Beſtehen des Mark— 
tes Mitterſill (13. Jahrhundert) zur Vorausſetzung. Möglicherweiſe war es ihre Gre 
richtung, die einen vormals beſtandenen zweiten Klauſener Hof zerſprengte. 


Die Bauern, die den angeführten Herren grundhörig waren, beſaßen ihre 
Güter in jüngerer Zeit alle zu Erbrecht. Urfprünglich war aber auch im Pinzgau die 
widerrufliche Leihe, die Freiſtift, vorherrſchend, bei den nichtlandesherrlichen Grund— 
herrſchaften anſcheinend noch im ſpäteren Mittelalter, aber ſelbſt auf dem Urbar des 
Landesherrn, das ſonſt in dieſer Nichtung vorausging, hatte ſich im 14. Jahrhundert 
das Erbrecht noch nicht vollſtändig durchgeſetzt. Gerade die Schwaigen in der Felben 
werden damals noch als freiſtiftiſch bezeichnet. Die SEH Anfreiheit wurde im 
16. Jahrhundert abgeftreift ??). 


Aus ben Naturaldienſten, mit denen die Bauerngüter belaftet waren, ergeben fid) 
Erkenntniſſe über die bäuerliche Wirtſchaßft in alter Zeit. Darnach herrſchte im 
Salzachtal der Ackerbau vor (Kornhöfe, vgl. Anm. 6). Eine Oberpinzgauer Beſon— 
derheit ſcheint der reichliche Anbau von Bohnen geweſen zu ſein, die hier unter den 
Großdienſten aufſcheinen. Das Felber Tal war, wie ſchon angeführt, hauptſächlich mit 
Schwaigen beſetzt, die vorwiegend auf Viehzucht eingeſtellt waren und daher urſprüng— 
lich von der Grundherrſchaft mit einer Viehherde ausgeſtattet und teilweiſe dauernd 
mit Salz und Getreide ſubventioniert wurden. Dafür lieferten die Schwaiggüter ur— 
ſprünglich Käſe, und zwar von der Normalſchwaige im allgemeinen jährlich 300 Stück. 
Im Oberpinzgau aber treten ſolche mit 600 Stück in den Vordergrund (Kärtchen, 
Nr. 1, 2, 4, 7, 16), die man hier ſpäterhin als „ganze Schwaigen“ bezeichnete und dem— 
nach ſolche zu 300, 200 und 150 Käſen als '/,, ½ und ¼ Schwaigen. Im übrigen 
ſetzte man die ganzen, halben uſw. Schwaigen im Einrottungsſyſtem ganzen, halben 
uſw. Höfen gleich. Eine Ausnahme bildet Spital (1), das als ganze Schwaige, aber 
nur als ¼ eines Hofes aufſcheint. Die Schwaiggüter waren auch reich mit Almen 
ausgeſtattet, deren es im Felber Tal zahlreiche gibt, beſonders iſt das ganze Amertal 
ein einziges Almgebiet. Dieſe Almen und bie Heimweiden dürfen wir uns im Hoch» 
mittelalter freilich nicht fo bevölkert von den ſchönen braun⸗-weißen Rindern der ein- 
heimiſchen Kaffe, die den Stolz des Pinzgaus bildet, vorſtellen wie heute. Bis ins 
14. Jahrhundert herrſchte hier die Schafhaltung ganz entſchieden vor, erſt dann nimmt 
die Rinderzucht bie erfte Stellung ein 22). Damit mag unter anderem zuſammenhängen, 
daß im ſpäteren 15. Jahrhundert der Käſedienſt der Schwaigen abgeſtoßen wird und 


1) Bgl. Klein, LK. 69 (1929), S. 150, LK. 74 (1934), S. 16 f., 42. 
7) Bgl. Klein, Eine Viehhandelsordnung, LK. 77 (1937), S. 177 ff. 
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an deſſen Stelle Geldzins und Schmalzlieferung tritt ?°). Auch andere Güter erfuhren 
damals zuſätzliche Belaſtungen mit kleineren Schmalzabgaben. Auf die ehemals ſo 
bedeutende Schafzucht gründet ſich auch der Dienſt von „grauem Tuch“ (Loden), mit 
dem Kornhöfe ſowohl wie Schwaigen, letztere aber in höherem Maße, belegt erſcheinen. 
Der Ausdruck Loden (latinifiert: lodo, lodonis) wurde dabei als Maßbezeichnung ge— 
braucht (1 lodo — 6 Ellen, wie der Vergleich mit jüngeren Arbaren ergibt). 

Der Wald war in der Felben wie anderswo größtenteils landesfürſtlich, doch 
waren die Holznutzungsrechte der Bauern und auch der Bürger von Mitterſill hier 
ſo ausgedehnt, daß dem Landesherrn für ſeine Saline in Hallein meiſt nicht allzuviel 
ſchlagbares Holz zur Verfügung [tand 24). Dagegen war die Felben neben dem 
Habach⸗ und dem Hollersbachtal ein Hauptgebiet des Hof gejaids auf Gemſen und 
den nun ausgeſtorbenen Steinbock („Valwild“). Dazu hatten die Schwaiger im 
Selber Tal Dienſte zu leiſten ). Die Niederjagd, das „RNeisgejaid“, wurde vom 
Pfleger zu Mitterſill verpachtet. Solcher „Reisgejaidorte“ gab es im Felber Tal 
zwei, im oberen und im unteren Teil. Von jedem wurden zwei Marder und zwei 
Haſelhühner, vom zweiten auch ein grauer Safe gedient?) . Auch bie Fiſcherei war 
landesfürſtlich, im 14. Jahrhundert war ſie, wie auf allen „Twerchbächen“ der Salzach 
und auf dieſer ſelbſt, den Herren von Felben verliehen (Or. W. 1347 7. 17). 

Aber nicht nur auf land- und forſtwirtſchaftlichem Gebiet lag die Bedeutung des 
Felber Tals. Es war auch ein wichtiger Verkehrsweg als Zugang zum Felber 
Tauern (2545 m), den Abergang über den Kamm der Hohen Tauern nach 
Matrei in Oſttirol (Windiſch⸗Matrei) im Iſeltale unb weiter nach Lienz im Drau— 
(Dufter-) Tal. 

Wie alle übrigen Tauernübergänge war auch dieſer in alter Seit febr begangen. 
Solange der ganze Verkehr in den Alpen auf Saumwegen ſtattfand, ſpielte die größere 
oder geringere Höhe der Päſſe feine fo ausſchlaggebende Rolle. Schon für das 12. Jahr— 
hundert läßt ſich für den Pinzgau ein ſehr lebhafter Fernhandel mit Italien erſchließen, 
der zweifellos die dortigen „Tauern“ benützte. Er iſt belegt durch die Weindienſte, mit 
denen viele Güter damals dort belaſtet waren: Säume (zu zwei Lageln) italieniſchen 
Weines (Kaifal), die die Grundholden urſprünglich meift wohl felbft über die Alpen 
ſäumen, ſpäter vielleicht von berufsmäßigen Säumern kaufen mußten ?“). Für ben 
Oberpinzgau, deſſen wichtigſter Abergang der Felber Tauern war, lernen wir dieſe 
Einrichtungen erſt im 14. Jahrhundert kennen?“), doch find fie unbedingt auch hier 
bedeutend älter. Im 15. Jahrhundert kommen ſie in Wegfall. Als Nebenroute der 
großen Handelsſtraße Salzburg — Venedig kam der Felber Tauern im allgemeinen wohl 
weniger in Betracht, obwohl einmal im Jahre 1296, als der Radftädter Tauern durch 
kriegeriſche Ereigniſſe geſperrt war, König Adolf dem Erzbiſchof geſtattete, am Felber 
und Fuſcher Tauern Mauten anzulegen (SUB. 4, Nr. 185), wozu es aber nicht ge— 
kommen zu fein ſcheint. Wichtiger war gewiß die Linie Felber Tauern Mitterſill — 
Paß Thurn — Kitzbühel und in die angrenzenden Teile Oberbayerns. Ihr ift ja auch 
die Anlage des Marktes Mitterſill an dieſer Stelle zu verdanken. 


— = 


23) Erſtmals im Arbar von 1498, A. 116 a. Ein einheitliches Syſtem der Ablöſung 
läßt ſich nicht ermitteln. Mehrmals werden nun ſtatt 600 Käſe 72 Pfund Schmalz und 
6 Gulden gegeben, meiſt aber weniger. 

^) Waldbeſchreibung von 1537-1539, RGA. Mit den Holzbezugsrechten der Bauern 
hängen offenbar die ſeit dem 15. Jahrhundert auftretenden Schindeldienſte („Rodach“) 
zuſammen (f. o. Anm. 6). 

25) 1494, A. 116, fol. 32 ff. Imhof, Beitr. z. Geſch. d. Salzb. Jagdweſens, LK. 26 
(1886), S. 170 ff., 275 f. 

20) J. 119 von 1606. Imhof, LK. 27 (1887), S. 175. 

7) Bgl. Klein, LK. 75 (1935), S. 148. O. Stolz, Weingülten und Weinbau 
in Nordoft-Zirol, Schlernſchriften 30 (1935). 

28) Etwa 1350, A. 6. Die Kornhöfe, auch der zu Klauſen (f. Anm. 6), dienen je 
ein Lagel oder einen Saum. Ferner find die Häuſer und Acker des Marktes Mitterſill 
mit derlei Weindienſten, und zwar nur mit ſolchen, belegt. 
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Auch als zu Anfang des 16. Jahrhunderts ber Nadſtädter Tauern fahrbar ۸ 
wurde, erloſch der Saumverkehr über die übrigen Tauernwege und beſonders über den 
Felber Tauern noch keineswegs gänzlich. Noch durch Jahrhunderte brachten die Säumer 
Südweine ſür den lokalen Verbrauch in den Pinzgau und nahmen Salz als Gegen— 
fracht. Noch länger, bis faſt in die neueſte Zeit, war der Viehtrieb ſehr lebhaft. Daher 
kam es, daß, als 1810 der Felber Tauern Grenze zwiſchen dem bayeriſch gewordenen 
Kernland von Salzburg und dem zu den „Illyriſchen Provinzen“ Frankreichs geſchla— 
genen Windiſch-Matreier Gebiet wurde, im Felber Tal ein Mauthäuſel für den 
Grenzzoll errichtet wurde. Es beſteht als Gaſthaus „Maut“ (OF. 12) bei Kleinbruck 
noch heute. 

Mit dem Tauernverkehr hängt auch eine noch beſtehende Einrichtung zuſammen, 
die auf uralte Wurzeln zurückgeht, die der „Tauern-Proviſion“ ?“). Noch 
heute erhalten die beiden Gaſthäuſer, „Tauernhäuſer“, und früheren Schwaigen Spital 
und Schößwend (Kärtchen, Nr. 1, 2), bis vor etwa 20 Jahren auch die Güter (Ober-) 
Reit und Nain (5, 14), vom Reichsgau (Land) Salzburg jährliche Geldzuweiſungen, 
die im Jahre 1849 an die Stelle von früheren Getreidedeputaten getreten waren. Dafür 
hatten und haben ſie den Tauernweg zu erhalten und zu bezeichnen und bedürftigen 
Reiſenden (in der Praxis zuletzt melt Handwerksburſchen) Unterkunft und Verpfle— 
gung zu gewähren. Dieſe Getreidepfründen ſcheinen ſchon in dem erwähnten Schwai— 
genverzeichnis aus dem 13. Jahrhundert auf. Urfprünglich handelte es ſich dabei nur 
um auch ſonſt für Schwaigen übliche Getreideaushilfen von ſeiten des Grundherrn. 
Daß ſich ſolche aber gerade bei dieſen vier Schwaiggütern erhalten haben — ſchon im 
13. Jahrhundert erhielten nur ſie dergleichen regelmäßig zugewieſen —, hängt 
ſicher damit zuſammen, daß jene Verpflichtung viel weiter zurückgeht als auf das 
ſpätere 15. Jahrhundert, für das ſie zuerſt ſchriftlich niedergelegt iſt. Der Name der 
oberſten dieſer Schwaigen, Spital, weiſt ja darauf hin, daß ihr von Anfang an auch 
andere Dinge oblagen, als Schafkäſe zu erzeugen 3°). 

Der heutige Tauernübergang liegt übrigens etwas weſtlich vom „alten Tauern“. 
Ob der Verkehr über ihn noch einmal eine Belebung erfahren wird, ſteht dahin. 


Erläuterungen zur Karte 

Die fetten Ziffern beziehen ſich auf die Zahlen des Kärtchens. Es folgt der heutige 
Gutsname, ältere Namensformen mit Beleg (S. = Schwaigenverzeichnis Ih. 2 
f. o. Anm. 8, MR. = MR. 3, Nr. 352, bzw. 681, Í. o. Anm. 8), in Bruchform die Guts— 
größe nach der alten Einrottung (f. o. Anm. 4), ſchließlich, ſoweit nicht aus der Signatur 
erkennbar, die Grundherrſchaft (Gh.) von 1779 und älterer Zeit. 

1. Spital, OF. 15; Ih. XIII/2 mit 2: swaige in Taurn (S.), 1323, 1329 Spital 
(MR.), etwa 1350 Spital sub Tvrone (A. 6); / Schwaige, / Hof. — 2. Schößwend, 
OF. 14; Ih. X II/ ſiehe 1, 1323, etwa 1350 Scheswend, 1329 Scheswent (MR., U. 6); ۰ 
— 3. Waſſerfall, OF. 13; 1344 Wazzerval (LK. 10, S. 176); ; Ob: Gt. Gebaftian8- 
Bruderſchaft in Stuhlfelden, vor 1344 Rudolf der Smid, Bürger zu Mitterſill (Freies 
Eigen). — 4. Amerthal, AF. 10; Ih. XIII/2, 1323, 1329 (ouf der) Osterzwisel (S., MR.), 
etwa 1350 Ostertzwisel (U. 6), 1494 Ostratzwisen (U. 116), 1606 Ostratzwisen insgemein 
Amerthal (A. 119); /. — 5. Oberreit, AF. 9; Ih. XIII/2 Rèut (S.), im 17. u. 18. ۰ 
vorübergehend in zwei Güter, „Oberreit“ und „Anterreit“, geteilt; /. — 6. Schied, AF. 8; 
1429 Schütt (9b. 3); ½; Gh.: Gf. Kuenburg (Tamsweg), vor 1599 v. Törring, vor 1563 
von der Alm, Zubehör der Feſte Hieburg, daher vor 1409 von Felben (Kapruner Linie) 
(Landesfürſtl. Lehen). — 7. Mühlbruck, UF. 7, und Großbruck, AF. 6; Ih. XIIU2 Pr k 
(S.), 1329 ouf der merern Prukk (MR.), etwa 1350 de magno ponte (A. 6), etwa 1420 
Grozpruk (A. 7); 1494 Michelpruk (U. 116). 1709 Mühlprugg und Michaelprugg (Weih— 
ſteuerlibell O G691.); !/4. — 8. Kleinbruck, OF. 10; Ih. XIII/2 Waenigpruk (S.), 1323 auf 
der minnern Pruk (MR.), etwa 1350 de parvo ponte (U. 6), etwa 1420 Chlainprükkel 
alias Wenigprüskel (A. 7), 1494 Wenigpruk (A. 116); ½. — 9. Anterhaibach, OY. 8; 
1345 Haypach (Or. W.); ; Gh.: Vor 1345 Dez. 5 Konrad von Kuchl. — 10. ۰ 


e) mat. Pirckmayer, Die Salzburger Tauern, Verhandlungen des Salzburger 
Landtags 1888, S. 301 ff. Klein, LK. 71 (1931), S. 117 f. à 

320) Nebenbei fei hier bemerkt, daß Spital vorübergehend dazu auserſehen mar, bag 
erſte Salzburger landesfürſtliche Pferdegeſtüt zu beherbergen (1565), Suchanka, Das 
noriſche Pferd, Wien 1900, S. 10. 


Od 


galbach, OF. 9; 1408 Haypach in der Velben 
(Kammerbuch J, QU); ۲ Gh.: 1. (ideelle) 
Hälfte: Of. Kuenburg (Tamsweg), zu Hieburg 
0 o. 6), 2. Hälfte: St.⸗Anna-Benefizium im 
Salzburger Dom, 1408 angekauft durch Erz— 
biſchof Eberhard IL von Ulrich Kelner, Bürger 
zu Tittmoning (/) und von Leutwein Has, 
Bürger zu München (IL die es von Jörg Wis— 
mayr, BV. zu Tittmoning, geerbt hatten (Freies 
Eigen). — 11. Egg. AF. 5; 1494 Egk (A. 116); 
1⁄4; Gh.: Pfarrwidum Stuhlfelden. — 12. Bam, 
AF. 4: Ih. ۶۱۱۱/2, Pavm (S.), 1323, 1329 Povm 
(MR.), etwa 1350 Paum (A. 6), 1494 Päm (A. 
116); . — 13. Garten, AF. 3; Ih. XIII Gar- 
ten (S.); ½. — 14. Rain, OF. 7; Ih. ۵ 
auf dem Rain (S.); /. — 15. Paſeiten, OFF. 6; 
1494 Päseiten (A. 116); 4; Gh.: Bar. Rehlin⸗— 
gen, 1623 v. Ritz. — 16. a) Oberhaus, OFF. 3, 
b) Vordergugg, OF. 4, c) Hintergugg. OFF. 5; 
Ih. 2۱۱۱/2 auf dem Purgel (S.), 1323 Pürge— 
lein, 1329 Pürglein, 1329 Pürglein (MR.), etwa 
1350 Pu(e)rgel (A. 6), fo (Pürgl) auch für die 
einzelnen Teile bis Anf. b. 19. Ih.; /:: (a) &, 
b) A, c) 2). — 17. Ober- u. Anter⸗Rieſelreit, 
Fſt. 9 u. 15; 1452 Riselrewt (Eb. 4); ½; Gb.: 
Gf. Plaz, vor 1691 Jocher, 1452 Jörg Vilmayr 
zu Ainöd (Landesfürſtl. Beutellehen). — 18. Un’ 
ter- u. Ober⸗Ehrenfeuchten, AF. I u. 2; etwa 
1380 A(e)rmfeuhten (A. 2), 1429 Ernfäuchten 
(96. 3); $4; Gh.: v. Schidenhofen, 1623 ۰ 
ter, 1542, 1429 von der Alm (damals zur Feſte 
Hieburg gehörig, vgl. 6) (Landesfürſtl. Lehen). 
— 19. Bamwieſengütl, ft. 13; 1429 halbes gut 
Päm in der Velben (Lb. 3), vom ſpäteren 15. Ih. 
(1494 Pämwisen, U. 116) bis 1926 nur Wieſe, 
bzw. Grundſtückkomplex ohne Wohnhaus, Bam— 
wieſe oder Wieſe Edenbau; Gh.: Bistum Chiem- 
fee, vor 1722 Gf. Khuen-Belafy (Herrſchaft ۰ 
mer), 1429 Hans Auelder (Landesfürſtl. Lehen). 


Grundherrſchafts karte des 
Felber Tales 


(Ortſchaften Oberfelben, Unterfelben, Feldſtein. 
Suftanb 1779 Steuerkataſter RGA.) 


Landesfülrſtlich (Hofurbar), 
Amt Mitterſill, alter Beſitz: 


Landesfürſtlich, jüngere Er- 
werbungen: 
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Die zweite Hälfte des vormaligen Gutes, ebenfalls Bamwieſen genannt, ift heute noch ohne 
eigenes Wohnhaus (dzt. zu 28 gehörig); Gh.: Pilgrimskapelle (Marienaltar) im Salzburger 
Dom (vgl. 21). — 20. Gaggern, Fſt. 7; 1312 swega in Kaukenpühl (EK. 10, S. 152), 
1329 dew swaig ze Gaukenpuhel (ebd. S. 158), bis Mitte des 19. Op: Gäggen : Gaggen>, 
Guggenbichl; /; Gh.: Pfarrwidum Stuhlfelden, vor 1312 Gebhard von Felben. — 
21. Löſchenbrand, Cft. 10; 1393 Velberstein (LK. 12, S. 263), 1429 Velbenstein (Lb. 3), 
1606 Feldſtein (U. 119), fo bis zur Anlage des Kataſters 1830, bei welcher Gelegenheit 
der Name des Beſitzers als Gutsname übernommen wird, Feldſtein bleibt Bezeichnung 
der Ortſchaft; 4; Gh.: 1. (ideelle) Hälfte: Pilgrimskapelle (Marienaltar) im Salz— 
burger Dom, geſtiftet 1393 von Erzb. Pilgrim, 2. Hälfte: Laſſer von Zollheim, vor 1733 
Welſer, vor 1652 Hund von Dorſheim, 1452 Jörg Vilmayr zu Ainöd, 1429 Conrad, 
Sohn des Jakob Schmied von Hollersbach (Landesfürſtl. Lehen). — 22. Brandleiten, 
Gít. 7; 1494 Pranntleiten ob des Velbmstains (A. 116); !/; Gh.: Gf. Kuenburg ۶۰ 
weg), mit der Herrſchaft Neukirchen 1558 von den Erben der Herren von Neukirchen 
gekauft. — 23. Voglſang, Fſt. 2; 1494 Voglsang (U. 116); ½; Gh.: Herrſchaft Schern— 
berg, 1623 v. Ritz. — 24. Rieſen, Fſt. 6; 1494 Risen (A. 116); ½ (mit 25); Gh.: Pfarr- 
widum Stuhlfelden. — 25. Fuchsſchweif, Fſt. 5; 1711 aus 24 erbrochen; Gh.: ۰ 
widum Stuhlfelden. — 26. Vorderreitlehen, Fſt. 3; 1494 Rewtlehen (mit 27) (A. 116); 
lhe; Gh.: Herrſchaft Kaprun, f. o. Text. — 27. Hinterreitlehen, Fſt. 4; 1638 Voglſang, 
genannt Hinterreitlehen (Arbar Stuhlfelden); "le: Gh.: Pfarrwidum Stuhlfelden. — 
28. Obermühle, Fſt. 1; 1411 das Ichen und die mol zu Chlausen (Or. W.); ½; Gh.: 
Oblei des Salzburger Domlapitels, vor 1411 Alrich von Felben (Kapruner Linie). 


Anſchrift des Verfaſſers: 
Staatsarchivar Dr. Herbert Klein, Salzburg, Mozartplat 1 


Matrei in Oſttirol 
Von Joſef Weingartner, Innsbruck 
1. 


OR tr ſtehen auf Dem „Hohen Stege“, der mitten im Markte Matrei über den Bretter 
wandbach führt. Die Fahrt von Lienz herauf hat uns nur ein enges, rauhes Tal 
ohne beſondere Schönheit vor Augen geführt; um fo ſtärker wirkt nun das charakter— 
volle Landſchaftsbild, das uns hier umgibt. Die mächtigen Eismaſſen, die in grauer 
Vorzeit ber Venedigerſtock einerſeits durch das Virgen, anderſeits durch das Tauerntal 
entſandte, haben das Tal zu einem anſehnlichen Keſſel ausgeſtaltet. Seine Sohle wird 
von den Anſchwemmungen der Iſel und des Tauernbaches überdeckt, und zwar ſo ſanft 
und regelmäßig, daß die „Burgerauen“ mit ihrem ſtillen Grün und mit den friedlichen 
Heuſchupfen faſt eine ſpiegelglatte Fläche bilden und in dieſer hochalpinen Symphonie 
wie ein geruhſames Adagio wirken. Aber ſchon ſchwellen die Töne leiſe an, und jen— 
ſeits der Iſel, was auf gut matreieriſch „echl Waſſers“ heißt, erheben ſich die freund— 
lichen Hänge und Siedlungen von Bichl, St. Nikolaus, Weiher und Ganz, während 
diesſeits der Schuttkegel des Bretterwandbaches anſteigt und auf ſeinem Scheitel den 
Markt Matrei trägt. Hier wie dort bringen auf den ſanftgeneigten Flächen, zumal im 
Juni und Juli, Getreidefelder etwas farbige Abwechſlung ins Bild. Der Schwemm— 
kegel des Bretterwandbaches hat aber auch noch eine andere, weniger ſchöne Erſcheinung 
zu verantworten. Er ſtaut den Tauernbach zu einem ſchlammigen See an, der an 
feinem oberen Ende ſogar etliche bäuerliche Siedlungen bedroht. Der hohe Schwemm— 
kegel aber findet ſeine Erklärung im weichen und mürben Schiefergeſtein, in dem der 
ganze Bachlauf liegt. 

Wenden wir uns nun nach dieſer Seite, fo überraſchen uns vor allem die zahl— 
reichen Einzelgehöfte, die beiderſeits des Burgergrabens bis über 1500 m hinaufreichen. 
Aber auch darüber hinaus geben die ſanfteren Hänge und die bis zum 2200 m hohen 
Kamme anſteigenden hellgrünen Bergwieſen gerade dieſem Landſchaftsſtrich ein eigenes 
Gepräge, das freundlicher und weniger hochalpin wirkt als feine unmittelbare ۰ 
gebung. Auch hier bietet die Geologie die entſprechende Erklärung. An das Alt— 
kriſtallingeſtein, das den Bergen ſüdlich von Matrei, z. B. dem Zunig und dem Roten 
kogel, ſeinen ernſten und ſchlichten Charakter verleiht, ſchließt ſich hier die ſchmale Zone 
der „Matreier Schichten“, ein wenig widerſtandsfähiger, leicht verwitternder Glanz— 
ſchiefer, der überall, ſo am Wege nach Klaunz, an der Tauernſtraße und an der Straße 
nach Mitteldorf, zu beobachten iſt. Nach Norden hin werden die Matreier Schichten 
vom Kalkglimmerſchiefer begrenzt, deſſen jábe Wände an der „Bretterwand“ und 
gegen Virgen zu am Ochſenbug beſonders eindrucksvoll in Erſcheinung treten. Bei 
ſommerlichen Gewittern, ganz beſonders bei Hagelſchlag, ſchießen hier die Waſſer jäh 
ab und bringen den mürben Schutt der „Matreier Schichten“ in bedrohliche Bewe— 
gung. Als dicker Brei, faſt ohne Waſſer, wälzt ſich die Mur durch das Tal hinaus 
und hat oft genug ſchon ſchweren Schaden angerichtet. Das iſt denn auch der Grund 
für die hohen Mauern, mit denen der Bretterwandbach eingefaßt wird, und für den 
Namen unſeres augenblicklichen Standortes, des „hohen“ Steges. 
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Am mächtigſten wirkt aber von hier aus der Blick gegen das Tauerntal. Seine 
urſprüngliche Mündung lag in einer Höhe von etwa 2200 m etwas weiter weſtlich, in 
der Richtung auf Virgen zu, hart vor dem Hintereggerkogel. Vom Zunig aus iſt dies 
noch deutlich zu ſehen. Die beiden mächtigen Felsſchultern, auf denen rechts Stein, 
links Hinteregg liegt und die wie zwei gigantiſche Pylonen die heutige Talmündung 
einrahmen, und das 200 m tiefere Niveau von Lublas-Proſſegg find Aberreſte jüngerer 
Talböden. Noch tief unter ſie ſchneidet die heutige Mündungsſchlucht, die großartige 
Proſſeggklamm, ein. Waſſer, Eis und wieder Waſſer haben, quer zum Verlauf der 
Geſteine, formend gewirkt. So ſteht dieſer ernſten Gebirgslandſchaft ihre eigene Ge— 
ſchichte mit deutlichen Zügen ins Geſicht geſchrieben, und dies gibt ihr neben der großen 
Form und dem heroiſchen Charakter eine ausgeſprochen dramatiſche Spannung, die das 
ganze Bild erſt richtig lebendig macht. Das Virgental hingegen folgt der Richtung 
der Geſteine, es iſt breiter, offener, ſeine Hänge ſind minder ſteil. 

Vom Zunig aus ſieht man, daß auch die Mulde, in der die Sudetendeutſche Hütte 
liegt, ein hochgelegener Gletſchertrog iſt, den das Muntanitzkees einſt aushobelte und 
der jetzt bei der Steineralm ins Leere mündet. Die Bretterwandſpitze rechts, der 
Nuſſingkogel links bezeichnen die höchſten Stellen ſeiner jäh abbrechenden Seitenwände. 

Eine Stunde hinter ber Proſſeggklamm gabelt fid) das Tal, aber beide Aſte treffen 
nordweſtlich am Venedigerſtock wieder nahe zuſammen. Hier, im Froßnitz, und im 
Tauerntal, liegen die Almen der Matreier, Zedlacher und Mitteldorfer, und darüber 
erhebt ſich die ſilbergepanzerte Herrlichkeit der Gletſcherwelt. 


2. 


Wann dieſer in vieltauſendjähriger Arbeit von der Natur zubereitete Raum zum 
erſtenmal mit Menſchen beſiedelt wurde, läßt ſich nicht ſicher ſagen. Die älteſten 
Spuren menſchlicher Tätigkeit im nächſten Amkreis find die Gräberfunde von Welzelach 
und Zedlach, die in die ſpäte Hallſtattzeit zurückreichen und den Schluß nahelegen, daß 
bie älteften Siedler Illyrier waren. Noch weniger weiß man von den Kelten, 
die um 500 auch in Teile der Oſtalpen und damit möglicherweiſe auch in das Iſeltal 
eindrangen. 


Es ift meines Wiſſens bisher auch nicht gelungen, fidere und eindeutige vorgeſchicht— 
liche Ringwälle nachzuweiſen. Der unmittelbar über dem Markte Matrei auf— 
ragende Hügel, der die Klaunzkapelle trägt, ſcheint ſeiner Lage und Form nach für eine 
vorgeſchichtliche Befeſtigung geradezu geſchafſen zu fein. Indeſſen konnte ich hiefür im 
Gelände keine ſicheren Spuren feſtſtellen. Sehr verdächtig erſcheint nach Praſchniker !) 
auch der Felſenhügel von Bichl. doch hat eine genauere Anterſuchung bisher nicht ſtatt— 
geſunden. Sehr auffallend ift weiterhin der Hügel hinter der St.⸗Nikolaus-Kirche, deſſen 
Kamm der ganzen Länge nach ein 3 bis 4 m breiter Steinwall krönt und deſſen met, 
liche Schmalſeite auch unten ein auffallendes Terraſſenprofil und einen damit in Ver— 
bindung ſtehenden Steinwallreſt aufweiſt. Freilich laſſen ſich auch Gründe gegen den prä— 
hiſtoriſchen Charakter dieſer Anlage geltend machen, unb fo muß ich mich vorläufig damit 
begnügen, auf die Sache hingewieſen zu haben. Sicher vor- oder doch frühgeſchichtlich be. 
feſtigt war aber die im Volksmunde Dirnburg genannte Felskuppe hinter dem Zabernig- 
hofe. Die vielen Steine am Gipfelplateau, das ein turmartiges Rondell abſchließt. und der 
gut erhaltene Wall an der Zugangsſeite ſtellen das außer Zweifel. Das bergſeitige Vor— 
gelände ijt on von Natur aus wallartig umſchloſſen, doch ſcheint, z. B. am Eingang von 
Zedlach her, auch hier bie Menſchenhand nachgeholfen zu haben. Die Höhenlage von 1462 m, 
alſo faſt 500 m über Matrei, iſt freilich zunächſt verblüffend. Aber bedenkt man, daß der 
Zabernighof nur 117 m, das nahe Zedlach, das fiber fihon in der ſpäten Hallſtattzeit be 
ſiedelt war, nur 200 m tiefer liegt und daß von dort her ſogar ein alter Weg zur Dirnburg 
führt, ſo iſt das Ganze nicht mehr allzu auffällig. Der volkstümliche Name aber hat mit 
Dirn (Magd) nichts zu tun, ſondern ſoll vermutlich wohl Dürrenburg lauten und einfach 
eine verfallene Burg bedeuten. 

Nach der allgemeinen Volksmeinung ſtand auch auf dem Falkenſtein ehemals eine 
Ritterburg, und die Sage erzählt von einem büßenden Burgfräulein, vergrabenen 
Schätzen uſw. Indeſſen wird Falkenſtein in den alten Urkunden genau fo wenig erwähnt 


) Anzeiger der Akademie der Wiſſenſchaften in Wien, 75. Jahrg., 1938, S. 14. 
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wie ble Dirnburg, und außerdem fehlt hier auch jeglide Spur eines ehemaligen ۲ 
baues. Anderſeits beſitzen derartige Volkserzählungen meiſtens doch irgendwelche Grund— 
lage. Der vorſpringende Felſenkopf erſcheint für eine Befeſtigung äußerſt geeignet. 6 
eines Abſchlußwalles find tatſächlich vorhanden, und auch der Amſtand verdient viel 
leicht Beachtung, daß mitten auf dem felſigen Rücken ſich ſtets ein kleiner, brunnen— 
artiger Tümpel erhält. Das Beiſpiel der Dirnburg macht auch die große abſolute Höhe 
von 1710 m weniger auffallend, zumal auch die unmittelbar unter dem Falkenſtein ge— 
legenen Höfe 1545 m erreichen. Am liebſten würde ich hier an eine frühmittelalterliche 
Fluchtburg für die Glanzer Höfe denken. 

Aus der Zeit ber Römerherrſchaft haben fid) noch manche romaniſche Flur— 
namen und außerdem auch einige Erdfunde erhalten, von denen der Grabſtein des 
Popaius Senator der bedeutendfte iſt. Er wurde 1932 vom Hanſer Bauer beim 
Pflügen auf dem oben erwähnten Felſenhügel von Bichl eine Spanne tief unter der 
Raſendecke aufgefunden und ift heute vor dem Hanſer Haufe aufgeſtellt. 

Auf einem ſchlanken und nur oberflächlich bearbeiteten Steinpfeiler, der die ۰ 
inſchrift trägt, ſitzt ein bartloſer Kopf. Nach Rudolf Egger kann die von einem derben 
Provinzbildhauer heraeftellte Skulptur nur der letzten Zeit der römiſchen Republik an- 
gehören, iſt alſo zu einer Zeit entſtanden, zu der die Römer die Alpen noch nicht erobert 
hatten, wohl aber das feit 113 mit Rom verbündete Noricum als Händler und Unter- 
nehmer gerne aufſuchten. 

Im 7. Jahrhundert drangen in Oſttirol die Wenden ein, woran auch in Matrei 
manch ſlawiſche Flur⸗ und Hofnamen erinnern. Wenn auch der alte Name Windiſch— 
matrei erſt im ſpäteren Mittelalter von der Salzburger Kanzlei eingeführt wurde, ſo 
beweiſt er immerhin, daß damals die Erinnerung an die Slawenzeit noch lebendig war. 


Da bie Bajuwaren, die ungefähr gleichzeitig durchs Puſtertal vordrangen, um 
600 bei Agunt beſiegt und bis zu den Quellen der Drau zurückgedrängt wurden, ſtand 
Matrei damals unter flawiſcher Herrſchaft. Rein zahlenmäßig aber dürften die neuen 
Siedler wohl ſehr in der Minderheit geblieben ſein. In Kals z. B. war es ihnen nicht 
einmal möglich, die romaniſche Sprache zu verdrängen, wie die beſonders zahlreichen 
somanifchen Flurnamen beweiſen. Einerſeits wurde die ältere Bevölkerung nicht aus— 
gerottet, anderſeits drängten vom Weſten und über die auch damals ſchon wichtigen 
Tauernpäſſe auch vom Norden her die Baiern nach. Um die Mitte des 8. Jahrhunderts 
gewannen ſie auch das politiſche Abergewicht über die Karantanen, und ſeitdem ſetzte, 
vielleicht geſtützt auf ältere germaniſche Bevölkerungsteile aus der Völkerwanderungs— 
zeit, die völlige Germaniſierung von Oſttirol ein. Im Lienzer Becken dürfte ſie um das 
Jahr 1000 ſchon abgeſchloſſen geweſen ſein; in Windiſchmatrei aber war dies nach den 
Schlüſſen, die Brandenſtein aus dem Lautwandel zieht, erſt im 12. Jahrhundert, in den 
tieferen Tälern ſogar noch ein Halbjahrhundert ſpäter der Fall. Auch die heutige De: 
völkerung läßt weder in ihrer Körperform noch in ihrer geiftigen Eigenart einen ۳۰ 
keren ſlawiſchen Einſchlag erkennen. 

Ungefähr aus der Zeit, wo das Gebiet von Matrei endgültig germaniſiert wurde, 
haben fid) die älteſten urkundlichen Nachrichten erhalten. Um 1020 wird Ge 
tulich erwähnt, das ift das kleine und hochaltertümlich wirkende Dörflein Zedlach über 
Mitteldorf, das noch heute zur Pfarrei Matrei gehört, und zwar wird dabei ausdrücklich 
bemerkt, daß es in der Grafſchaft Lurn liege. Das Gebiet von Matrei war demnach 
ein Teil des Herzogtums Kärnten und hing politiſch mit dem Drautale zuſammen. 
Später aber trat hier eine Anderung ein. In den ſechziger Jahren des 12. Jahrhunderts 
begegnen uns nämlich die bayriſchen Grafen von Lechsgemünd, die auch jenſeits der 
Tauern die Herrſchaft Mitterſill innehatten, als Herren von Matrei, und zwar erſchien 
ihnen dieſer Beſitz wichtig und bedeutend genug, um ſich in den Urkunden darnach als 
„De Matrai“ zu benennen. Wir dürfen wohl annehmen, daß es vor allem die verkehrs— 
politiſche Bedeutung des Tauernüberganges war, der den Beſitz diesſeits und jenſeits 
des Paſſes ſo wertvoll machte. Die gleiche Erwägung lockte aber auch einen zweiten 
Intereſſenten an. Die Erzbiſchöfe von Salzburg, die eben damals auf der Höhe ihrer 
territorialen Macht ftanden, zeigten ſchon ſeit längerer Zeit des Beſtreben, auch am 
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Südabhange der Tauern feſten Fuß zu faffen, und es entſprach durchaus dieſer Rich 
tung ihrer Territorialpolitik, daß ſie um 1180 dem Grafen Heinrich von Lechsgemünd 
die Herrſchaft Matrei abkauften und die Erwerbung gegen anderwärtige Anſprüche 
wirkſam aufrechterhielten. 

Auf der Burg Matrei hauſten im 13. und in ber erſten Hälfte des 14. ۰ 
hunderts ſalzburgiſche Miniſterialen, die ſich nun ebenfalls „von Matrei“ nannten. 
Ihnen folgen dann bis zur Säkulariſation des Erzſtiftes im Jahre 1803 erzbiſchöfliche 
Pfleger, deren Amtsbezeichnung im Flurnamen „Pflegeracker“ heute noch fortlebt. In 
der letzten Zeit der ſalzburgiſchen Herrſchaft (ſeit 1721) beſaßen die Laſſer v. Zollheim 
das Pflegeamt zu Erbrecht?). Zwei Wappenſteine im Flur des heutigen Gerichts— 
gebäudes ſowie die Wappen im Ritterſaale von Weißenſtein erinnern noch daran, 
daß längere Zeit (1524 —1645) Burg, Pflegeamt und Gericht dem Salzburger Dom’ 
kapitel verpfändet war und dem jeweiligen Dompropſt unterſtand. 

Nach der Säkulariſation des Erzſtiftes war Matrei zunächſt ein Teil des welt— 
lichen Kurfürſtentums Salzburg, 1805 wurde es mit Öfterreich, 1809 mit Bayern, 1810 
mit der franzöſiſchen Provinz Illyrien, 1813 mit Tirol vereinigt. In den Tiroler Frei— 
heitskriegen haben die Matreier wacker mitgetan. Ihr Anführer war der Bräuwirt 
Johann Panzl, von dem eine Selbſtbiographie exiſtiert und heute noch viele Geſchichten 
im Munde der Leute umgehen. Seit 1938 gehört Matrei mit Oſttirol zum Gau 
Kärnten. 


3. 


Bis 1938 gab es in Matrei eine Markt- und eine Landgemeinde mit eigenen 
Bürgermeiſtern, und in dieſer Tatſache fand die Eigenart der geſamten Siedlung einen 
völlig entſprechenden Ausdruck. Denn ihr Hauptort, der geſchloſſene Markt Matrei 
mit der wuchtigen Pfarrkirche und mit der Burg im Hintergrunde, hebt ſich von den 
Weilern und Einzelgehöften rings an den Hängen ſowohl in der äußeren ۲ 
form als auch in den inneren Lebensbedingungen ſehr deutlich ab. 

Der Markt Matrei liegt auf dem Schuttkegel des Burger’ oder Bretterwand— 
baches. Daß dieſer Standort trotz der ſtändigen und ernſtlichen Bedrohung durch dieſen 
heimtückiſchen Geſellen erſtmals gewählt und dann trotz aller ſchlimmen Erfahrungen 
durch Jahrhunderte beibehalten wurde, läßt ſich nur damit erklären, daß dieſe Lage 
anderſeits doch auch wieder beträchtliche Vorteile mit ſich bringt. Sie ſtellt ziemlich 
genau die Mitte des geſamten Siedlungsgebietes dar und empfiehlt ſich daher ganz von 
jelber als Sitz der Behörden, der Seelſorge, der Wirte, Handelsleute und Handwerker. 
Auch die Nähe der Burg, des Sitzes der Herrſchaft, wird nicht unweſentlich mitge— 
ſprochen haben. Außerdem iſt die ſanfte Neigung des Schuttkegels der Anlage von 
Obſtgärten und Ackern beſonders günſtig, und das iſt um ſo wichtiger, als auch für die 
„Marktler“ die Landwirtſchaft die vorzüglichſte wirtſchaftliche Grundlage bedeutet. 
Nach dem großen Brande von 1897 wurde in friſcher Erinnerung an den verheerenden 
Murbruch von 1895 der ernſtliche Verſuch gemacht, den Markt zu verlegen. Er hatte 
aber nur kümmerlichen Erfolg, woran freilich nicht nur die eben angegebenen Gründe 
die Schuld tragen. 


In ſich zerfällt der Markt Matrei in zwei Teile. Die linke Bachſeite nimmt die mehr 
ländliche Paterngaſſe (eigentlich Badergaſſe) ein, die die Pfarrkirche und das Schulhaus 
miteinſchließt. Dieſer Teil und die dem Bache zunächſtliegenden Häuſer der anderen Seite, 
die durch ihre lockere Verteilung und durch ihre ländlichere Bauart auffallen, dürften die 
urſprüngliche Dorfſiedlung darſtellen. Daran ſchließt ſich dann als jüngerer und ſyſtematiſch 
angelegter Zuwachs das eigentliche „Marktl“ mit der Mehrzahl der Wirte, Kaufleute und 


2) Als erſter Laſſer begeanet uns in Matrei etwa 1600 der Arbaramtmann Wolfgang 
Adam, der 1623 ſtarb. Nach den Kirchenmatrikeln (Mitteilung des Herrn Koop. Thomas 
Ladner) amtierten in Matrei ſechs Generationen dieſer Familie, und zwar hieß das je— 
weilige Familienoberhaupt immer abwechſelnd Wolfgang Adam und Wolfgang. Einer 
davon hatte nur fünf, die übrigen aber ſieben, acht, zehn, dreizehn und vierzehn Kinder. 
Der letzte Pfleger Wolfgang Adam Ignaz ſtarb 1804 in Matrei. 
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Gewerbetreibenden, dem — zumal galt das bor dem Brande — die geſchloſſene Bauweiſe 
ein vornehmeres Gepräge gibt. Die etwas höher am Hange liegenden Häuſer des „neuen 
Marktes“ verdanken der oben erwähnten Verlegung nach dem Brande von 1897 ihr Oaſein. 


Die ehemalige Landgemeinde zerfiel in zwölf Fraktionen, hier Rotten ge— 
nannt, die außer zahlreichen Einzelhöfen zum größten Teile auch verſchiedene Weiler 
miteinſchließen. Mehrere davon, wie Vichl, Proſſegg, Gruben, Seblas und vor allem 
Zedlach, haben ſogar die Form kleiner, geſchloſſener Dörfer. Der ſüdlichſte Weiler 
Anterhuben ijt vom nördlichſten, der ſchon tief im Tauerntale liegt, mehr als fünf Weg— 
ſtunden entfernt. In den letzten Jahren wurden in den Rotten Klaunz, Glanz und 
Bichl bequeme Güterwege angelegt, die zumal für die hochgelegenen Höfe eine große 
Wohltat darſtellen. 

Im Landſchaftsbilde von Matrei treten vor allem die bis faft 1600 m hinauf. 
reichenden Einzelhöfe von Klaunz, Preßlab und Glanz, die auf ſanften Hängen 
liegenden freundlichen Weiler jenſeits der Iſel Bichl, Weier, Ganz, Guggenberg, und 
die ferneren, auch ſehr hoch gelegenen Berghöfe von Stein (1396 m) und Hinteregg 
(1433 m) ſtark in Erſcheinung. Manche Einzelhöfe zeichnen ſich durch ihre eigenartige 
Lage aus. So etwa hoch auf dem Bergrücken, der das Tauern und Virgental trennt, 
der Zabernighof, in deſſen Feldmark Mulden und Hügel idylliſch abwechſeln. Oder 
Lublas, deſſen Felder vorne auf zwei Seiten hart an die Proſſeggklamm reichen, wäh— 
rend unmittelbar dahinter die ebenſo jähen Wände von Stein emporſteigen. Das 
Nauſchen des 120 m hohen Steiner Waſſerfalles erfüllt Lublas bei Tag und Nacht, 
und erſt der Bau des Tauerngüterweges, der jetzt unmittelbar hinter dem Hofe vor— 
überführt, hat die friedvolle Einſamkeit dieſes Einzelhofes einigermaßen beeinträchtigt. 
Aber auch heute noch hat ſeine Lage zwiſchen Klamm und Felswand, auf einer alten 
Talſtufe, etwas Heroiſches. Auch die höchſten Höfe auf Glanz, die vom Markt aus 
nicht ſichtbar ſind, liegen von Bergwäldern umrauſcht und vom Falkenſtein überragt 
in einer anmutigen grünen Mulde. 


In früheren Zeiten ſaßen auf manchen Höfen, ſo z. B. auf Stein und auf Ganz, 
fehr reiche Bauern. Einer von ihnen, Ambroſius Ganzer auf Ganz, 1585 geboren, 
1658 geftorben, lebt heute noch in der Erinnerung der Matreier fort. Er beſaß „ed 
Waſſers“ mehrere Höfe und im Tauerntal die ganze Wolgemutalm. Wenn die Matreier 
beim Gottesdienſt zum Opfer gingen, dann ſchritt der reichſte Mann im Markte, der 
Wolgemutwirt, voran. Bei den Prozeſſionen aber machte der reichſte Bauer, eben der 
Ganzer, den Vorreiter, und einmal. als er fit im Tauerntal aufhielt und zufällig ver- 
* wartete man ſogar eigens auf ihn. Erſt als man ſeinen Schimmel über die Proſ— 
egger Höhe herabkommen ſah, läuteten die Glocken zur Prozeſſion. In den Matreier 
Kirchenbüchern kann man heute noch ſehen, daß nur die angeſehenſten und reichſten Leute in 
Land und Markt bei Ambros Ganzer und ſeinen Kindern Trauzeugen und Taufpaten mach— 
ten. Derart reiche Bauern gibt es heute in Matrei nicht mehr. 


An den höchſtgelegenen Orten, fo auf Stein, Hinteregg, Preßlab und Matters- 
berg, iſt in neuerer Zeit die Siedlung ſtark zurückgegangen, die Mehrzahl der ehe— 
mals ſelbſtändigen Gehöfte find heute nur mehr Zulehen. Dieſer Siedlungsrück— 
gang, der ja in allen Gebirgstälern zu beobachten iſt, kann hier um ſo weniger auf— 
fallen, je größer die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten ſind, mit denen unſer ganzes Ge— 
biet zu kämpfen hat. In der ausgedehnten Landgemeinde, die ſich ausſchließlich von 
der Landwirtſchaft ernähren muß, beträgt das Ackerland nur 1,1 v. H., bie 
Wieſenfläche, die größtenteils im Glanzſchieferbereich mit ſeiner relativ günſtigen 
Vodenbeſchaffenheit liegt, 3,73 v. H. des Geſamtareals. Bedenkt man, daß bie Durch— 
ſchnittsziffern für Tirol, das doch im ganzen äußerſt ungünſtige Bodenverhältniſſe 
aufweiſt, 4,4 und 5,34 v. H. ſind, ſo ſieht man ohne weiteres, unter welch ſchweren 
Bedingungen der Matreier Bauer wirtſchaften muß. Im Marktgebiete, wo außerdem 
Wirtsgewerbe, Handwerk und Handelſchaft wichtige Einnahmsquellen eröffnen, erreicht 
zwar die Ackerfläche einen weit höheren Prozentſatz, doch iſt ſie abſolut auch nur 
ganz klein. 
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Auf den Feldern wird hauptſächlich Roggen und Gerſte und fonft nur noch 
etwas Weizen und Hafer gebaut. Das rauhe Klima, das beſonders unter dem häufigen 
und kalten Tauernwind zu leiden hat, geſtattet den Anbau von Mais und Buchweizen 
nicht, und auch der Noggenſchnitt findet auf dem Lande erſt in der zweiten Julihälfte, bei 
den höchſten Bergbauern gar erſt Ende Auguſt ſtatt. Auch bei Roggen und Weizen fällt 
die Ernte durchſchnittlich nur jedes dritte Jahr mehr als mittelmäßig aus. Begreiflich, 
daß der Obſtbau — in günſtigen Lagen gedeihen Apfel. Birnen, Kirſchen, Zwetſchken und 
Nüſſe — keinen namhafteren Betrag abwirft. Dafür bilden ſeit etwa 1800 die Kartoffeln 
eine ſehr wichtige und verhältnismäßig ausgiebige Bodenfrucht. Beſonders feit etwa 
1925 war der Ertrag fo groß, daß jährlich 16 bis 18 Waggon Saatkartoffeln ausgeführt 
werden konnten. Als Nachfrucht wurden früher hauptſächlich Stoppelrüben gebaut. Auch 
hier hat man ſeit dem eben angegebenen Zeitpunkt mit neuen Verſuchen gute Erfahrungen 
gemacht, und zwar wurde die Rübe durch die Wicke erſetzt, die ein ausgezeichnetes Futter 
abgibt und in Matrei offenſichtlich ſehr gut gedeiht. | 

Faſt bie Hälfte der gefamten Bodenfläche, von der etwa 30 v. H. überhaupt un 
produktiv ſind, nehmen die Almen ein, und damit berühren wir einen Faktor, der 
nicht nur für die Wirtſchaft, ſondern auch für das ſonſtige Leben der Matreier Ve— 
völkerung eine ganz beſonders wichtige Rolle ſpielt. Die Almen bedecken im Gerichts- 
bezirk Matrei 46 v. H., alſo beinahe die Hälſte der geſamten Grundfläche und 67 v. H. 
des produktiven Bodens. Schon daraus erhellt ihre überragende Bedeutung für die 
Viehzucht und für die Gewinnung von Heu unb Sennereiprodukten. Die Goldried, 
Zunig- und die ausgedehnte Steineralm liegen, wenn auch in ſehr beträchtlicher Höhe, 
dem Markte am nächſten. Den Großteil der Almen aber birgt das Tauerntal, und in 
einigen davon, z. B. in der Zedlacher Alm im Froßnitztal und im Gſchlöß, bieten die 
Hütten den Anblick eines geſchloſſenen Dörfchens. Der weitaus größere Teil der 
Almen findet ſich auf einer Höhe von 2000 bis 2600 m. Die am Tauerntalboden (3. B. 
Schild, Wolgemutalm, Außer- und Innergſchlöß) liegen allerdings viel tiefer, reichen 
aber von da ſehr weit hinauf und grenzen teilweiſe an die Gletſcher. 

Der Almauftrieb findet in der Regel im Juni, teilweiſe aber auch erſt im Jull ſtatt, 
der Abtrieb erfolgt im September und Oktober. Außer den Sennern, Sennerinnen und 
Hirten halten ſich während dieſer Monate auch viele Sommerfriſchler, beſonders Kinder, 
in den Almen auf, und nach der ſchweren Tagesarbeit entfaltet ſich in manchen Almhütten 
ein ſehr reges geſelliges Leben. Die Almzeit bringt in das Daſein des Jahres willkommene 
Abwechſlung. Im Gſchlöß hält man dabei auf das trübe, ſandreiche Rees’ (Gletſcher⸗) 
Waſſer große Dinge. 


4. 


Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich, daß der wichtigſte wirtſchaftliche Faktor die 
Viehzucht iſt. Die harten Bedingungen des Klimas und Bodens halten ſie zwar 
in ſehr beſcheidenen Grenzen. Im Durchſchnitt beſitzen die Matreier Bauern etwa je 
10 bis 12 Stück Rindvieh, die vier oder fünf reichſten etwa 30 bis 40. Immerhin 
werden jährlich 700 bis 800 Rinder ausgeführt, während ein Drittel des notwendigen 
Getreides eingeführt werden muß. 

Einen anderen wichtigen Ausfuhrartikel bildet das Holz, denn der Wald nimmt 
immerhin faſt 20 v. H. der geſamten Bodenfläche ein. Freilich iſt es durchaus Berg— 
wald, fo daß die Holzlieferung vielfach große Schwierigkeiten bildet. Auch fehlte es 
ſeit Jahrzehnten an einer wirklich planmäßigen Waldwirtſchaft, vor allem an der Sorge 
für ben Jungwald. Im Nadelwald herrſcht die Dichte, der ernſte Geſamteindruck 
der Landſchaft wird davon weſentlich mitbeſtimmt. 

Eigenartig waren früher der Klauswald und im Tauerntal der Landeckwald. Beide 
reichen tiefer als ſonſt ins Tal herab, und die alten, mächtigen Stämme, der moosbodeckte 
Boden und das dämmerige Dunkel gaben ihnen etwas Anheimliches, das auch in mancher— 


lei düſteren Sagen widerklingt. Starke Schlägerungen, im Klauswald [hon früher, im 
Landeckwald beim Bau der Tauernſtraße, haben dieſe Wirkung zum größten Teil zerſtört. 
Der Fichtenwald ift überall mit Lärchen durchſetzt, dagegen kommt bie Fibre nur 

anz vereinzelt vor. Geſchloſſene Lärchenbeſtände, wie etwa über dem Weiler Bichl, find 

elten. Am meiſten Beachtung verdient der Zedlacher Wald, der boch am Berae, aber 

auf ſchönen, ebenen Vöden ungewöhnlich zahlreiche alte Lärchen aufweiſt. Er heißt nach 
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einer neuen Namengebung „das Paradies“ und würde es verdienen, zum Naturpark 
erklärt zu werden. Der „Ihieme- Weg“ führt Dinan, fo genannt nach dem Beſiter des 
SS Qucipenftein, Der jid) auch durch andere ſchöne Weganlagen große Verdienſte 
erwarb. 

In den Iſelauen und auf den Schuttkegeln der Seitenbäche beherrſcht die als Brenn— 
Ka beliebte Erle das Gelände. In den Feldern, zumal an Zäunen und Mauern, iſt bie 
fhe häufig, deren Laub als Ziegenfutter Verwendung findet. Auch die Weide, bie Eſpe, 
der Vergahorn, die Elzkirſche, die Ebereſche, der Mehlbeerbaum, die Linde, die Noßkaſtanie 
ſind da und dort anzutreffen. Die kalkliebende Buche fehlt. Im Markte wurden vor etwa 
60 Jahren an mehreren Stellen Pappeln geſetzt, die dem ganzen Ortsbild ein charakteriſti— 
(eg Gepräge gaben, heute aber teilweiſe ſchon wieder überſtändig ſind. 

Ein Schmuck der Landſchaft ſind die Birken. Die ſchlanken weißen Stämme, das zarte 
Gelbgrün der jungen Blätter und das ſchleierartige Wehen der weichen, hängenden 
Zweige, wie ed uns zumal im erften Frühling entgegentritt, verſehen das ſtrenge Antlitz 
der Gegend mit einem ſanften, lieblichen Einſchlag. 


Womöglich noch beſchwerlicher als die Holzarbeit ift vielfach bie Heugewin⸗— 
nung. Der große Mangel an Wieſengrund zwang, zumal in früherer Zeit, die Leute 
dazu, auch an ſchwierigen und gefährlichen Hängen Wildheu zu mähen. Betrachtet 
man z. B. die fteilen Naſenflächen, bie ſchier unzugänglich mitten in den Bretterwand— 
felſen kleben, fo kommt einem ſchon beim bloßen Gedanken, daß hier früher Heu ge» 
mäht wurde, das Schwindeln an. Heute iſt dieſe und ſo auch manche andere beſonders 
exponierte Bergmahd aufgegeben, an anderen Stellen erleichtern Seilbahnen bie Seu 
beſchaffung. 2 

In der Vergangenheit bat auch der Bergbau eine Rolle geſpielt. Gewöhnlich 
nimmt man an, daß ſchon die vorgeſchichtlichen Anſiedler, bie z. B. in Welzelach ihre 
Spuren zurückließen, wegen des Bergbaues ins Tal kamen. Indeſſen läßt ſich dafür 
kein direkter Beweis erbringen. So große Bedeutung wie in anderen Gebieten der 
Hohen Tauern aber hat der Bergbau im Matreier Gebiet gewiß nicht gehabt. 


Wirklich verläßliche Nachrichten beſitzen wir erſt feit dem 15. Gabrbunbert, In ganz 
Tirol wurde damals der Bergbau eifrig betrieben. Wie ein Fieber kam es über bie 
Menſchen, und einzelnen Orten, z. B. Schwaz, Rattenberg, Kitzbühel, Sterzing, brachte er 
ſehr beträchtlichen wirtſchaftlichen und kulturellen Aufſchwung. Kein Wunder, daß man 
es auch dort, wo nicht ſo günſtige Bedingungen gegeben waren, damit verſuchte. So auch 
in Defereggen, Kals und Matrei. Beſonders viele Gruben werden zwiſchen 1471 und 
1497 angelegt; doch werden auch ſchon ältere Baue erwähnt. Trotzdem heißt es noch 
1538 in einer Zuſchrift der tiroliſchen Regierung an den Erzbiſchof von Salzburg, der 
die Errichtung eines eigenen Berggerichtes angeregt hatte, das Bergwerk fei „fo klainfueg 
und unachtpar“, daß ſich das wohl nicht verlohne und daß man beſſer den Lienzer Verg— 
richter mit den Agenden betraue. Aber gerade damals nahm der Matreier Vergbau 
einen neuen Aufſchwung, und ſo wurde hier tatſächlich gemeinſam von Tirol und Salz— 
burg ein eigener „kumulativer“ Bergrichter eingeſetzt, der ſpäter zugleich Waldmeiſter 
war. Auch in den Jahren 1543, 1603 bis 1604 unb 1622 hören wir von einem ftärferen 
Anwachſen des Vergweſens, bis es im ſpäteren 17. unb im 18. Jahrhundert immer mehr 
abflaut. Die letzte Belehnung fand 1772 ftatt, und zwar in Degiſchen (Defereggen) auf 
Gold. Aberhaupt herrſchte der relativ lebhafteſte Betrieb in Defereggen, wo auf der 
Grünalpe bei Hopfgarten zeitweilig 70 Knappen beſchäftigt waren und auch ein eigenes 
Schmelzwerk unterhalten wurde. Ein zweites ſtand in Peiſchlach, am Eingang des Kalſer— 
tales. Im Matreier Gebiet werden Stollen vor allem in der Froßnitz (3. B. Katal). in 
der Seinitzen (Gruben und Schilt), am Nuſſingkogel, dann auf Hinteregg, Lublas, Falken— 
ſtein, Guggenberg, Zunig („hinterm See“), Lottersberg, in Huben, über den Brugger 
Ackern, im Latzach, am Schloßweg („beim Noßtrögl“) erwähnt. Als Gewerken begegnet 
uns vor allem die Oberſchicht von Matrei, die Pfleger, der Amtmann, ihre Frauen, 
die Geiſtlichen von Matrei, Virgen, St. Veit und St. Johann, außerdem Salzburger 
Domherren, Bürger von Lienz, aber auch viele einfache Leute von Matrei, fo z. B. der 
Schneider Heinrich Thamiſch und die beiden Schuſter Chriſtoph Hallinger und Melchior 
Perger. Man ſieht daraus, daß zeitweilig alle Schichten der Bevölkerung vom Berg’ 
fieber befallen waren. Im 19. Jahrhundert geht vom Matreier Bergbau nicht mehr die 
Rede. Wohl aber zogen in dieſer Zeit alljährlich ein paar Dutzend Matreier den Winter 
über nach Eiſenerz und verdingten ſich dort als Knappen. 


Ein nicht unwichtiger Faktor für das Wirtſchaftsleben von Matrei iſt endlich der 
Durchzugsverkehr. Das iſt von jeher der Fall geweſen, ja man wird vielleicht 
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ſogar ſagen dürfen, daß ſchon die älteſte Anſiedlung davon beeinflußt war.“ Und hier 
iſt wohl der Ort, etwas Näheres über die Tauernpäſſe zu ſagen. Die wichtigſten 
Wege vom Iſeltal ins Pinzgau führen über den Matreier oder Felber und über den 
Kalſer Tauern. Man vermutet, daß über letzteren ſchon in der Bronzezeit ein Paß— 
weg ging; auf jeden Fall dürften aber die Tauernpäſſe in der La-Tene- und in ber 
Römerzeit fleißig begangen worden ſein. Es blieb auch im frühen Mittelalter ſo, 
und während vom Norden vor allem Salz geliefert wurde, kamen vom Süden Wein, 
Südfrüchte, Seide uſw. Auch das Oſttiroler und Oberkärntner Vieh wurde zum größ— 
ten Teil über den Tauern getrieben. Dabei machten beſonders auch die vielen Wirts— 
häuſer im Markte ein gutes Geſchäft. Es wurde ſchon angedeutet, daß vermutlich auch 
das Auftreten der Grafen von Lechsgemünd mit der Wichtigkeit dieſer uralten Ver— 
kehrswege irgendwie zuſammenhängt. Als dann im 12. und 13. Jahrhundert die Gr, 
panſionspolitik Salzburgs gegen den Süden einſetzte, erhielten ſie eine neue und erhöhte 
Vedeutung. Seit dem 14. Jahrhundert ift der Matreier Tauern auch urkundlich noch, 
weisbar. Ungefähr in dieſelbe Zeit dürften auch die „Tauernhäuſer“ diesſeits und jen- 
ſeits des Paſſes zurückreichen. Den Inhabern der dem Tauern zunächſt gelegenen 
Schwaighöfe wurde damals von den Erzbiſchöfen die Pflicht auferlegt, ۵۱6 
zu beherbergen und zu verpflegen und für die Einhaltung der Wege und Wegweiſer 
zu ſorgen. Dafür erhielten ſie ein beſtimmtes Deputat an Getreide. Später wurde 
dafür eine beſtimmte Geldſumme ausbezahlt. Trotz dieſer Vorſorge war der Abergang 
über den Tauern zumal im Winter, aber auch im Frühſommer und im Spätherbſt 
wegen der häufigen Schneeſtürme immer mit Gefahr verbunden, und groß iſt die Zahl 
der fremden und einheimiſchen Wanderer, die am Tauern erfroren ſind. 


In der neueren Zeit iſt die verkehrspolitiſche Bedeutung der Tauernpäſſe ſehr zu— 
ſammengeſchrumpft. Dafür hat der Bergſteiger⸗ und Fremdenverkehr, der über dieſe 
Päſſe weit hinausgreift, vor allem die Anziehungskraft des Großvenedigers auch für 
Matrei eine neue und ſehr ergiebige Erwerbsquelle aufgebrochen. 


5. 


Die Landfchaft gibt immer aud) den darin wohnenden Menſchen ihr eigenes 
Gepräge, und wer das oben geſchilderte Landſchaftsbild vom Hohen Stege aus betrach— 
tet, wird von vornherein erwarten, in dieſer ſtrengen und wuchtigen Bergwelt auch 
einen entſprechend kraftvollen Menſchenſchlag anzutreffen. Das iſt denn auch der Fall. 
Die ſchweren Lebensbedingungen, die harte Feld- und Holzarbeit, die weiten Wege, 
die einfache Nahrung fordern Leute, die etwas auszuhalten vermögen. 


Dazu kommen die ungewöhnlich großen Gefahren, denen das Menſchenleben in 
ſolchen Berggegenden ausgeſetzt iſt. In den Matreier Kirchenbüchern ſind von 1556 
bis 1925 nicht weniger als 685 Unglücksfälle mit tödlichem Ausgang verzeichnet. Da— 
von kommen 115 auf Lahnen, die auf Stein, Hinteregg und in der Seinitz die meiſten 
Opfer forderten, 194 Fälle auf Abſturz (vor allem beim Bergheuen), 69 auf die Holz— 
arbeit und 35 auf Steinſchlag — lauter Gefahren, die in der landſchaftlichen Eigenart 
ihre Erklärung finden. Auch der Tod durch Ertrinken ift häufig genug (108 Cälle), 
und ebenſo iſt der Tod durch Blitzſchlag keine Seltenheit. Dafür ſind in dieſer langen 
Zeit von 370 Jahren nur 7 Morde und 11 Selbſtmorde verzeichnet — auch das ein 
ſprechender Beweis für die geſunde Art des Matreier Menſchenſchlages. 


Sieht man ſich nun die Leute genauer an, ſo erkennt man auf den erſten Blick, wie 
ſehr ſich die allgemeinen Lebensbedingungen in der kräftigen und ſehnigen Körperform 
ausgeprägt haben. Am eindrucksvollſten tritt das wohl in Erſcheinung, wenn bei kirch— 
lichen oder weltlichen Feſten die Matreier Schützenkompanie ausrückt. Schon ihre 
Tracht iſt zum Anterſchied von anderen Tiroler Tälern in Schnitt und Farbe ſtreng 
und ernſt, und in Verbindung mit den kraftvollen Geftalten und der muſtergültigen 
Diſziplin gibt das ein Bild, wie man es auch in Tirol nicht leicht zu ſehen bekommt. 
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Dabei geht aber der Zuſammenhang zwiſchen Menſch und Landſchaft nicht fo 
weit, daß dem ſtrengen Antlitz der letzteren nun auch ein ausgeſprochen ſtrenger, dem 
Frohſinn und der Lebensluſt abholder Menſchenſchlag entſpräche. Gerade das Gegen— 
teil iſt der Fall. Die harte Arbeit und der karge Alltag verlangen erſt recht nach einem 
Gegengewicht, nach einem Ausgleich, und die geſunde, kernige Kraft hat auch eine 
ſtärker ausgebildete Sinnenfreude im Gefolge. Der Matreier iſt gerne fröhlich und 
tanzt gerne. Freilich, Wirtshäuſer gibt es außer in der Hube und im Tauerntal, wo 
fie in erſter Linie den Paſſanten dienen, nur im Markte. In all den vielen und weit- 
zerſtreuten Weilern und Rotten, z. B. am ganzen rechten Iſelufer, ift nicht ein cin’ 
ziges vorhanden, und auch die Wirtshäuſer im Markte kommen für den Großteil der 
Bevölkerung nur an Sonn- und Feiertagen in Frage. 


Im Landbezirke werden, zumal im Herbſte, wenn die härteſte Arbeit getan iſt, in 
einzelnen Bauernhöfen geſellige Zuſammenkünfte veranſtaltet. Man nennt das 
„gunggeln“, und zwar hatte früher faſt jede Rotte — bald in dieſem, bald in jenem 
Haufe — ihre ſozuſagen offizielle „Gunggl“ (Gunkel), an der ehemals nur die zur 
Notte gehörigen Nachbarn, die ſogenannte „Gſpunſchaft“, teilnehmen durften. Heute 
ift das nicht mehr jo ſtreng, und es erſcheinen dabei auch Leute aus anderen Cotten 
und ſogar Jungvolk aus dem Markte. Bei der Gunggl wird in den engen Räumen 
eifrig getanzt, aber auch tüchtig gegeſſen und getrunken. Die Koſten hiefür wurden 
früher melt durch das ſogenannte „Vaſtholz“ und „Baſtheu“ aufgebracht, b. h. die 
jungen Leute legten bei der Holz- und Heuarbeit gewiſſe Vorräte beiſeite, die dann für 
die Gunggl verkauft wurden. Heute wird etwa gemeinſam ein Schaf gekauft oder die 
Teilnehmer bringen ſelber Lebensmittel, z. B. Mehl, Eier, Butter uſw., mit, mit denen 
dann gemeinſam aufgekocht wird. 


Weitum bekannte Sänger waren die Mattersberger, deren Geſchlecht ſeit 1620 GI 
dem rund 1400 m hoch gelegenen Mattersberge ſitzt. Sie duldeten zwar auf ihrem Hofe 
keine „Gunggel“, unterhielten ſich dafür aber ſelbſt. Der Mattersberger Lois, ein Onkel des 
heutigen Beſitzers, war ſo ſangesfreudig, daß er oft im Schlafe zu ſingen begann und damit 
das ganze Haus aufweckte. 


Auch das ſommerliche Leben auf den vielen Almen bietet zu ähnlichen Zuſammen— 
künften Gelegenheit, und außerdem gibt es, beſonders auf abgelegenen Höfen, dann und 
wann auch Winkeltänze, die aber ehemals häufiger waren als heute. Bei ſolchen 
Anläſſen wird wohl auch einmal mehr als notwendig getrunken; im allgemeinen aber 
iſt der Alkoholverbrauch nicht ſo groß wie in manchen anderen Gebirgstälern. Da— 
gegen war die Zahl der unehelichen Kinder von jeher ziemlich hoch und iſt es auch 
heute noch. „Wenn man in Matrei“, ſo ſagte mir lachend ein mit den Verhältniſſen 
wohlvertrauter Gewährsmann, „in einem Hauſe ein Kind antrifft, darf man nie 
fragen, wem es gehört. Sonſt bringt man nur die Leute in Verlegenheit.“ Haben aber 
die Leute einmal geheiratet, nehmen ſie es mit den ehelichen Pflichten durchaus 
ſehr ſtreng. 

Selbſtverſtändlich läßt man auch die wichtigen Ereigniſſe im Kreislauf des 
Familienlebens nicht ohne entſprechende Feier vorübergehen. Die „Toten— 
mahlelen“, die nach dem Begräbnis alle Verwandten im Wirtshaus vereinigten und 
bei denen den ganzen Vormittag und oft noch länger geſchmauſt und gezecht wurde, 
ſind ſeit dem Weltkrieg freilich ſo gut wie ganz verſchwunden oder haben doch einer 
beſcheidenen „Totenzehringe“ (Zehrung) Platz gemacht, die bei den weiten Wegen 
der meiſten Teilnehmer auch durchaus am Platze iſt. Bei Hochzeiten am Lande aber 
geht es auch heute noch ziemlich hoch her. Die Trauung findet meiſtens an einem Mon— 
tag ſtatt. Am Samstag vorher wird „Kaſten geführt“, d. h. wird die Ausſteuer der 
Braut in das Haus des Bräutigams gebracht. Je zwei Verwandte beider Teile, die 
„Geſpane“, begleiten die Fuhre, ſchießen mit uralten, großen Piſtolen in die Luft, 
werfen „Krapfen“ und „Nigelen“ aus und kehren mit großem Hallo in ſämtlichen 
Wirtshäuſern ein. Kommen ſie endlich an das Ziel, findet im Hauſe des Bräutigams 
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und gleichzeitig in dem der Braut die „Abendhochzeit“ ſtatt. Dazu ۱۵۱۲۵, 0 
etwa von den nächſten Verwandten, die nach altem Brauche als ſogenannte „Giebe“ 
Naturalien mitbringen, niemand eigens eingeladen, aber jedermann kann erſcheinen. 
Nur die beiden Brautleute ſelber kommen an dieſem Abend nicht zuſammen. Auch 
bei der Abendhochzeit wird gegeſſen, getrunken und die ganze Nacht getanzt. Bei der 
eigentlichen Hochzeit dagegen geht es viel einfacher her; nur die allernächſten ۳ 
wandten werden dazu ins Wirtshaus geladen. 

Aber auch bei ernſten Anläſſen, fo vor allem zum Sonntagsgottesdienſt, ſcheuen 
die Matreier keinen Weg. Zwei bis drei Stunden ſind ſchon die äußerſten Dauerſied— 
lungen von der Kirche entfernt, und ſelbſt von den Almen, wo der Weg noch viel länger 
iſt, kommt jeden Sonntag wenigſtens eines oder das andere zur Kirche. 


Der weitaus größere Teil aller Schreibnamen geht bei der bodenſtändigen Be— 
völkerung auf noch beſtehende Höfe zurück (3. B. Steiner, Lottersberger, Lublaſſer, 
Proſſegger, Hinteregger, Ganzer, Egger, Köll, Aßlaber, Ranacher, Raneburger, 
Brugger, Kofler, Ruggenthaler, Unterrainer, Wolsegger ufm.). 


Der friſche, treffende Mutterwitz und die Spottluſt der Matreier ſind im Lande 
bekannt. Zahlreiche heitere Geſchichten gehen im Munde der Leute herum, die aber 
ſchriftlich nicht ſo leicht einzufangen ſind. Aber auch im Ernſt eignet dem Matreier ein 
auffallend hoher Grad von Intelligenz und praktiſchem Hausverſtand. Harte und karge 
Lebensbedingungen ſind ja meiſt der Ausbildung geiſtiger Fähigkeiten günſtig. Die 
Matreier Buben zählten immer mit zu den beſten an den Gymnaſien des Landes. 


6. 


Als der Oſttiroler Maler Franz Defregger 1865 nach zweijährigem Studium in 
Paris wieder an die Münchener Akademie zurückkehrte und in Pilotys „Komponier— 
klaſſe“ eintreten wollte, fand er den Meiſter für mehrere Monate verreiſt. Unfchlüffig, 
was er nun beginnen ſollte, reiſte Defregger zunächſt in ſeine Heimat, um dort in aller 
Ruhe Studien nach der Natur zu machen. Er blieb aber nicht am Lienzer Boden, 
ſondern zog ins Iſeltal, nach Matrei, Virgen und Prägraten, mietete ſchließlich in 
Gſchlöß eine unbewohnte Almhütte, blieb dort bis tief in den Herbſt hinein und füllte 
ſeine Skizzenbücher mit Zeichnungen von Tieren, Almhütten und Almleuten. „Hier 
in der Stille der Hochnatur“, ſchreibt Hammer, „mochte es ihm aufgegangen ſein, daß 
er in den Geſtalten ſeiner Heimat und in ihrem ganzen Milieu den eigenartigſten und 
neueſten Stoff vor ſich habe, den er ſich wünſchen konnte.“ 


Ungefähr ein Menſchenalter ſpäter verbrachte der junge Egger⸗Lienz feine Com. 
merferien mehrmals im Iſeltal und machte dort Vorſtudien zu ſeinen erſten großen 
Hiſtorienbildern. Die beiden angehenden Meiſter waren davon überzeugt, hier im Zfel« 
tale die eigenartigſte und kraftvollſte Ausprägung des heimatlichen Menſchenſchlages 
und der heimatlichen Natur zu finden, — fie haben fid) darin nicht getäuſcht. Und 
zwar gilt dies nicht nur von der Landſchaft und vom Menſchentyp, ſondern von allem, 
was dieſem hochalpinen Lebenskreiſe angehört. Von der ſtilvollen Ausdruckskraft der 
Matreier Tracht haben wir ſchon geſprochen. Genau dasſelbe läßt ſich auch von den 
Almhütten und Bauernhäuſern und ihren Innenräumen ſagen. 


Im Landbezirke find die meiften Häuſer ganz aus Holz; ift das Erdgeſchoß oder 
gar noch das erſte Stockwerk gemauert, ſo ſtammt das Haus mit ganz verſchwindenden 
Ausnahmen erſt aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Die Geſamtform iſt 
außerordentlich ſchlicht und meiſt ohne jegliche Verzierung. Die vorſpringenden Balken— 
enden („Schröte“ genannt), bie Dachpfetten, die Tragbalken bleiben durchaus ohne 
Schmuck und ohne Profilierung. Sehr beliebt ſind Söller (hier „Gang“ genannt), 
aber auch ihre Brüſtung weiſt nur ganz ausnahmsweiſe ausgeſchnittene Ornamente 
auf. Nur die leuchtenden Blumen in den Fenſtern und am Gang ſorgen für eine ۰ 
kere farbige Belebung. 
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Bezüglich der Raumeinteilung laſſen fid) drei Typen unterfcheiden. Am häufig⸗ 
fen find Wohn- und Futterhaus („Stubenhaus“ und „Stadel“) getrennt und ſtehen 
beziehungslos nebeneinander. Eine maleriſche Gruppierung ober ein ſtimmungsvoller 
Hof kommt kaum vor; das beſte Beiſpiel dafür iſt der Köllnhof am Klaunzer Berg. 
Das Wohnhaus iſt in dieſem Falle meiſt der Länge nach durch den Hausgang (im 
Erdgeſchoß „Labe“, im Obergeſchoß „Solder“ genannt) in zwei ſymmetriſche Hälften 
geteilt. Vorne liegt auf der einen Seite die Küche, auf der anderen die Stube; rüd- 
wärts Nebenräume. Die Schlafkammern ſind im Obergeſchoß untergebracht. Beſtimmte 
Anzeichen ſetzen es aber außer Zweifel, daß die Trennung von Wohnhaus und Stadel, 
für die allerdings auch ſchon aus dem 17. Jahrhundert einzelne Beiſpiele vorhanden 
ſind (z. B. Stockunum und Pfaffeneben), erſt in neuerer Zeit, und zwar erſt im 
19. Jahrhundert, ſo häufig geworden iſt. Früher war wohl das Einheitshaus, das 
unter einem Dache vorne Küche und Stube und oben die Schlafkammern, rückwärts 
Stall und Stadel umſchließt, die Regel. In dieſem Falle liegt aber der Eingang mett 
an der Langſeite, und der Flurgang iſt quergelegt und trennt Wohn- und Futterhaus. 
Wie es Wopfner für Villgraten feſtgeſtellt hat, wird dieſer Quergang auch in Matrei 
Hof genannt. Wopfner ſchließt daraus, daß auch die heutige Form des Einheitshauſes 
nicht die urſprüngliche iſt und daß ehemals ein Zwiſchenraum, ein Hof, vorhanden war. 
Freilich muß wenigſtens für unſer Gebiet darauf hingewieſen werden, daß hier der 
Name Hof nie einen offenen Zwiſchenraum, ſondern ſtets den im Erdgeſchoß älterer 
Futterhäuſer den Ställen vorgelegten Durchgang bezeichnet, dem im Einheitshauſe 
eben der quergelegte Hausgang entſpricht. Manchmal findet ſich dieſe Querteilung 
auch in getrennt ſtehenden Wohnhäuſern; hier wirkt dann wohl das Beiſpiel des Ein- 
heitshauſes nach. 

Der dritte Typ, der verhältnismäßig ſelten, aber in einzelnen Beiſpielen doch in 
allen Teilen der Landgemeinde zu finden iſt, vereint Wohn- und Futterhaus unter 
einem Giebel und iſt infolgedeſſen mehr breit als tief. Stube und Küche liegen in dieſem 
Falle längs des Hausganges hintereinander. In Zedlach findet ſich die Sonderform, 
daß an den Steilhang gebaute Häuſer vorne im Erdgeſchoß einen Stall oder Keller und in 
zwei Fällen ſogar die Küche haben. Bemerkt ſei noch, daß in Proſſegg ſich mit einer 
einzigen (jungen) Ausnahme durchaus, und zwar auch an den jüngeren und jüngſten 
Bauten, das Einheitshaus erhalten hat, während anderſeits in Zedlach die Trennung 
allgemein iſt. Der Großteil der älteren Häuſer ſtammt aus dem 17. und 18. Jahr— 
hundert, doch wurde die alte Bauweiſe im weſentlichen auch bis tief ins 19. Jahrhun— 
dert beibehalten. Wo aber in neuerer Zeit Brände ſtattfanden, wie in Bichl und zu— 
letzt in Mitteldorf, ift der Reiz des Arſprünglichen völlig verſchwunden. 


Auch im Markte Matrei wütete 1897 ein verheerender Brand. Nur etliche Häuſer 
am oberſten Ende und die Kirche blieben unverſehrt. Von den erhaltenen Häuſern 
zeigen die meiſten auch jetzt noch die gewöhnliche Form des Bauernhauſes; nur das 
Salenhaus am Kirchplatz mit ſeinen vorſpringenden gotiſchen Fenſterbänken aus Stein 
und der ſtattliche Pfarrhof mit den Faſſadenfresken und den zierlichen Sgraffito— 
rahmungen der Fenſter diſtanzieren ſich bewußt von der ländlichen Art. Im „Marktl“ 
(S. 90) betont die geſchloſſene Bauweiſe den bürgerlichen Charakter; die einzelnen 
Häuſer aber hatten ſchon vor dem Brande wenig Beachtenswertes geboten, ſeit dem 
Wiederaufbau haben ſie erſt recht jeden Reiz verloren, zum Teil ſind ſie noch unverputzt. 
Nur das Gerichtsgebäude, das ehemalige ſalzburgiſche Amtshaus, tritt einigermaßen 
hervor, es hat ein herrſchaftliches Ausſehen, und die horizontale Unterteilung der Ge— 
ſchoſſe durch doppelte Verputzbänder erinnert ſogar recht deutlich an den Salzburger 
Faſſadenſtil unter Wolf Dietrich, Marx Sittich und Paris Lodron. 

Das wichtigſte profane Bauwerk von Matrei iſt die Burg Weißenſtein. 
Ihre vermutlichen Erbauer und urſprünglichen Bewohner, die Grafen von Lechsgemünd 
und ebenſo die ſalzburgiſchen Miniſterialen, die nach ihnen auf der Burg hauſten, 
nennen ſich nur „de Matray“; wann der Name Weißenſtein aufkam, iſt nicht feſtzu⸗ 
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ſtellen. Offenbar geht er auf den lichten und ſteilabfallenden Kalkfelſen zurück, auf dem 
die ſtolze Burg aufragt und der fie auf drei Seiten ſturmfrei macht. Auf der vierten, 
mit dem Hinterland zuſammenhängenden Seite erleichterte ein teilweiſe künſtlich aus 
dem Felſen geſprengter Graben und eine äußere Wehrmauer mit zwei Rondellen die 
Verteidigung. Auch eine Zugbrücke dürfte, an Stelle der heutigen Schloßbrücke, vor— 
handen geweſen ſein. Indeſſen gehört dies ganze Vorwerk erſt der ausgehenden Burgen— 
zeit, etwa der Zeit um 1500 an. Urfprünglich ſtellte fid dem Angreifer nur die hohe 
und dicke Ringmauer entgegen, die, ganz abweichend von der ſonſtigen Gewohnheit, 
neben dem Bergfrit, dem ſogenannten Seinzgerturm, noch zwei andere Wehrtürme 
beſchützten, die zwar beide noch vorhanden ſind, von denen aber heute nur mehr einer 
nach außen hin in Erſcheinung tritt. Von dieſer mächtigen Wehr und vom ſteilen 
Burgfelſen geſichert, erhob fic) vorne der ſtattliche Pallas mit dem Ritterſaale, deſſen 
hohe Doppelbogenfenſter teilweiſe noch urſprünglich ſind. 

Wie gewöhnlich wurde die Burg nach der Aberſiedlung des Pflegers in den 
Markt vernachläſſigt; ſie wechſelte im 19. Jahrhundert wiederholt den Beſitzer und 
wurde ſchließlich wenig glücklich wiederhergeſtellt. Immerhin haben die gegenwärtigen 
Beſitzer für das herrſchaftliche Ausſehen der Innenräume und für die liebevolle Pflege 
der Gartenanlagen Sorge getragen. 

Kurz erwähnt ſei auch die Kienburg weiter drunten im Iſeltale, ebenfalls ein 
ſalzburgiſcher Beſitz, urſprünglich (erſte Erwähnung 1187) von Miniſterialen bewohnt, 
ſpäter an ſalzburgiſche Angeſtellte als Zulehen verliehen. Die Burg beſtand im weſent— 
lichen aus zwei turmartigen Wohnbauten, die einmal zerſtört und in ſpätgotiſcher Zeit 
erneuert wurden (val. die Fenſterrahmungen). Nach dem Brande von 1579 wurde 
die kleine Burg nur mehr notdürftig wiederhergeſtellt, und feit 1660 blieb fie endgültig 
dem Verfall überlaſſen. Von der Fichte, die auf der zerbröckelnden Mauerkrone 
wächſt, geht die Sage, daß ſie die Bretter zur Wiege des Antichriſt liefern werde. 

Manches Bemerkenswerte bieten auch die kirchlichen Bauwerke der Gegend. 
Ein origineller Sonderfall unter den vielen weitverſtreuten kleinen Andachtsſtätten iſt 
die Felſenkapelle in Gſchlöß. Ihre Vorgängerin wurde durch eine Lahn zerſtört, und 
ſo benützte man für den Neubau eine natürliche Höhle in einem großen Felsblock, die 
nur etwas ausgeweitet und mit einer gemauerten Faſſade verſehen wurde. In jüngſter 
Zeit ift dieſes Vorbild in der Felſenkapelle bei der Bonn-Matreier Hütte nachgeahmt 
worden. 

Ein eigenartiges Denkmal iſt der Bildſtock am ſogenannten Kreuzbichl, der nach 
alter Aberlieferung die Stelle des ehemaligen, durch den Ausbruch des Goldriederſees 
übermurten Marktes bezeichnet. An den ſchönen gotiſchen Bildſtock, der aus der Mitte 
des 15. Jahrhunderts ſtammt, wurde ſpäter ein anderer angebaut, ſo daß das Ganze 
einem Miniaturkirchlein mit Langhaus, Chor und Turm gleicht. 


An der Matreier Pfarrkirche ſtammt der Turm noch aus dem 14. Jahrhundert, der 
übrige Bau iſt 1776 bis 1783 nach den Plänen des ſalzburgiſchen Hofarchitekten Wolf— 
gang Hagenauer errichtet worden. Der Beſucher ſtaunt über die lichte Weiträumigkeit 
und über die vornehme Wirkung des Inneren. Beſonders die logenartigen Arkaden 
an den Seitenwänden geben dem Ganzen einen originellen und zugleich feſtlichen 
Charakter. 

Das wichtigſte und intereſſanteſte kunſtgeſchichtliche Denkmal der Gegend aber iſt 
die Kirche von St. Nikolaus, ein romaniſcher Bau mit ungemein maleriſchem 
zweigeſchoſſigem Chor und ſtattlichem, in fpätgotifcher Zeit eingewölbtem Langhaus. 
An der durchbrochenen Brüſtung des oberen Chors fällt die unregelmäßige Form 
des ornamentalen Füllwerkes auf. Nach alter Volksüberlieferung [oll es eine Gabr. 
zahl darſtellen. Der ganze Vorbau mit den beiden zum oberen Chor führenden Frei— 
treppen und mit der erwähnten Brüſtung iſt aber zweifellos eine ſpätere Zutat aus 
gotiſcher Zeit. Ich halte es daher nicht für ausgeſchloſſen, daß das fragliche Füllorna— 
ment dem Material gemäß in eckig ſtiliſierter Form ein M, vier C und vier X darſtellen 
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und ſomit 1440 lauten foll, Noch wichtiger als das Bauwerk felber find aber bie 
Fresken in beiden Chören, die in jüngſter Zeit durch Dr. Walliſer in Wien in vor— 
züglicher Weiſe von ihrer derben Abermalung befreit wurden. Sie ſind eine künſtleriſch 
und inhaltlich gleich großzügige und einheitliche Kompoſition und ſtellen in einer 
grandioſen Geſamtſchau den Arſprung und das Ziel der Welt und des Menſchen— 
lebens nach chriftlicher Auffaſſung dar. Die Bilder, in ber erſten Hälfte des 13. Sabre 
hunderts gemalt, zeichnen ſich, abgeſehen von ihrem tiefen geiſtigen Gehalt, auch durch 
die erjiaunlich ſichere und ausdrucksvolle Führung des Konturs und durch ihre ſtarke 
dekorative Wirkung aus und ſind eines der wertvollſten Denkmäler der ganzen deutſchen 
Malerei aus dem hohen Mittelalter. Dabei ſtehen ſie inhaltlich und ſtiliſtiſch in engem 
Zuſammenhang mit den Gemälden im Dom von Gurk. Das geiſtige und künſtleriſche 
Zentrum, von dem dieſe Werte ausſtrahlten, war zweifellos Salzburg, das bekanntlich 
ja gerade in der romaniſchen Wand- und Buchmalerei ſehr Bedeutendes leiſtete. So 
hat denn das abgelegene Matrei, kaum daß es vollſtändig und endgültig in den deut— 
ſchen Lebensraum aufgenommen war, unter der geiſtigen Führung der Salzburger 
Metropole dem deutſchen Volk ſchon gleich in den erſten Jahrzehnten durch ein body 
wertiges Kulturdenkmal ſeinen würdigen Dank abgeſtattet. 
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Anſchrift des Verfaſſers: 
Propſt Or. Sof. Weingartner, Innsbruck, Pfarrwidum St. Jakob 


Unterinntaler Wanderungen 


Von R. v. Klebelsberg, Innsbruck 
Mit 12 Bildern nach Aufnahmen des Verfaſſers 


Wit offen ſteht bei Roſenheim das Tor des Inn. Verheißung wird zur Offen- 
barung, wenn in den Abend des Tales der Venediger leuchtet. Wo ſteile Flanken 
aneinander rücken, tritt die Tiroler Grenze an den Fluß, vor Kufſtein greift ſie über ihn 
hinüber: das tiroliſche „Unterinntal“ beginnt. Ein Feldweg führt zum Städtchen bin» 
aus. Die Veſte über dem Inn weicht zurück, Sinnbild für Natur und Geſchichte, der 
Spitzſtein, am Alpenrand, ſchließt das Bild. 


Kufſtein — Schwoich — Häring — Wörgl (Tafel 25, Bilder 1, 2) 


Vor den ſteilen höheren Hang legt ſich ein breiter niedriger Sockel. Schönes, freund— 
liches Land, in Wellen bewegt, licht und dunkel gegliedert, Feld und Wald, mit Wei— 
lern, Höfen. Ein weißes Kirchl mit kurzem Spitzturm gibt das Kennwort: Schwoich 
(584 m). Sanfte Kämme ziehen den Rahmen, fo weit, als wär's noch nicht richtig im 
Gebirge, nur die Felſen des Wilden Kaiſer ragen ſchärfer, höher empor. Die waldigen 
Höhen des Pölfen (1596 m) ſetzen ſie an den niedrigen Sockel fort. Steil dacht der 
bleiche Trias-Kalk zu dem grünen Hügelland ab, Tertiär-Schichten herrſchen im Anter— 
grund ). Sie greifen hier ins Innere der Alpen ein, als älteſte Spuren einer Ein— 
tiefung, die ſchon im Zuge des Inntals beſtand, noch ehe der Bau des Gebirges fertig 
war. Es find zum Teil noch Meeresablagerungen, letzte Erinnerung an das Meer, das die 
Wiege der Alpen war; ſie enthalten Zementmergel und ein Braunkohlenflöz, das an 
einer Stelle feit 400 Jahren glimmt. Neſte von Landpflanzen, z. B. Tächerpalmen 
erinnern an ſubtropiſches Klima zur Bildungszeit. | 

Schöne, ftille Wege führen entlang, über bie Höhen oder durch bie Tälchen am 
bergſeitigen Rand, durch Wald und Wieſen, an einſamen Höfen vorbei — jeder für 
ſich ein Reich — immer wieder mit Durchblicken auf den Scheffauer und Treffauer 
Kaiſer. Gegen Häring (59 m) lichtet fid) der Wald und macht einer weiten Sied— 
lungsfläche Platz. Das Dorf iſt durch den Bergbau verbildet. Die Fläche zieht 
weiter, vorne ragen die Skiberge der Wildſchönau auf, ſchließlich ſteigt das Sträßchen 
nach Wörgl (511 m) ab. 

Von uralter Kultſtätte ſchaut hier die Wallfahrtskirche auf dem Grattenbergl 
(981 m) ins Inn- und Brixental. Der Hügel gibt Natur- und Menſchheitsgeſchichte. 
Von der Felswand tropft an heißen Sommertagen „Aſphalt“, der kapillar aus den 
Häringer Schichten in den darüber geſchobenen Trias-Kalk aufſteigt, in den Moränen— 
ſchutt, den die Eiszeitgletſcher darüber gebreitet haben, find die Neſte vorgeſchichtlicher 
Siedler gebettet. Vernarbte Schanzen erinnern an 1809. Zahmer Kaiſer, Geigel- 
und Spitzſtein grüßen vom Alpenrand. Aber Dorf und Schloß Itter ſteigt die Hohe 


) Das Tertiär iſt die letzte, jüngſte Periode der geologiſchen Vergangenheit. Die 
Tertiärſchichten hier heißen Häringer Schichten. Reihe der geologiſchen Perſoden: Kam- 
brium, Silur, Devon, Karbon, Perm (dieſe fünf bilden das Paläozoikum oder geologiſche 
Altertum), Trias, Jura, Kreide (dieſe drei das Meſozoikum oder geologiſche Mittelalter), 
Tertiär, Quartär (dieſe zwei das Känozoikum oder die geologiſche Neuzeit). Das Quartär 
umfaßt die Eiszeit und die geologiſche Gegenwart. 
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Salve (1829 m) an — fo hoch und noch höher haben die Gletſcher der Eiszeit gereicht. 
Rofan und Karwendel treten, eine Kuliſſe nach der anderen, an das Inntal heran. 


Kundl — Brandenberg — Rattenberg (Tafel 26, Bild 3) 


Links des Inn ſetzt der Angerberg die Höhen von Schwoich und Häring gegen 
Rattenberg fort; über bie wellige Flur erhebt fid der Kalkalpenhang. Reizvoll iff es 
auch hier, am Fuß entlang zu wandern, hinter den ſteilen Waldhängen aber verbirgt 
ſich ein anderes Kleinod: Brandenberg. Der Weg dahin ſetzt bei Breitenbach 
)510 m) über den Inn, quert in grüner Niederung den Angerberg. Die Gegend heißt 
Ramsau; fie kann fic) nicht meſſen mit der Ramsau von Berchtesgaden oder gar jener 
unter den Südwänden des Dachſtein, immerhin aber: nomen nicht ohne omen. Dann 
folgt ein ſcharfer Anſtieg den Waldhang hinan, mit herrlichen Blicken über das Tal, 
an einer einſamen Kapelle (896 m) vorbei ins „Joch“ (1150 m). Das Inntal ent 
ſchwindet. Lärchenwieſen überziehen die bucklige Senke, jenſeits liegt auf freier Höhe 
ber Jocher Hof (1134 m). Neue Berge ſtehen am Himmelsrand, beherrſchend der 
Guffert (2196 m). Tief unten, nicht ſichtbar, entwäſſert die Brandenberger Ache das 
weitverzweigte Tal; ihre Quellbäche, die Rote und die Weiße Valepp, greifen bis in 
die bayeriſchen Voralpen zurück. Wie ſo oft haben Schluchtſtrecken, nicht Waſſerſcheiden, 
grenzbildend gewirkt. 

Unter dem Doder liegt der Kinkhof (1050 m), mit kleiner Gaſtwirtſchaft; wer hier 
kriegsmäßig beſcheiden nach etwas Eßbarem fragt, auf den harren im Fiſchkalter Fo— 
rellen aus der Brandenberger Ache — ſie werden 400 m hoch heraufgebracht. Aus 
dem „Winkl“ nahe unterhalb führt dann eine breite Terraſſe, ſanft abſteigend (960 bis 
920 m) zum Dorf Brandenberg (922 m) hinaus. Der ſpitze Kirchturm ragt, noch ferne, 
in den duftigen Hang des Rofan. Wieſen und Felder bedecken die Fläche, zwiſchen— 
hinein ſchließt dunkler Hochwald, ſchöner Staatsforſt, von oben nach unten zuſammen. 
Manch hohe kraftvolle Baumgeſtalt ſteht einzeln, niedriges Geſtrüpp drängt ſich an 
ihren Fuß .. . wie bei ben Menſchen. Talwärts böfchen Steilhänge zur Ache ab. 

Die Terraſſe iſt Hauptplatz der Siedlung, einzeln und in Gruppen ſind Höfe dar— 
über geſtreut; andere ziehen ſich höher an die Sonnſeite hinan, noch über den Jocher, 
der der oberſte am Inntalrand iſt. Faſt alle tragen deutſche Namen, nur ganz ver— 
einzelt klingen noch die Laute der romaniſierten rätiſchen Urbevölkerung nach, z. B. 
Madrut, fo heißt der höchſtgelegene Hof (1153 m) am „Oberberg“. Noch ein paar 
Meter höher ſteigt der Wimmer (1160 m) über Aſchau drüben. Durchaus aber bleibt 
die Obergrenze der Siedlung nicht nur abſolut weit (um 600 bis 900 m) unter der in 
den Zentralalpen, auch der Abſtand unter der Schneegrenze, auf den es im Naturhaus— 
halt ankommt, iſt größer, 1400 bis 1500 m hier, ſtatt 1100 bis 1300 m dort. In weitem 
Nahmen faſſen ſanfte Voralpenhöhen bie Landſchaft ein, nur die Felſen des 0 
bringen, näher rückend, eine Hochgebirgsnote ins Bild. Wunderbar iſt's im Frühling 
über die Terraſſe zu wandern, wenn die Wieſen grünen, die Kirſchbäume blühen, auf 
den Wandſtufen des Rofan noch der Winterſchnee liegt. 

Der Wald dehnt ſich weithin. Von alters her ſtehen Forſt⸗ unb Weidwerk in Ruf. 
Bis ins 15. Jahrhundert zurück belegen Urkunden das Brandenberger Jagdrecht, die 
Holzer von hier gelten als beſte ihrer Zunft, in den Jahren der Arbeitsloſigkeit vor 
1938 ſind ſie zu vielen nach Korſika gegangen und haben ſich auch dort bewährt. 

Die Brandenberger Terraſſe wird von Schottern aufgebaut; fie find der Reſt einer 
großen Zuſchüttung des Tales in interglazialer Zeit. Der Talgrund iſt zu einem 
ſchmalen Becken wieder ausgeräumt worden, die Ortſchaften liegen auf der Höhe. Ein 
neues Sträßchen führt an den Hang der Schlucht hinaus, mit der das Tal mündet. 
Die Rofanwände verſchwinden hinter Vorbergen, die Inntalſohle mit ihren Burgen 
tritt in Sicht, jenſeits der Zillermündung ſteigt das Kellerjoch auf. 

An den Triftrechen von Kramſach landen die Stämme, die der Staatsforſt ab- 
wirft. Der Schuttkegel der Ache verflacht zur Sohle des Haupttals. Raſen, Gärten, 
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Bäume ſchließen zu einer Parklandſchaft zuſammen bis an ble Gnnbrüde vor Rate 
tenberg. In ber Abendſonne offenbart fid) fo recht die Schönheit des Untcrinntalg. 
Voll Anmut und Liebreiz, ganz in grün, mit Kirchen, Dörfern kommt es heran, bleich 
schimmern weit draußen der Zahme und der Wilde Kaiſer. Nur die fteilen Wald— 
hänge bis unten bringen eine ernſte Note ins Bild. Beide Seiten liegen in Kalk. Nun 
rücken die hohen Berge näher, Nofan, Kellerjoch, im Gegenlicht ſpringen die Ku— 
liſſen des Karwendel vor. Zuinnerſt leuchten die Firngipfel der Stubaier. Vor uns 
liegt das alte Städtchen. Wie kaum ein anderes hat es zur Natur die Vergangenheit 
bewahrt. Vom Burgfelſen ſchaut der Bergfrit innab, innauf, das Mahnmal des 
Tiroler Kanzlers Biener ... er kannte die Feinde des Landes ... fie griffen ihm nach 
dem Leben. Wir tauchen in Jahrhunderte. 


Brixlegg — Reith — Brugger Berg — Hart (Tafel 26—28, Bilder 4—7) 


Am die Ecke des Burgfelſens freut fid) Brixlegg der Sonne. Ein Lieblings— 
platz Ludwig Steub's — das ſpricht Iden für die Reize der Gegend. Das tiefere Tal 
wird noch offener, freundlicher, die ſteilen Waldhänge rücken von der Sohle ab, die 
Südſeite wird mehr und mehr frei von dem ſchroffen Kalkgeſtein. Grünes Hügelland 
voll hübſcher Kleinſzenen liegt vor der Mündung des Alpbachs, etwas höher zieht 
die Terraſſe von Reith (657 m) entlang. Darüber, am „Kogel“, beginnt das alte 
Bergwerksrevier; Schotterſteine im Weg find grün und blau von Malachit, Azurit. 

Nachdem das Inntal von Kiefersfelden bis Wörgl ſchräg durch den Hauptzug der 
Nördlichen Kalkalpen (Kaiſergebirge — Rofan) geſchnitten, ift ſüdlich Wörgl noch eine 
innere, ſüdlichere Kalkalpenzone, mit gleichem Trias-Dolomit, an das Tal heran— 
getreten. Sie läuft zwiſchen Brixlegg und Schwaz aus, die Südſeite wird vorwiegend 
ſchon hier von dem nächſtſüdlicheren Streifen des Alpenbaues gebildet, der weit von 
Oſten, vom Steiriſchen Erzberg her ziehenden „Grauwackenzone“. Dieſe beſteht teils 
aus paläozoiſchen Kalken („Schwazer Dolomit“, an der Gratlſpitze und dem Reither 
Kogel z. B.) und Tonſchiefern („Wildſchönauer Schiefer“), teils aus Granitgneis 
(am Kellerjoch), teils, von Pill ſüdweſtlich Schwaz bis Innsbruck, aus Quarzphyllit. 
Dolomit und Schiefer führen Silber-, Kupfer-, Eiſenerze, der Quarzphyllit außer (Glen 
und Kupfer auch Gold; in den füdlichen Seitentälern (Dill-,, Weer-, Wattental) 
wurde einſt Gold gewaſchen, „Berggold“ ift zur Hauptſache nur, im gleichen Geſtein, 
aus der Umgebung von Zell am Ziller bekannt. Erſt ſüdlich der Längstalflucht Pinz— 
gau — Gerlos folgen die eigentlichen Zentralalpengeſteine. 

In der breiten Sohle des Inn löſt eine Burg die andere ab — zwiſchen Kufſtein 
und Nattenberg gab's keine. Hinter der letzten, ſchönſten, der Ruine von Kropfsberg, 
geht das Zillertal auf. Breit und eben, leinem anderen vergleichbar, führt es ins Hoch— 
gebirge hinein, hinten ſchimmern Gletſcherberge. Erſt im Pinzgau kehren ähnliche Tal— 
typen wieder, Nauris, Gaſtein. Steil und ſcheinbar ungegliedert ſteigen die Flanken 
von der Sohle weg an. Aber den Ortſchaften der Tiefe geht die Siedlung hoch an den 
Hang, bis oben am Waldrand muſtern im Sommer falbe Uhrenfelder das Grün, 
Natur- und Kulturlandſchaft im ſchönſten Vereine. Doch, ſo ſchön der Einblick — 
wer weiß was vom äußeren Zillertal? man durcheilt es, ſoweit Eile mit dem Bähnchen 
vereinbar iſt. | 

Schroff ragt am Eingang der Neither Kogel (1337 m) auf. Dahinter ſchauen hoch. 
gelegene Felder und Höfe vor. Dort oben führt unſere Wanderung von Reith ins 
äußere Zillertal. Ein guter Weg ſteigt in Kehren hinan, oben ſteht verſteckt eine höl— 
zerne Wallfahrtskapelle (1100 m, nahebei der Schwabl-Hof). Der Wald lichtet ſich 
zu Lärchenwieſen, wir treten hinaus auf die freien Felder mit den Berghöfen, die ſo 
verlockend an die Zillermündung niederſchauen: Hinterkogel, Tauerſtein (1140 m), 
Firſt (1175 m). Bilder, Blicke, die allein [don lohnen: das Inntal bis zu den Gell, 
rainer Bergen, die Karwendelketten, Rofan, tief unten Straß, Jenbach, das Zillertal 
mit feinen Dörfern, in den Auen glänzt der Fluß. Aus den Hochgipfeln im ۰ 
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grunde tritt rechts der kühne Zacken des Feldkopfs hervor, links vom Firnfeld des 
Schwarzenſteins der Löffler, ſpiegelbildlich gleich, wie man ihn ſo ſchön am andern 
Ende des Durchmeſſers, von Bruneck aus, ſieht. Auf der Bank bei dem alten Kreuz 
am Wieſenrain draußen, eine junge Zirbe iſt daneben gepflanzt, ſitzen am Sonntag— 
abend die Bauersleute und ſchauen ſtumm ins Tal, ins nahe und ferne, Wolken ziehen 
und Gedanken ... die Söhne find im Krieg, der Krieg ift weit und doch jo nah, geht 
ſchon wieder ins vierte Jahr... 
| Der Name Tauerſtein des einen ber paar Höfe ift gerade hier in der Jochſenke, 
über die die Gemeinde Reith auf die Zillertaler Seite hinübergreift, ſehr bemerkens— 
wert. Gilt „Tauern“ doch als uraltes, vielleicht durch die Kelten übermitteltes Lehn— 
wort, das, wie die Paßnamen in den öſtlichen Zentralalpen zeigen, ſo viel wie Aber— 
gang bedeutet ?). 

Der böchfte der Höfe hinter dem Kogel ift ber Firſt. Das Hochland wölbt fid) hier 
etwas empor und dacht ſanft in die breite Mulde oon Kerſchbaum (ln) ab. 
Der Weg verläuft hoch am Rand, dann den oberen Höfen am Brugger Berg 
entlang. Wieſen wechſeln mit Wald, immer wieder kehrt der Blick ins Tal. Wun— 
Derbare Ruhe ift in der Natur oder Laut und Bewegung folgen dem Stil, das Sum— 
men in den Bäumen, die Stimmen der Vögel, der Mäher am Hang. Von Hof zu 
Hof, „Auf dem Stein“, „Ob der Klamm“, ſchräg durch ſteilen Wald kommen wir tiefer, 
nach Mittern (850 mn). Altersbraune Blockhäuſer ſtehen um einen ebenen Fleck, 
friſches Jungvolk buat den Fremden in unbefangener Gemeinſchaft. 

Im Durchblick nach Süden erſcheint auf gleicher Höhe eine einſame Kirche, kleine 
Geſimſe mit Wieſen und Feldern verbinden zu ihr: St. Maria am Harter Berg 
(861 m), der Glanzpunkt der Gegend. Wohl ſieht man die Kirche weit her, von oben 
ins Tal zu ſchauen aber iſt mehr. Mögen Wieſen und Kirſchbäume blühen oder 
wogende, reifende Saaten den Berg hinauf ziehen, Laub und Lärchen herbſtfarben 
leuchten, Nebelſtreifen über den Auen ſchweben — ungeahnte Schönheit iſt im Bild. 
Die Hänge, die ſo gleichförmig ſchienen, ſie gewinnen Leben, Bewegung zum Licht und 
Dunkel von Feld und Wald. Ehedem war auch die Kirche ſehenswert, Neuerungsſucht 
und Anverſtand aber haben alte Kunſt gegen neuen Kitſch vertan. 

Die reine Waldpromenade führt weiter, erſt zuletzt geht's ſteiler nach Hart 
(666 m) hinab. Der „Berg“ kommt dem „Land“ nahe — ſo nennen die Zillertaler den 
Siedlungsbereich am Hang und den auf der Sohle. Zu den oberſten Höfen ſind's noch 
faſt zwei Stunden hinauf, hoch oben glitzern die Fenſter im letzten Sonnenſchein. Der 
ſchöne barocke Kirchturm kündet Wohlſtand und Selbſtſinn. Noch aus mittelalterlichen 
Zeiten klingt die Glocke“) ins Tal; fte bat [don zum Sturm geláutet, als die Harter 
Bauern, härter als andere, auszogen, um ihren lutheriſchen Pfarrer zu befreien 
(1524) ), fie übertönt auch Untreue und Mammon, bie fte ſchnöde verſchachern wollten. 


Fügen — Schlitterberg— Notholz (Tafel 28, Bild 8) 


Aber dem Ziller drüben liegt Fügen (545 m), ſeit alters der Hauptort im 
äußeren Tale. Vom guten Alten iſt aber wenig mehr da. Das gleiche Los teilt Schlit— 
ters, das nächſte Dorf talaus, trotz der Rolle, die die „Herren von Slitters“ einſt 
ſpielten. Selbſt der Schlitterer See iſt erloſchen, der hier durch Jahrhunderte ein Blick— 
punkt in der Talſohle war; er maß 80 690 Quadratklafter, der bauluſtige „münzreiche“ 
Herzog Sigmund hatte ihn 1471 errichten laſſen ). Die Karpfen und Hechte, die darin 


) Nach Mitteilung Dr. Karl Finſter walder's- Innsbruck. 

*) Angeblich aud dem Beginn des 15., möglicherweiſe ſogar aus dem 14. Jahrhundert, 
vol. Mitteilungen der Zentralkommiſſion für Kunſt 1908, S. 126, 254. Die Glocke ſollte 
1905 verkauft werden. 

) Bgl. S. Ruf, Zur Geſchichte der VBauernunruhen im Anterinntale in den Jahren 
1525 und 1526. Archiv für Geſchichte Tirols 3, 1866, S. 355. 

H Bol. Hammer, Die Bauten Herzog Sigmunds des Münzreichen von Tirol. 
Zeitſchrift des F erdinandeums Innsbruck 42, 1898, S. 265. 
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gezüchtet wurden, erfreuten fid) beſonderer Wertſchätzung ihrer hohen Zeitgenoſſen, 
deren Verhältnis zu einander zum Teil ähnlich geweſen ſein mag. Nahe über Fügen 
aber zieht die ſchöne Terraſſe von Fügenberg (um 700 m) entlang und hoch über 
Schlitters leuchten die Wieſen und Höfe von Schlitterberg aus dem Wald — da führt 
unſere Wanderung zurück ins Inntal. 

Der Weg iſt freilich nicht ohneweiters zu finden, man fragt ſich durch von Haus 
zu Haus, Markierungen gab's einmal. RNichtpunkt ift das Höfl „Breitberg“ (etwa 
1050 m), hier erreicht der Steig die Höhe, um nun in den Schlitterer (Oxl-) Graben 
einzubiegen. An der Kante ſpringt der Baumannkopf (1090 m) vor, ſchroffer Fels 
nach ſtumpfem Schiefergehänge, eine hölzerne Kapelle obenauf, — es iſt der Dolomit 
von Schwaz, das Geſtein, das die Silbererze birgt. An der unterſten Stelle, wo es 
möglich, queren wir durch den Graben zu den erſten Höfen von Schlitterberg 
(etwa 1020 m). Der eine von ihnen, der Marteler, hatte 1809 unruhige Tage, er 
diente Verfolgten als Verſteck. Der alte Bauer ſtand ſchon, im Stadtgraben zu Hall, 
an der Wand vor geſpannten Gewehren, er ließ fid aber nicht kleinkriegen ... „ſchießt's 
lei, einmal muaß g'ſtorben ſein“ — ſie gaben ihn frei, nachdem ihn auch das nicht zum 
Verrat feines Schützlings bewogen hatte“). Die kleine Kirche (952 m) bleibt etwas 
unter’, das Gaſthaus (1200 m) eine Viertelſtunde oberhalb. Herrlich liegt die Tiefe 
vor uns, Ziller Inn, mit ihren Dörfern und Auen, unwegſame Steilhänge ſetzen zu 
ihnen nieder. Hoch darüber laufen die Felder am Reither Kogel aus, der Brugger — 
Harter Berg ſchließt an. Draußen flimmert helles Licht am Rofan. 


Hoch über den Steilhängen wandern wir von Schlitterberg talaus. So ſchön und 
bequem — und doch auch hier Weihe, Einſamkeit. Selten kommt ein Fremder des 
Wegs. Die Wenigen ſtören nicht, ſie ſchnarren nicht, ſie quatſchen nicht, haben nicht 
Weisheit und Welt in Pacht ... find artverwandt. Schier ſchwindelnd fällt in man. 
chem Tiefblick die Flanke zur Sohle ab. Noch hoch im Walde biegen wir ins Inntal 
aus. Unterhalb ſchaut von ſenkrechter Wand bie Brettfall-Kapelle nach Straß hinab, 
am Fuße ſtand einſt die Rottenburger Klauſe. Nun fällt der Weg raſcher ab, mit 
Durchblicken innaufwärts, Puch — Stans — Vomper Berg — Gnadenwald, an den 
Karwendel-Kuliſſen vorbei bis zu den Sellrainer Bergen. Im Tale unten pulſt der 
große Verkehr, Zug um Zug rauſcht vorbei ... es tut fid) wieder was in Afrika (Spät. 
herbſt 1941). Jenſeits ſteigt in großer Schleife die neue Straße zum Achenſee an. 
Bei Rotholz leitet ſanftes Schuttkegelgelände, mit Obſtangern und Feldern, in die 
Talſohle über. 


Jenbach — Georgenberg — Schwaz (Tafel 29, Bilder 9, 10) 


Die Wanderung durchs äußere Zillertal ift kaum bekannt, Georgenberg hin- 
gegen altberühmt. Nicht nur als eine der älteſten Geſchichtsſtätten weitum, ſeitdem der 
edle Herr Nathold von Aibling den Genüſſen der Welt entſagt und ſich hier als Ein— 
ſiedler ganz Gott gewidmet hat — angeblich um die Mitte des 9. Jahrhunderts, das 
Kloſter Georgenberg wird nachweisbar um das Jahr 1000, alte Steinreliefs bekunden 
frühmittelalterliche Kunſt?) —, auch als Ziel alten und neuen Wallfahrens. Wie im 
Märchenbild thront über der abgelegenen Waldſchlucht drin die Kirche hoch auf ſteilem 
Fels, gelbgrün oder rotbraun durchweben die Buchen den Nadelwald. Und am Weg 
ſteht eine Burg, die denkwürdig iſt, eine der beſterhaltenen im deutſchen Alpenland: 
Schloß Tratzberg. Vorbild, wie fid Kunſt in die Landſchaft ſchmiegen, wie Ahnen— 
erbe betreut werden ſoll. Der Blick aus den Fenſtern ins Tal wird zum Erlebnis nach 
dem Wandel durch die ſtilvollen Räume ... „die Natur ift ewig jung und heiter“. 
Wo ſie anfängt und die Kunſt aufhört, der Buchenhain, die leuchtend grünen Wieſen 


*) Vgl. Tiroler Schützenzeitung 1854, ©. 506. 
) Bgl. Staffler ©. 673, Stolz S. 229, Hammer S. 492. 
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Tatel 25 


Bild 1. Zwiſchen Schwoich und Häring. Blick auf Scheffauer und Treffauer fatfer (S. 100) 
Bild 2. Auf der Terraſſe von Häring. Blick gegen die Wildſchönauer Berge (S. 100) 


Tafel 26 
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Bild 3. Brandenberg gegen Rofan (6G. 101) 
Bild 4. Auf den Feldern von Tauerſtein. Anten das Inntal bel Jenbach. Oben links Karwendel (Lamſengruppe), 
rechts Ebner Spitz. Spätherbſtnebel (S. 103) 
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Bild 5 unb 6. Hoch am Brugger Berg. Gegen Rofan und die Zillermündung bei Brugg (S. 102/103) 


Tatel 28 


Bild 7. St. Maria am Harter Berg. Gegen Fügenberg-Kellerjoch (S. 103) 


Bild 8. Am Schlitter Berg. 
Blick ins Ziller⸗ und Inntal, rechts oben der Reiter Kogel und, rechts davon, die Felder von Tauerſtein (S. 103/104) 


Tatel 29 
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Bild 9. St. Georgenberg gegen Kellerjoch S. 104/105) 
Bild 10. Die alte Kirche von Weerberg gegen Karwendel. Hochniſſt, Lamſenſpitze (S. 106) 
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Talel 30 


am hohen dunklen Tann — wer vermag's zu ſagen, Einpaſſung ijt mit größtes Meifter- 
werk. Im Obſtanger beim Schloßwirt unten, auf Neſpektdiſtanz, tummelt fid) fonn- 
tags die Jugend — Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. 

Am Waldrand außer dem Burg-Ried draußen ſteht eine neunſtämmige Buche. 
Viel Gedenken ift vernarbt in ihrer Rinde, erfreulich wenig gebrochene Herzen. Ein 
letzter ſchöner Blick zurück zum Schloß und wir tauchen in den dunklen Tann. Schräg 
entlang, mit Blicken ins Tal, gewinnt der Steig raſch Höhe, in einem der Tobel 
kommt der breitere Weg von Stans über Maria Tax herauf. Vorne erſcheint der 
Hochniſſl. Dann biegen wir über die Waldſchlucht ein, zu langer Promenade hoch 
am ſteilen Hang. Draußen im Inntal liegt Schwaz. Erſt zum Schluß öffnet ſich der 
Blick auf Georgenberg, ein letzter Anſtieg führt hinan (895m). Die Kronen hoher 
Bäume umranken das Gemäuer, Kellerjoch, Gilfertsberg ſchimmern hindurch. Ein 
altes Kloſtergärtchen iſt zur Terraſſe geworden, Verweilen iſt Raſt wie Genuß. 


Die tiefe Schlucht unten wird inner» und oberhalb zum breiten Tal, die ſchroffen 
Felſen der Lamſenſpitze ragen im Hintergrunde. Aus der Tiefe führt ein Fahrweg 
leicht anſteigend rechts hinaus. Im Rückblick wirkt die volle Nomantik Georgenbergs. 
Dann löſt fie das Bild des Inntals ab, bis zum Kaiſergebirge in lichter Ferne. Um 
die Ecke beginnt reizvoll bewegtes Terraſſenland, im Schatten der Bäume ſteht ein 
and Gehöft (Weng, 755m). Zum Schluß geht's fteiler hinab, nach Fiecht und 

waz. 


Mit zunehmendem Abſtand fällt immer mehr die Kontur des Staner So ch 85) 
auf: kilometerweit zieht ſie faſt eben, ſanft und ſtumpf, nahe über der Waldgrenze 
zum Inntal vor, erſt ganz vorne, von 1950 m an, ſetzt raſcherer Abſtieg ein. Sie iſt 
ein Reft aus alter Zeit, herausgeſchnitten aus dem breiteren, ſeichteren Inntalrand, zu 
dem das Gebirge im mittleren Tertiär abgetragen war. Hin und hin find ſolche Refte 
erhalten in gleichen Höhen zu beiden Seiten des Tales, im Ralf’ wie im Schiefer— 
gebirge, keiner aber iſt ſo ſehr Wahrzeichen jener Zeit, zu der die Alpen noch um 1000 
bis 1500 m tiefer in der Erdkruſte ſteckten — erſt ſeither ſind ſie ſo hoch gerückt und die 
Täler ſo viel tiefer eingeſchnitten worden. 


Schwaz — Weerberg — Weer (Tafel 30, Bild 11) 


Hohe Halden ziehen, ſchon von Jenbach an, die Hänge des Kellerjochs hinan. 
Jahrhunderte ſind vergangen, dennoch liegen ſie noch immer brach; ſteril iſt das Ge— 
ſtein, ſo großen Segen es auch einſt gebracht: es ſind die Halden des Silberbergbaues 
von Schwaz. Er hatte das Städtchen um 1500 zu einem erſten Platz im Reiche ge— 
macht, an 12 000 kg Silber wurden jährlich gefördert. Von weither ſtrömten die Berg— 
knappen zuſammen und noch weiterhin kamen ſie von hier, mit den Welſern bis nach 
Venezuela. Alteſtes deutſches Bergrecht, nächſt dem vom Kalisberg bei Trient, ſtammt 
von Schwaz. Freilich blieb, ſo wie immer und überall, auch die Kehrſeite der Ge— 
ſchäftstüchtigkeit nicht aus. Das Silber wurde zur Macht, Macht verdirbt Menſchen, 
Menſchen verderben die Macht. Es wurde Raubbau am Erz und am Arbeiter ge— 
trieben — auch aus ſolchen Gründen wurden die Knappen zu Trägern der Reforma— 
tion — und vorzeitig erloſch der Bergſegen wieder. Aller Reichtum iſt längſt ver— 
rauſcht; die tauben Halden ſind Sinnbild dafür. Aber Knappenblut iſt noch in den 
Menſchen, über das Gelände verſtreut ſind die kleinen Gütlen, die einſt Wohnſitz und 
Zuſatzwirtſchaft waren, und hohe Kunſt zeugt vom Glanze der Vergangenheit, der 
Turm der Schwazer Pfarrkirche z. B., der faſt an des Schuſſenrieders feines Maß— 
werk in Bozen erinnert. Als Denkmal noch älterer Geſchichte, früher Verbindung 
Tirols mit Bayern, ſchaut die Veſte Freundsberg ins breite freundliche Tal. 


5 Nach Stans; gleiche Wortbildung wie Glurns — Glurner, Kauns — Kauner, 
Sams — Sammer, Vals — Baler uff. 
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Jenſeits Schwaz zieht das alte Bergbaugelände weiter zum Pirchanger und ۰ 
lberg, im Geſimſe von Pill-Niederberg läuft es aus. Wir kehren aus dem Zeitgebun— 
denen ins Zeitloſe, in die freie Natur zurück, ſie überſtrahlt, was geweſen iſt. Herrlich 
liegt das Tal vor uns, mit den Fluren und Dörfern der Sohle, blendend glänzt im 
Gegenlicht der Inn, in Schattenriſſen enden die Karwendelketten. Das Kalkgeſtein iſt 
nun ganz an die Nordſeite gewichen. Die Südhänge grünen bis oben. Berghöfe 
ſteigen hoch binan. Beiden Seiten legen ſich hohe Terraſſen vor: die ۰ 
gebirge“. 

Der Sockel von Schwoich und Häring ift zu niedrig, um ſchon ſo zu heißen, die 
Terraſſe von Brandenberg liegt abſeits des Tales, der Brugger, Harter, Schlitter 
Berg find mehr Hänge als Simſe — erſt bei Jenbach ſetzen die Formen ein, die man 
in Tirol „Mittelgebirge“ nennt. Nun, von Schwaz an gewinnen ſie großen Stil: 
breite Terraſſen über ſteilen Hängen, freie Felder, Höfe, Kirchen, Dörfer auf den 
Flächen, dunkle Wälder darunter, darüber. Der obere Waldgürtel ſteigt zu den Almen 
und Vorbergen an. So großzügig-einheitlich die Terraſſen ſcheinen, fie find nicht aus 
einem Guß, ſondern zuſammengeſetzt, teils aus Fels, als Reſte eines alten felſigen 
Talbodens aus der Zeit, da das Tal noch nicht tiefer eingeſchnitten war, teils aus 
Schottern, Reften der Einſchotterung, Zuſchüttung eines Tales, das [chon febr viel 
tiefer, bis unter die heutige Sohle, aus dem Fels geſchnitten war. Fels- und Schotter— 
terraſſen verfließen ineinander, bei 840 bis 900 m ü. d. M., beide waren einmal Tal— 
ſohle, aber zu ganz verſchiedenen Zeiten. Die Felsterraſſe ift vergleichsweiſe alt, älter 
als die eiszeitliche Vergletſcherung, deren früheſte Spuren ſchon unter ſie hinabreichen, 
die Schotter hingegen find jung, fie liegen zwiſchen Moränen- (Gletſcher-) Schutt unten 
und oben, wurden abgelagert nach älterer, vor jüngerer eiszeitlicher Vergletſcherung: 
„interglazial.“ Den beſonderen Reiz der Terraſſen aber macht die Kulturlandſchaft 
aus. Geborgenheit vor Flut und Sumpf, älterer, beſſerer Boden, reichere Beſonnung 
boten Vorteile gegenüber der Sohle im Talgrund — fo zogen fie ſchon vorgeſchicht— 
liche Siedler an, die hier ihre Spuren hinterließen. Auf der Höhe der Terraſſe zu 
wandern, durch Wieſen und Felder, von Hof zu Hof, dem Waldrand entlang, mit 
immer neuen Blicken in Nah und Fern, iſt ſo ſchön wie auf den „Mittelgebirgen“ 
Südtirols. 

Die Leifte oon Pill-Niederberg ift noch ſchmal, nur ein paar Höfe ſind 
hier aufgereiht. Dann biegt der Weg in ein Seitental. Ein Waldidyll, bei der „Sonn— 
tagsmühle“, löſt die offene Landſchaft ab. Jenſeits ſetzt breit und eben die Fläche von 
Weerberg (882m) ein. Aberm Inn drüben ſpringt gleich weit der Gnadenwald 
vor, die beiden Terraſſen begegnen ſich faſt. Die Tiefe dazwiſchen entſchwindet dem 
Blick, erſt nach der Ferne zu öffnet ſie ſich wieder, gegen die föhnblauen Berge von 
Innsbruck. Mit ſchönſte Stimmung liegt auf den weiten Feldern im Spätherbſt, wenn 
im Karwendel ſchon der Schnee die Felsbänke ſäumt, aus dem Tal der Nebel out, 
ſteigt. Schafe weiden das letzte Grün. Ein Mann in Jahren betreut ſie. Mühſam zieht 
er den Fuß nach — und doch, wie ſtehen ſie zuſammen: der Herr zur Herde, die Herde 
zum Herrn! Von alten Hirten kann man lernen. Sie beobachten gut, denken nach, 
reden wenig; das Wenige aber iſt, wie ſchlicht, ſo wahr. Drei „Buabn“ hat er im 
Feld. „J bin feartn ſchon a dabei gweſn“, ſchloß er das Kriegsgeſpräch, „drei Jahr 
lang, bei die Kaiſerjager, bis mi's in Harn derwiſcht hat; 's iſt a net leicht gweſn, aber 
do leichter als iatz — ja dö, was niembd draußt habn, bó habn leicht redn.“ ... „Ja, 
ja, es werd a wieder wearn, lei Zeit lafin — Bfüe Gott!“ 

Vom Rand der Terraſſe ſchaut die alte Kirche ins Tal, ſie kündet denen unten die 
Schönheit oben — ſo verſtand man ſich damals auf Kunſt und Natur, im Gegenſatz 
zum Weder'enoch der neuen Weerberger Kirche, die ins Album der Runft- und Land— 
ſchaftsverbrechen gehört, ſo wie manche noch neuere Stadtrandverſchandelung in Kuf— 
ſtein, Schwaz und Hall. Den Waldhang unterhalb ſtuft ein Wieſentälchen, reizend 
ſteht die alte Kirche darüber, dann ſteigen wir ganz hinab ins Inntal, bei Weer. 
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Terfens— Gnadenwald — Hall (Tafel 30, Bild 12) 


Im Gnadenwald gewinnt die Terraſſenlandſchaft Vollendung. Waldige Tobel 
sieben hinan, unerſchöpflich find die Reize der Höhe. Weite Wellen, ebene Flächen 
tragen Felder und Höfe. Buchen ſäumen die Ränder, Kirſchbäume ſtehen am Weg. 
Aber die Kronen hoher Linden wölbt ſich der barocke Turm. Goldgrün leuchten die 
Wieſen gegen das Dunkel des Waldes, bleiche Kalkfelſen ragen darüber. In duftiger 
Ferne verliert fid) die Sicht. Welche Gnaden immer der Name bedeutet“), mit den 
ſchönſten hat die Natur das Land bedacht. Und eine der glänzendſten Geſtalten der 
SN Geſchichte ſtammt von hier, Joſef Speckbacher, der Schützenhauptmann von 

Scharf ſetzt das Terraſſenland vom höheren Berghang ab, die Siedlung reicht 
kum bis an den Fuß. Schon bald darüber entwachſen dem Walde bie Felſen, erſt 
düſter grau, nach oben immer lichter, leichter. Die Schieferberge jenſeits des Inntals 
drüben ſind grün bis oben, hoch hinan an ſonnigen Lehnen mit Höfen überſtreut, nur 
nach dem ſchattigen Grunde der Seitentäler ſteigt auch dort der Wald raſch ab. 

Verſchiedene Wege führen aus dem Anterinntal „in den“ Gnadenwald hinauf, von 
Vomp außer Schwaz, von Terfens gegenüber Weer, der gegebene Abſtieg iſt der nach 
Hall. Allmählich ſenkt ſich hier die Terraſſe zu dem großen Schuttkegel, der aus dem 
Halltal zur Stadt abdacht. Zunächſt ift der Schutt noch locker und fteinig, Föhren, 
magere Weide bedecken den Boden; je bündiger er fortzu wird, um fo ſchönere Fluren 
treten an ihre Stelle. Maisfelder, Obſtanger, Spalierreben an Häuſern leiten zu den 
Gärten am Stadtrand über. 

Das Bild des alten Hall, mit ſeinen Türmen und Giebeln, gegen die bleichen, 
geſchwungenen Felſen des Bettelwurf, ſteht am Schluſſe unſerer Wanderung. Ein 
Idealbild von Natur und Kultur, ob die Wieſen grünen, die Obſtbäume blühen oder 
Herbſtfarben leuchten, Winternebel zwiſchen Tal und Höhen ziehen. 

Die Paſtoralſymphonie des Anterinntals klingt aus. 

Die Berge werden unmittelbarer, höher, die Zentralalpen öffnen ſich, größerer 
Stil zeichnet eine neue Szenerie: die Landſchaft von Innsbruck. Sie ſchließt wieder 
an der Martinswand Kaiſer Max' ... wunderbar erglänzt der Inn im Abendſchein, 
die Groifa des Oberinntals beginnt. 


Schrifttum 


Karten: Oſterreichiſche Spezialkarte 1 : 75 000, Blätter 4948 Kufſtein, 5048 Ratten- 
berg, 5047 Innsbruck Achenſee. 

Geologie: Sſterreichiſche Geologiſche Spezialkarte 1:75 000, Blätter 4948 Kufſteln 
(O. Ampferer, 1925), 5048 Nattenberg (O. Ampferer und Th. Ohneſorge, 1918), 
5047 Innsbruck — Achenſee (O. Ampferer und Th. Ohneſorge, 1924), mit Erläute- 
rungen, herausgegeben von der Geologiſchen Reichs., bzw. Bundesanſtalt Wien. — 
J. Blaas, Geologiſcher Führer durch die Tiroler und Vorarlberger Alpen. Innsbruck 
(Wagner) 1902. — N. v. Klebelsberg, Geologie von Tirol. Berlin (Vorntraeger) 1935. 

Geſchichte: O. Stolz, Politiſch-hiſtoriſche Landesbeſchreibung von Tirol. 1. Teil: 
Nordtirol. Archiv für Öfterreichifche Geſchichte 107, 1926. — J. J. Staffler, Tirol unb 
Vorarlberg, ſtatiſtiſch und topographiſch. II. Teil, 1. Band, 1842. 

Kunſtgeſchichte: H. Hammer, Matthias Mayer und Joſef Ringler. In 
G. Dehio, Handbuch ber deutſchen Kunſtdenkmäler. 2. Auflage, Wien-Berlin (Schroll) 8, 

Wegweiſer, Höhen, Entfernungen 

Kufſtein (503 ) —Glemm (Wirtshaus, etwa 510 m, % St., von Kufſtein Bieber ent, 
weder auf der Straße nach Ellmau oder auf Feldwegen über Mitterndorf —Weißach) — 
Schwoich (584 m, Gaſthäuſer, % St.). Von hier entweder am talſeitigen Rand über Nibling 
(Hof, 622 m) oder mitten durch über Birnberg (Hof, etwa 630 m) —Vollberg (Wirtshaus, 
620 m) —Oafing (Hof, 620 m) oder am bergſeitigen Rand über Aufing (Hof, 625 m) Wald 
chönau (Höfe, 626 m) nach Häring (594 m, Gaſthäuſer, etwa 1% St.). Von hier Straße dut 

rattenbrücke (508 m, 1 St., von hier aufs Grattenbergl, 584 m, 10 Min)— Wörgl, Ort 

(511 m), ober Bahnhof (505 m, je 10 9Xtin.). 


) Treue Diener find hier für ihre Altersverſorgung mit Grundrechten beteilt worden. 
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Kundl (Bahnhof 510 m, 7 km von Wörg)— Breitenbach (513 m, Wirtshaus, * St.) 
—Ramdau (zerſtreute Höfe, letzter etwa 540 m, 1⁄4 St.) — Jocher-Kapelle (896 m, 1 Gt.)J— 
Jocher-Hof (1134 m, 14 St.) —Kinkhof (1050 m, Gaſthaus Längauer, 8 Min.) — Brandenberg 
DAL qe ۳ Gaſthaus, 1 St.) —-Kramſach (520 m, Gaſthäuſer, 114 St.) Rattenberg 

m, 1⁄4 St.). 


Brixlegg (Bahnhof 524 m. 1% km Bahn von Rattenberg; Ort 535 m, 20 Min. 
Straße von Rattenberg) —Mehrn (etwa 550 m, Gaſthaus, 4 St.) —-Reith (657 m, Gaſthaus, 
20 Min., bis hieher Straße mit Abkürzungen), 200 m weſtlich der Kirche vom Weg nach 
St. Gertraudi links ab, den Fahrweg ſchräg durch die Felder ſüdweſtlich zu dem Hof am 
Bergfuß —Schwabl-Kapelle (1100 m, 1% St.) —Jochſenke (1160 m, Gatterl, % St.) fübojt- 
lich des Reither Kogels, von hier geradeaus weiter durch die Wieſenmulde zu den Höfen 
Tauerſtein und Hinterkogl (1140 m, 8 Min.) oder links, nordöſtlich des Zaunes, direkt zum 
Firſt. Hof (1175 m, 10 Min.) —Kerſchbaum (Hof, 1111 m, in der Jochſenke ſüdöſtlich des 
Firſt, 20 Min.; hieher auch von Reith über Hygna, 1% St.) — Auf dem Stein (Hof mit 
hölzerner Kapelle, 1040 m, 10 Min.). Nahe unterhalb im Wald ſteigt der Fußweg in ſüd— 
licher Richtung dem Hang entlang ab, den Fahrweg von Brugg herauf kreuzend, ſpäter 
eine kleine Bergwieſe querend zum Hof Ob der Klamm (hölzerne Kapelle, 904 m, * St 
und in gleicher Richtung weiter nad) Mittern (drei Höfe auf ebenem Fleck, 850 m, A St.) — 
St. Maria am Harter Berg (861 m, % St.) — Hart (666 m, Gaſthaus Hauſer, 14 St.) — 
Fügen (545 m, % St., von Hart hieher Straße). 


Fügen (545 m, Station der Zillertaler Bahn, 11 km von Jenbach) —Guggerhof auf 
Fiigenberg (etwa 620 m, % St., Gaſthaus, bis hieher Fahrweg). Nun nicht nordwärts 
weiter, ſondern links hinauf nach Brandegg (Hof, etwa 800 m, % St.) und Breitberg 
(Hof, etwa 1060 m, % St.) —Sattele (1080 m) am Baumannkopf (1090 m, * St.), von hier 
quer durch die Felder zu einem Gatterl am Waldrand —DOexlgraben —Marteler-Stoixner 
am Schlitterberg (zwei Höfe, etwa 1020 m, 20 Min.; von hier Fahrweg links hinauf durch 
Wald in LG St. zu dem ſchön gelegenen Gaſthof Schlitterberg, etwa 1200 m) -RMotholz 
(540 m, Gaſthaus, 1⁄4 St.) — Jenbach (Bahnhof 530 m, 14 St.). 


Jenbach (Ausgangspunkt bei der Kirche, 562m, 10 Min. vom Bahnhof) —Schloß- 
wirt (etwa 560 m, darüber Schloß Tratzberg, 634 m, 10 Min. von hier) — Ried (613 m). 
Oberhalb am Waldrand kommt vom Schloß herüber ein Horizontalweg, beim Gatterl an 
feinem Südende den unſcheinbaren Steig rechts hinauf (nicht geradeaus abwärts!), dann 
immer in gleicher Richtung am Hang entlang weſtſüdweſtlich aufwärts (weder den Wegen 
rechts hinauf, noch jenen links hinunter folgen!), oberhalb der Kapelle Maria Tax (nicht 
ſichtbar, 79 m) vorbei zur Einbiegung ins Stallental, zuletzt auf dem Fahrweg über die 
hohe Brücke nach St. Georgenberg (895 m, Gaſthaus, 214 St. von Jenbach) —an der rechten 
Seite des Tales unterhalb Fahrweg talaus Weng (Hof, 755 m, & St.) —Piecht (567 m, 
20 Min.) —Schwaz (Bahnhof 538 m, 1⁄4 St.). 


Schwaz (538 m, Ausgangspunkt bei der Franziskaner Kirche) —Pirchanger—Gaſt— 
haus Hochbrunn am Arzberg (74 St.) —Pill⸗Niederberg (Hofgruppe, 780 m, 20 Min.) — 
Sonntagsmühle — Au (erfte Weerberger Höfe, 920 m, 34 St.) —Kreith (Außer-Weerberg, 
etwa 900 m, 10 Min.) — Weerberg (Mitter-Meerberg, Kirche 882 m, Gaſthaus 4 St.) —-Weer 
(559 m, Gaſthaus, 4 St.) —Bahnhalteſtelle Terfens⸗Weer (547 m, Gaſthaus, ۲ St.). 


Terfens⸗Weer (Bahnhalteſtelle 547 m, 7 km von Schwaz) — Maria Larch (680 m; 
Wallfahrtskirche, 20 Min.) —Schlegelsbach (Gnadenwald, Höfe 820m, 1⁄4 St.) — Kunkel 
دی‎ 2 1 Gaſthaus 874 m, % St.; hieher von Schwaz über Vomp und die Pfannen— 
chmiede 2 St.) —St. Michael im Gnadenwald (879 m, 54 St.) —St. Martin im Gnadenwald 
(89 m, Gaſthaus, 4 St.) —„Salzſtraße“ am Ausgang des Halltales (Gaſthaus Hackl, 
780 m, 34 St.) — Hall (574 m, St.). 


Anſchrift des Verfaſſers: 
Aniverſitätsprofeſſor Or. 9t. v. Klebelsberg, Innsbruck, Schillerſtraße 13 
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Das ſteiriſche Ennstal 


Von Robert Mayer, Graz 


($3 as ſteiriſche Ennstal gehört der großen nördlichen Längstalflucht der Oſtalpen an. 
Es ſetzt die Talrichtung der oberen Salzach fort. In der Schlucht des Geſäuſes bricht 
die Enns dann nach Norden zur Donau durch. Das Längstal der Enns nimmt ſeinen 
Ausgang auf ber breiten Aufſchüttungsebene von Altenmarkt und Nadſtadt, wo es 
zwei Talwaſſerſcheiden vom Einzugsgebiet der Salzach trennen, die Wagreiner Höhe, 
von der der Wagreinerbach zum Klein-Arlbach über eine Stufe zur Salzach abfließt, 
und die „Eben“, die der Fritzbach nach Norden zur Salzach bei Biſchofshofen ente 
wäſſert. Die ganze Aufſchüttung verhüllt eine alte Talfurche, deren Waſſerſcheide 
öſtlich von Radftadt an der engſten Stelle des oberen Ennstales, im Talengpaß Mand— 
ling, zu vermuten iſt — hier liegt auch die Grenze zwiſchen Steiermark und Salzburg. 

Nur ſtreckenweiſe hält ſich der Fluß an die Geſteinsgrenze zwiſchen den Nördlichen 
Kalk- und den Zentralalpen. Für andere Teilſtrecken liegt die Geſteinsgrenze nördlich 
vom Talweg, hier folgen ihr bie Paralleltäler des Mandling- und Schildlehen- und 
des Gröbmingbaches. Die Enns ſammelt die Waſſerabläufe eines niederſchlagsreichen 
Gebietes. Von Süden her nimmt ſie in der Talſtrecke von der Altenmarkter Ebene bis 
zum Geſäuſe⸗Eingang auf 112 km Tallänge durchſchnittlich nach je 7 km einen größeren 
Bach aus den Nadſtädter und Niederen Tauern auf, die ähnlich den Hohen Tauern 
mit fiederförmiger Gliederung ihrer Kämme und Täler zu ihr hinneigen. Aus den 
nördlichen Gebirgen fließen erſt in durchſchnittlich 10 km Abſtand Bäche zur Enns, fie 
kommen aus der niedrigen Vorlage, während die Kalkhochalpen nur unterirdiſche Ab— 
flüſſe beitragen. Durch dieſe Zubringer bereichert, vermochte die Enns ihren Talboden 
ſchrittweiſe zu erweitern von der Mandlinger Enge an, bis er im Irdninger oder Liezener 
Boden eine Breite bis zu 2km annimmt. Dort ift der Talboden verſumpft; Zort, 
moore, deren Stich noch heute ein Erwerbszweig einiger Bewohner iſt, decken ein tief 
verſchüttetes Tal ein. 

Zu dem Landſchaftswechſel, den die wachſende Breite des wie ein Trog geſtalteten 
Tales mit ſich bringt, kommt ein Gegenſatz zwiſchen Norden und Süden im Aufbau 
ber beiderſeitigen Gebirge und dee dadurch bedingten For menwelt. | 

Im Norden ziehen die Kalkhochalpen entlang. Nicht in langen Ketten, ſondern 
durch Bruchflächen zerſtückt, in hohen, oberſeits plateauförmigen Stöcken; niedrige 
Päſſe, tiefe, enge Durchgänge gliedern das Gebirge. Vor den hohen Kalkfelſen aber 
liegt ein Gebirgsſockel von ſehr verſchiedener Höhe, aus älteren Geſteinen, die auch 
geologiſch die Unterlage der Kalkmaſſen bilden. Große Teile des Sockels find mit 
Grundmoräne bedeckt, die den fruchtbaren Boden gibt. Dieſer Sockel verbirgt dem 
Blick vom Tale aus ſtreckenweiſe die Ausſicht auf die Kalkhochalpen, im Mittelſtücke 
ſetzt ſie ganz aus. Hier iſt der Grimming Beherrſcher des Ennstales, das er mit einer 
relativen Höhe von rund 1700 m auf 3 km Entfernung von der Enns gewaltig Ober, 


Die allgemein orientierenden Werke ſind: Heritſch, Fr., Geologie der Steiermark; 
Sölch, Joh., Die Landformung der Steiermark; Sidaritſch, M., Das bäuerliche 
Siedlungsweſen des ehemaligen Herzogtums Steiermark; Klein, Fr., Klimatographie 
der Steiermark; Pirchegger, H., Geſchichte der Steiermark, 3 Bände, davon der erſte 
in 2. Aufl. Dieſe Werke wurden nicht zitiert. 
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ragt. Begreiflich, daß er als der „mons altissimus" erſchien. Der Gadfteingipfel ift 
zwar über der Ramsau um 100 in höher, aber auch dort tritt der Gipfel vor dem Blick 
zurück und für Schladming bleiben ſogar ſeine Wände ungeſehen. Aus der Vorſtufe 
ragen noch einzelne Kalkgipfel wie Klippen heraus, in machtvollen Formen weithin 
ſichtbar, wie der Nover (1485 m). Der Mitterberg bei Gröbming, der Kulm bei 
Irdning find Reſte dieſer Vorſtufe. Sie muß man erſteigen, um die Ausſicht auf die 
mannigfaltig geformte Bergwelt zu genießen. 

Die Südflanke des Ennstales wird von paläozoiſchen Schiefern und kriſtalli— 
nen Geſteinen gebildet. Ihre immerhin noch ſteilen Hänge ſind viel mehr als die der 
Kalkalpen in Stufen gegliedert, in einen Wechſel von Steilhängen und Flachböſchun— 
gen, der die Anlage von Häuſern und der zugehörigen Fluren geſtattet. Das wurde 
für die Beſiedlung des Ennstales von großer Wichtigkeit. Nadelwald und Kultur 
durchdringen einander und löſen die Landſchaftsform in einen Wechſel von Wald und 
Kultur auf, in eine Unzahl von Waldblößen, was [o recht die eigentliche Form ber 
deutſchen alpinen Kulturlandſchaft iſt. 


Die Schiefergeſteine des Ennstalrahmens haben eine noch weitere Bedeu— 
tung. Sie find ſelbſt und in der Kontaktzone mit alten Erſtarrungsgeſteinen reich an 
Erzgängen. Nur manche von dieſen ſind aber ſo ergiebig, daß ihr Abbau ſich 
gelohnt hat. Schon im Mittelalter, zum Teil noch früher, wurden Erze und in 
den Werfner Schiefern (untere Triasformation) der Kalkalpen Salz gewonnen. Am 
älteſten iſt wohl, auch nach dem Ortsnamen, die Salzgewinnung von Hall bei Admont. 
Seit 1171 werden verſchiedene Erzbergwerke erwähnt, auf Kupfer in Walchau bei 
Oblarn, ſilberhaltiges Kupfer bei Rottenmann und in Oppenberg, Kupfer, Eiſen und 
Silber bei Schladming, auf dem Lichtmeßberge, in der Radmer, am Buchſtein, in der 
Kaiſerau. Dazu der Gagatabbau in Gams bei Hieflau. Häufig waren es Deutſche 
aus dem Mutterlande, Schwaben, Nürnberger u. a., die dieſe Unternehmungen ins 
Leben riefen oder unterhielten“). In neuerer Zeit kamen Schwefelkies und Graphit 
hinzu. Der Erzreichtum gab der Induſtrie Leben, einſt manchen Hammerwerken in 
Hieflau, St. Gallen, Schladming, Oblarn und Rottenmann. Davon blieb in großer 
Form nur das Eiſenwerk von Nottenmann übrig, bie meiſten ber Erzvorkommen waren 
für die moderne Technik nicht mehr abbauwürdig. 


Die heutige Tal- und Flußrichtung der Enns ſteht nur mit den unteren Regionen 
der das Tal einſchließenden Gebirge durchwegs im Einklang. Die Zuflüſſe der Enns 
zerſchneiden in Klammen die Vorſtufe, fo daß ihre breiteren Talböden über dem Enns— 
tale als Hängetäler in die Luft ausſtreichen. 

Von der Vorſtufe aus geſehen, herrſcht die Weſt⸗Oſt⸗Nichtung nicht mehr allein. 
Die hohen Kalkwände ſind zwar auch da noch nach Süden gerichtet, neben der geſchloſ— 
ſenen Weſt-Oſt⸗Richtung aber, die unten vorwiegt, gibt es zwiſchen den Gebirgs— 
kuliſſen Ausgänge in Süd- und Nordrichtung. Das deutet auf Veränderungen 
hin, bie in der Entwäſſerung des Ennsgebietes eingetreten find. 

In der Tat gibt es Beweiſe dafür, daß die allgemeine Entwäſſerungsrichtung in 
älteren Zeiten der Gebirgserhebung quer zur heutigen gerichtet war. Bei der Heß— 
hütte in den Ennstaler Alpen liegen in einer Höhe von mindeſtens 1700 m, nahe— 
bei noch höher, tertiäre Schotter, die ausſchließlich aus Geſteinen der kriſtallinen 
Zentralalpen und der Schiefergebirge zuſammengeſetzt find ?). Auch nördlich unter 
dem Stoderzinken liegt, zwiſchen Brüchen und Klüften eingeklemmt, ein Reſt Tertiär 
mit kleinen Kohlenſchmitzen und kriſtallinem Schotter darunter; die Kohle entſtammt 
mittlerer Tertiärzeit: die Entwäſſerung iſt vorher quer über den heutigen Ennstalraum 


2) Die geſchichtlichen Angaben nach: Wichner, P. J., Kloſter Admont unb feine 
ONA jum Bergbau unb Hüttenbetrieb. Berg- unb Hüttenmänniſches Jahrbuch, 
3) EI m p f erer, O., Geologiſcher Führer für bie Geſäuſeberge, Wien 1935. 
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hinweg nach Norden gegangen. Anderſeits liegt ähnliches Tertiär rund 1000 m tiefer 
am Fuße des Kammergebirges von Gröbming bis St. Martinz ſeit jener Zeit iſt die 
Dachſteinmaſſe um rund 1000 m gegenüber dem Ennstal gehoben worden. So ift das 
Ennstal, tektoniſch angelegt, zu ſeiner heutigen Geſtalt gekommen. Daß der Hebungs— 
vorgang nicht auf einmal, in einem plötzlichen Ruck geſchah, dafür zeugen Abſätze an 
den Gebirgen (in 1650 bis 1550 m und 1420 bis 1340 m) und ganz beſonders die 
großen Vorſtufen zu beiden Seiten des Ennstales. 

In der Höhe dieſer Stufen nun liegen bie einſtigen Got, und Flußausgänge: Die 
tiefe Einſattelung zwiſchen Kammergebirge und Grimming, der Pyhrnpaß (945 m) zwi— 
ſchen Warſcheneck und Bosruck, der Buchauer Sattel (850 m) zwiſchen Haller Mauern 
und Buchſtein, ſchließlich, nach Südoſten, der Ausgang über die Laſſing ins Paltental 
und über den Schoberpaß (Walder Höhe) ins Lieſingtal (649 m), alle haben das ۰ 
ſehen alter Täler, die einmal von Flüſſen benützt worden ſind, nach dem mittleren 
Tertiär und vor der Eiszeit. Die Talrichtung dürfte ſich nicht auf einmal geändert 
haben, ſondern nach und nach mit der fortſchreitenden Tieferlegung. Wenn man auch 
bis heute die einzelnen Phaſen dieſes Wandels nicht genau auseinanderhalten und er— 
klären kann, ſo iſt doch die Talform dieſer Päſſe augenſcheinlich. Von einer Phaſe, in 
der die Enns bereits ihre heutige Talrichtung innehatte, ſind noch die prächtigen Vor— 
ſtufen der Gebirge übrig. Zuletzt ſchnitt ſich die Enns, noch vor der Eiszeit, tief unter 
den heutigen Talboden ein, et ijf nur durch mächtige interglaziale und jüngere ۳۰ 
ſchüttungen wieder bedeckt; denn oberhalb des Geſäuſes wurde im Wörſchacher Moor 
eine Bohrung tiefgebracht, bie erſt bei 195 m, d. i. 444 m ü. d. M., auf feſten Fels 
traf s). Das Tal ſcheint ſtarke Verbiegungen in der Dft-Weft-Richtung erfahren zu 
haben. Von den Geſteinen haben die meiſten auch in der Landſchaft ihre leicht er— 
kennbare Eigenart. Der Dachſteinkalk (Oberſte Triasformation) fällt in ſteilen 0 
den ab, an denen feine ſchöne Schichtung deutlich wird. Der Dolomit darunter), der 
auch den Sockel der Geſäuſeberge aufbaut, zerfällt infolge ſeiner ſtarken Klüftung in 
kleinen Grus und „zerſchnitzelt“ (Ampferer) fid) oft in die abenteuerlichſten Klein- 
formen. Er trägt aber doch eine Walddecke. Die Werfner Schiefer verwittern zu 
weichen, lehmigen Böden, bilden runde Vorgebirgshöhen und tragen Wald, Wieſen 
und ۰ 

Die Enns hatte mehrere Auswege, ehe ſie durch das Geſäuſe abfloß. Südlich der 
Geſäuſeberge, an der Grenze gegen die „Grauwackenzone“, liegen drei Sättel in nach 
Oſten ſich abſtufender Höhe, die einmal gemeinſam ein Tal gebildet haben dürften. Der 
Buchauer Sattel hat einmal die Enns hinaus in das Becken von St. Gallen geführt, 
wovon nod) Ennsſchotter zeugen. Erſt zuletzt fand die Enns ihren heutigen Talweg, 
vielleicht durch eine Abſenkung des mittleren Streifens der Geſäuſeberge veranlaßt. 
Ein ſolcher Einbruch ergab eine ſtark zerbrochene Geſteinsmaſſe, die leicht durch einen 
kräftigen Fluß zerſchnitten werden konnte. Immerhin müſſen ſeitdem die Geſäuſeberge 
noch ein ſchönes Stück emporgehoben worden ſein, um die Enns zu ſo tiefem Ein— 
ſchnitte zu zwingen, wie ihn das heutige Geſäuſe darſtellt ). Himberſtein (1183 m) 
und Bruckſtein (1380 m), die Torwächter zwiſchen den Rieſenmauern der Geſäuſe— 
ſchlucht, ſind Teile jenes abgeſunkenen Mittelſtückes. 

Die letzte Aberformung erhielt das Ennstal durch die Gletſcher der Eis 
zeit. Sie floſſen aus dem Radſtädter Becken nach Oſten, vereinigten fid) mit dem 
Eis aus den Kalkalpen und den Niederen Tauern und wurden durch ſie noch mehr auf— 
geſtaut. Sie hingen aber zur Zeit der höchſten Vereiſung auch mit den Eismaſſen um 
Auſſee zuſammen. Vor dem Geſäuſe waren ſie hoch angeſtaut. Der Gletſcher der 
letzten (Würm-) Eiszeit konnte fid) überhaupt nicht durch das Geſäuſe zwängen, weil 


Tornquiſt, A., Das Alter der Tiefeneroſion im Flußbette der Enns bei Hieflan. 
Mitt. d. Geol. Geſ., Wien 1915, VIII. 
4) Tiefer hinab Ramsau-Dolomit genannt, nach der Berchtesgadner Ramsau 
obere bis mittlere Triasformation. 
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Der Grimming von Weſten 

Die Dachſteinkalkwände, darunter die 
mächtigen Schutthalden und der fieb. 
lungsloſe Talboden mit den zahl— 


reichen Heuſtadeln 
Steffen-Lichthild, Graz 


Pürgg vor dem Grimming 

Unter der romaniſchen Johannes— 
kapelle Blick nach Weſten auf den 
Grimming. Das Multereck (2171 m) 
vor dem Gipfel über einem ſchönen 
Karanſatz, noch mit Schnee gefüllt. 
Der Weiler Pürgg im Vordergrunde 
mit der urſprünglich romaniſchen, 
gotiſch überbauten Pfarrkirche. Die 
Bauernhäuſer, auch der Pfarrhof, 
haben ſchwach abgewalmte Dächer. 
Der Ort iſt jetzt auch Sommerfriſche, 
wie das durch den ſtädtiſch beein— 
flußten Sommerfriſchenſtil gewandelte 


Haus rechts vorne zeigt 
Steffen⸗Lichebild, Graz 
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Bei Gróbming 
Auf Wieſen fanfter Hänge unb in den 
ſauren Wieſen des Talbodens ſind 
die Heuſtadeln eine charakteriſtiſche 
Belebung des ſiedlungsloſen breiten 
Talſtreifens. Im Hintergrunde der 
treppenförmig gegliederte Anſtieg der 
Niederen Tauern 

Steffen-Lichtbild, Graz 


Frauenberg vor dem Bosruck 
Die ſpäte Gotik und das Barock 
waren die Zeiten, in denen in den 
Alpen Wallfahrtskirchen auf weithin 
ſichtbare Berge gebaut wurden. Auch 
Frauenberg wurde ſchon 1410 gegrün— 
det. Erſt ſeit 1682 wurde die Kirche faſt 
völlig neu erbaut. Ihr künſtleriſcher 
Hauptwert liegt in ihrem Reichtum 
an Plaſtiken, gotiſchen und barocken 
(Thaddäus Stammel). Nach E. Hem— 
pel, Bl. f. Heimatkunde IX, 1931, 


S. 89— 99 
Bild: Conrad ۲۵۲۱۲9۵۱۱۲6۲, Admont 
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ihm die ſtarken Lokalgletſcher den Weg verfperrten. Er fand feinen Ausweg über ben 
Buchauer Sattel und nach Süden, wo auch frühere Gletſcher durch das Laſſinger Tal, 
über der heutigen Enge des Paltenbaches, bis zum einſtigen Gaishornſee vordrangen. 
Die Vorſtufen, auch der Gröbminger Mitterberg, ſind von Grundmoränen der Glet— 
ſcher bedeckt und haben davon ihren fruchtbaren Boden. An der tiefen Wanne, die 
oberhalb des Geſäuſes von Ennsſchottern und Seeablagerungen erfüllt iſt, hat wohl 
auch der Gletſcher mitgearbeitet. Dort war er noch 400 bis 500 m mächtig. Auch in 
den „ war das Tal wenigſtens einmal hoch mit Schottern angefüllt 
tvorden. 


Nach dem Rückzuge des Eiſes erſtreckte fid) im unteren Ennstale ein langer, tiefer 
See, der mit Schottern ausgefüllt wurde. In der folgenden Klimaperiode mit zuneh— 
mender Wärme lagen im Ennstale fünf Seen, die mit Schilfrohr, ſpäter Erlen und 
Kiefernwald zuwuchſen. Die Hoch- und Niedermoore, die noch heute im Enns— 
tale 1422 ha, in der Ramsau 615 ha, in der Mandlingenge 18 ha, im Paltentale 
330 ha der landwirtſchaftlichen Nutzung entziehen, werden jetzt allgemein ausgenützt. 
Wo jetzt nur wenige Menſchen von der Torfgewinnung leben, kann noch viel Neuland 
gewonnen werden). 


Die Enns hat bis zum Geſäuſe-Eingang ein Einzugsgebiet von 2679,40 qkm. 
Berechnet man aus neun Beobachtungsſtationen eine mittlere Jahresniederſchlags— 
menge von 1226 mm, jo fallen im ganzen oberen Flußgebiet 3284 cbkm Niederſchlag. 
Was von dieſer Menge nicht verdunſtet und nicht durch die Pflanzendecke aufgezehrt 
wird, fließt im Geſäuſe wieder ab. Die Abflußmenge iſt allerdings nach den Jahren 
und Jahreszeiten febr verſchieden. Das mittlere Normalwaſſer beträgt 75 ebm / sec., 
das mittlere Niederwaſſer 28 ebm / sec., das mittlere Hochwaſſer 390 ebm kee, Mit 
dem mittleren Normalwaſſer berechnet, beträgt die Abflußmenge beim Geſäuſe-Eingang 
2265 cbkm. Es fließen alſo von der geſamten Jahresniederſchlagsmenge nur 70 v. H. 
durch den Querſchnitt des Fluſſes in das Geſäuſe ab. Das ift ein Abflußfaktor, 
der dem des Inns bei Innsbruck und dem des Rheins bei Konſtanz faſt genau ent— 
ſpricht. Zur Donau bringt die Enns nur mehr 48 v. H. des in ihrem ganzen Fluß— 
gebiete fallenden Niederſchlages. 


Die gewaltige Aufſchüttung im Ennstal bei Admont und das geringe Gefälle 
nötigten die Enns einſt zu großen Windungen, die heute noch in Geſtalt von gebogenen 
Altwäſſern, leeren Gräben, im Frühjahre auch an den hellen Grünflecken des Gras— 
landes zu erkennen ſind. Die Hochwäſſer kommen mit dem Eintritt der Schneeſchmelze 
im Mai und Juni und verlaufen ſich bis Ende Juli oder Mitte Auguſt, dann ſinkt 
ber Waſſerſtand allmählich, um im Januar den niedrigſten Stand zu erreichen und ber, 
nach wieder langſam anzuſteigen. Dieſe ſtarken Schwankungen (bei Liezen von 20 bis 
300 ebm, am Geſäuſe-Eingang von 28 bis 390 ebm) hat frühzeitig die Notwendigkeit 
der Regulierung erkennen laſſen. 

Seit 1860 wurde der Flußlauf in Korrektur genommen und dabei um rund 20 km 
verkürzt. Die Wirkung davon war, daß die Enns fid) um 2,8 m in ihre Talſohle (an der 
Paltenmündung) eintiefte. Dadurch war die Hochwaſſergefahr beſeitigt, das Grundwaſſer 
ſank, mehrere tauſend Hektar Boden wurden trockengelegt und Meliorationen darauf 
möglich gemacht. Auf der Strecke von der Salzamündung unter St. Martin bis Weng 
ift die Flußſtrecke heute 44,1 km lang, an ihr wurden 3200 ha Flächen für ۰ 
liche Nutzung gewonnen, davon 1300 ha im Stauraum und 1900 ha in der Entnahme⸗ 
ſtrecke. Auch oberhalb dieſer Strecke wurden Gründe entwäſſert, in Alt- Irdning, in 
Fiſchern und Döllach und unterhalb des Selzthaler Bahnhofs. 


Das Waſſer ift vielfach ſchon für Kraftſtrom nutzbar gemacht worden. Zahlreiche 
kleine Slektrizitäts werke ſtehen längs der Enns, die Stufenmündungen ber ۰ 


5 Sailer, V., Die Entſtehungsgeſchichte der Moore im Flußgebiete der Enns. 
Zeitſchr. f. Moorkultur und Torfverwertung, 1910. 
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ten Nebentäler find zum Teil zur Verſorgung von Ortſchaften unb Unternehmungen aus 
ger.ágt*). Größere Kraftanlagen find geplant. 


. Gadform, Höhenlage (600 bis 750 m Seehöhe) und Weſt⸗Oſt⸗Richtung geben 
dem Ennstale auch die Grundbedingungen ſeines Klimas. Nahe dem weſtöſtlichen 
Donaudurchgange und dem Alpenvorlande, ſteht es wie dieſes noch unter dem weitaus 
vorwiegenden Einfluſſe der wechſelnden atlantiſchen Hoch- und Niederdruckgebiete. In 
der Tat wehen an 225 Tagen im Jahre Winde von Weſt (NW bis SW), während 
von Winden des öſtlichen Quadranten (NO bis SO) nur 90 Tage beherrſcht werden, 
die anderen Winde ganz bedeutungslos ſind. Die Weſtwinde ſind es, die den Reich— 
tum an Feuchtigkeit in das abgelegene Tal bringen. Freilich, den größten Teil 
davon laſſen fie bereits in „des Herrgotts Regengaſſe“ (Salzburg —Iſchl—Auſſee) 
zurück, wo das Auſſeer Becken mit über 2000 mm Jahresniederſchlagsmenge (Alt— 
auſſee 2261 unn, 1906 bis 1934) den öſtlichen Teil des den Fremden ſo wohlbekann— 
ten Regengebietes des Salzkammergutes einnimmt. 


Das Ennstal liegt im Regenſchatten der nördlichen Kalkalpen, fo daß im weſtlichen 
Talabſchnitt weniger als 1000 mm (Schladming 1906 — 1935: 974, Gröbming: 921 mm), 
im öſtlichen mehr als dieſe Menge fällt (Irdning: ر‎ Liezen: 1114, Admont: 1187); 
erſt im Mittelgebirge und in den anſteigenden Niederen Tauern wächſt die Niederſchlags— 
menge wieder an (Ramsau: 1301, Groß -Sölk: 1041, Hohentauern: 1206 mm). Die Haupt. 
regenzeit find dabei der Mat, Juni und Juli; wenn im ganzen Jahre 4 von 10 Tagen 
Regen bringen, ſind es im Sommer 6, d. i. wenigſtens jeder zweite Tag (Regenwahr- 
ſcheinlichkeit 0,57). ۳۰ und Winter ift die Ausſicht auf einen reaenfojen Tag 
ſchon beſſer: 9 bis 11 Tage Niederſchlagslage im Monat (Regenwahrſcheinlichkeit 0,32) °). 
Das Wetter iſt zwar ſchon beſſer als im Salzkammergut, aber immer nod) regenreich 
genug. Daher die reichlichen Maflermengen, die die Enns von ihren Bächen aus Süden 
und Norden erhält und von den unterirdiſch aus den Höhlen des Kalkgebirges zu— 
fließenden Wäſſern. „Regentage“ heißt aber noch nicht verregnete Tage, ſondern nur 
Tage mit wenigſtens Umm Niederſchlag — an einem ſolchen „Regentage“ kann auch 
noch einige Stunden lang die Sonne ſcheinen. Es ſteht z. B. in der Ramsau bei 1100 m 
il. M. noch immer die Hälfte ber geſamten Zeit unter Š onnenſchein, wobei bie ۰ 
reszeiten gar nicht weit voneinander abweichen (Jahr 50 v. H., Dezember 41 v. H., Juli 
56 v. H.). Die Ramsau hat immer noch 3831 Stunden völliger Wolkenloſiakeit (Stolzalpe: 
3884, Graz: 4146), davon wieder im regenreichen Juli die meiſten: 427, die weniaſten im 
Dezember: 202, ſie iſt alſo noch immer beſſer beſonnt als andere Orte der Oſtalpen in 
gleicher Höhe dÉ 

Die hohe Lage und die häufigen Regenfälle erniedrigen bie Temperatur im 
Ennstale. Im Winter wird das Sacktal auch zu einem Luftſack und ſpeichert die ein— 
geſtrömte Kaltluft an, erſt hoch über der Talſohle vermag ſie abzufließen. 


Daher hat Schladming eine Januartemperatur von — 4,8۰ C, das niedriger gelegene 
Admont eine ſolche von — 5,6" C. Dazu trägt auch der Nebel bei, der hier im Herbſt und 
Winter etwa an jedem zweiten Tage über dem Sumpfgebiete der Talſohle liegt (Of- 
tober 19, Januar 15 Nebeltage). Die Schladminger ſind viel beſſer geſtellt (September 7,6, 
Dezember 5,4 Nebeltage), noch beſſer die Ramsau. Aber dem tiefer gelegenen Admont 
am unteren Sackende ſchoppt fid) der Nebel vor der Geſäuſe-Enge gleichſam an. Der 
Nebel reicht nur ein paar hundert Meter hoch. Aber ihm kann der ſchönſte Sonnenſchein 
herrſchen und die Temperatur ſchon am Morgen höher liegen als unten im Tale (S e m- 
peraturumkehr im Luftſack, Kälteſee). Um 7 Uhr morgens im Januar zeigt das 
Thermometer in Admont — 79° in Schladming — 78°, in der Namsau aber nur 
—5,0° Nach ben für 1881 bis 1930 berechneten Normalwerten hat Admont ein Januar— 


) Die Angaben zur Hydrographie und Waſſertechnik verdanke ich den Herren Be— 
amten des gewäſſerkundlichen Dienſtes des Reichsſtatthalters, denen ich hiemit für alle 
freundlichen Auskünfte meinen herzlichſten Dank ausſpreche. Außerdem: Keller, 
Ing. Ed., Die ſteiermärkiſche Ennsregulierung Mandling —Geſäuſeeingang, Wien 1934. 
Hofbauer, Ing. Rich., Das ſteiriſche Großkraftwerks-Anternehmen, Graz 1921. 

) Die Niederſchlagszahlen wurden mir ebenfalls z. T. von den Herren Dee 6 
kundlichen Dienſtes des Reichsſtatthalters mitgeteilt. Ferner: Lauſcher, F Neue klima— 
tiſche Normalwerte für Oſterreich. I. u. II. Zentralanſtalt f. Met. u. Geodyn., Veröff. 
Nr. 148, Wien 1938. 

) Conrad, V., Anomalien und Iſanomalen der Sonnenſcheindauer, ebd. 
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mittel von — 48°. Die Mittelterrveratur des Juli beträgt in Schladming 16,4“, ín 
Admont 16,6 °, in der höheren Ramsau 15,3“. 

In den Schneeverhältniſſen kann ſich freilich das Ennstal nicht mit dem 
benachbarten Auſſeer Gebiet meſſen. Der öſtliche Talabſchnitt hat mehr Schneetage als 
der weſtliche, aber immer noch weniger als die Gegend von Auſſee, Schladming um ein 
Drittel weniger, noch weniger Irdning- und Gröbming. Die Schneedecke liegt in Liezen 
am kürzeſten (weniger als 100 Tage). Der Schnee bleibt alſo vor der Geſäuſeſperre 
länger liegen (Morgen-, teilweiſe auch Mittagſchatten) als im übrigen Ennstal, wo’ 
bei das mittlere Becken um Irdning und Liezen am früheſten zu grünen beginnt °). 

So kann das Ennstal auch in ſeinen Klimaverhältniſſen als ein hochgelegener, 
etwas emporgehobener, nach Oſten verſchloſſener Sack gelten, der ſich dem weſtlichen 
Einfluſſe leichter öffnet als dem von anderer Seite. In allen Erſcheinungen zeigt es 
ſich als die Leeſeite der Nördlichen Kalkalpen, doch in viel geringerem Grade als z. B. 
das im Lungau ſtark abgeſchloſſene obere Murtal, das alle Lee-Erſcheinungen noch viel 
ſchärfer erkennen läßt. 

Die Abgeſchloſſenheit und die Beſonderheit des rauheren, kontinentaleren und 
niederſchlagsärmeren Klimas machen das Ennstal auch pflanzengeographiſch 
zu einem wichtigen Grenzgebiet. Von Südoſten reicht die Verbreitung der Pflanzen 
des pannonifch-pontifchen Florengebietes nicht mehr ins Ennstal herein. Sie erreichen 
äußerſtens noch die trockenen Hänge des Paltentales. Anderſeits hält der klimatiſche 
Unterfchied die Pflanzen des Vorlandes der Alpen von ben Wieſen und Matten des 
Ennstales fern; das Tal ift alfo nach der einen Seite die Grenze der trockenheitlieben— 
den (xerothermen), nach der anderen Seite die ber feuchtangepaßten Wieſenpflanzen !“). 

Eine ähnliche Aberſchreitungsgrenze ſcheint das Tal auch für bie Waldforma— 
tionen geweſen zu fein, wenn die Erklärung © har fetter 8°") für die Verbreitung 
der Waldarten richtig iſt. Nach ſeiner Auffaſſung iſt die Verbreitung der waldbilden— 
den Baumarten in der Hauptſache nicht eine Funktion der Geſteine, der Oberflächen— 
formen und des Klimas, ſondern eine Wirkung nacheiszeitlicher Klimawandlungen und 
damit verbundener Wanderungen der Baumarten. Das Ennstal trennt nicht genau 
den Miſchwald der Außenſeite von dem Nadelwald im Innern der Alpen; nur öſtlich 
vom Grimming kann das Tal beiläufig als Grenze gelten. 


Vielleicht ift die Grenze hier durch bie Anterſchiede von Geſtein und Klima beſonders 
gut feſtgehalten worden. Die Buche greift hier von den ſonnigen Nordhängen des Tales 
kaum nach Süden über, auch die Edeltanne kommt auf den kriſtallinen Tauernhängen nur 
ſelten vor. Die Zirbe bildet in den Niederen Tauern faſt durchgehend den oberſten 
Waldgürtel, in den Kalkalpen iſt ſie ſonſt um das Ennstal ſelten, nur im Warſcheneckſtock 
ſteht ſie an der oberen Waldgrenze in 1783 (N) bis 1920 m (S). Im Miſchwald an der 
Außenſeite halten fid) Fichte und Lärche annähernd die Waage; in den Niederen 
Tauern überwiegen die Fichten weit über alle anderen Bäume, was wohl auf die Wald— 
pflege zurückzuführen iſt. Die Buche fehlt faſt in den kriſtallinen Gebirgen, iſt dafür in 
den Kalkalpen ein häufiger Baum bis zu 1400 m Höhe. Sie meidet die dem Weſtwinde 
ausgeſetzten Hänge. Noch iſt eines Baumes zu gedenken, der heute ſelten geworden iſt, 
der Eibe. Sie wurde im Mittelalter und bis ins 16. Jahrhundert wegen ihres zur 
Herſtellung von Vogen beſonders geeigneten Holzes in großen Mengen geſchlagen und iſt 
ſeitdem auf wenige Standorte beſchränkt. Die alpine Region wird in den Niederen 
Tauern von der Krummſegge und dem Bürſtlingraſen, in den Kalkalpen von der Polſter— 
ſegge beherrſcht. 

Zwiſchen den Gürteln der Geſteine und Oberflächenformen nimmt ſo das Ennstal 
eine trennende und vereinigende Eigenſtellung ein. In ſeiner Abgelegenheit bot es 
auch der Tierwelt lange eine Zuflucht. Manches Raubwild fand in feinen Bergen 


Die Schneeverhältniſſe zum Teil nach Klein. zum Teil nach Wißmann, H., 
Das Mitter-Ennstal. Forſch. z. deutſchen Landes- u. Volkskde., 25/1, 1927. 

3°) Aus Wißmann, ebd. 

3) Scharſetter, R., Die Gliederung der Vegetation in den Oſtalpen. Ver. d. 
Schweizer bot. Bef., 46. Bd., 1936, und Derſelbe, Das Pflanzenleben der Oſtalpen, 
Wien 1938. 
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länger Schutz. Wolf, Luchs und Bär wurden noch im 19. Jahrhundert erlegt; unter 
den letzten Abſchüſſen dieſer Raubtiere iff immer auch das Ennstal mit beteiligt“). 

Die Bezirke Liezen und Gröbming gehören zu den beſtbeſetzten Gemſenjagdgebieten 
der Steiermark; bei Oblarn wurde im Jahre 1928 auch der Steinbock wieder eingebür- 
gert und gehegt. Sonſtiges Jagdwild find Auerhahn und Birkhahn, Hirſche und 
Rehe. In den hohen Regionen der Niederen Tauern lebt noch das Murmeltier, an 
wenigen Stellen horſten noch der Steinadler und der Ubu, und in der Pyhrngegend und 
unterhalb St. Gallen brüten die Waldſchnepfen. 

Anter den Haustieren blüht die Pferdezucht, ſie erreicht im Bezirk Gröbming 
den höchſten Stand in ganz Steiermark (83 Pferde auf 1000 Einw.). Die Rinder- 
zucht zählt in den Bezirken Liezen und Gröbming gegen 34,000 Stück (1200 auf den 
Hektar oder 630 auf 1000 Einw.). Im Weſten überwiegt das Pinzgauer Rind, es hat 
das alte Ennstaler Rind, bie ſogenannten „Vergſchecken“, aus dem Haupttal in bie ſüd— 
lichen Nebentäler verdrängt. Im mittleren und öſtlichen Ennstale wird jetzt wieder mehr 
das wegen ſeiner Milchleiſtung geſchätzte Braunvieh gehalten. Im Oſten kommt dazu 
noch das Murbodner (Mürztaler) Vieh. Man erkennt, daß ſich auch in den Rinderrafien 
das weſtliche Ennstal mehr an das benachbarte Salzburg, der Oſten mehr an die übrige 
Steiermark anſchließt. Die Schafzucht ut im Ennstal uralt. Von frühmittelalter- 
licher Walkerei und Lodenerzeugung zeugen die Ortsnamen Walchau, Walchen, Walichtal. 
Sie wird in letzter Zeit wieder ſtärker betrieben. 

Den klimatiſchen und pflanzengeographiſchen Verhältniſſen entſprechend ſind im 
ganzen ſteiriſchen Enns- und Salzatal 19,14 v. H. der Geſamtfläche Odland, 52,61 v. H. 
Wald und nur 18 v. H. Ackerland. In dieſer Zahl ſpiegelt ſich die von Krebs er— 
rechnete Tatſache, daß in den Niederen Tauern 77, in den Ennstaler Alpen 80 v. H. 
der Fläche unbewohnt find. Und nur auf einem Drittel des Ackerlandes kann der Bauer 
Weizen, im übrigen nur Roggen und Gerſte anbauen. Er muß ſich deshalb auf die 
Viehzucht einſtellen. Ihr dienen die guten Almen der Niederen Tauern, die im Laufe 
der hiſtoriſchen Entwicklung durch Rodung von oben ſehr vergrößert wurden (1927 im 
Landkreis Liezen mit Gröbming 363,7 qkm, d. i. 13 v. H. der Gefamtfläche). 


In Geſchichte, Beſiedlung und Verkehr neigt das ſteiriſche Ennstal, 
ſeiner Lage entſprechend, ſtark zur Donaulinie. Beſonders im Bergſteiger- und Frem— 
denverkehr macht ſich der Einfluß Wiens geltend. 

Dem vorgeſchichtlichen Menſchen ſcheint das Tal ziemlich abgelegen zu haben. 
Aus der ſpäten Jungſteinzeit bezeugen nur Streufunde, daß es begangen wurde. Erſt die 
Suche nach Metall und die Entdeckung des Salzes von Hallſtatt, Hall und Auſſee dürfte 
die Menſchen im Ennstal ſeßhaft gemacht haben. An dichtere Beſiedlung aber iſt noch 
lange nicht zu denken !?). Der Name der Enns iſt auch der einzige vorrömiſche Name, 
der aus romaniſierter Form eingedeutſcht erhalten iſt. Der Dichtegegenſatz zur Salz— 
gegend iſt auffällig. Selbſt die römiſche Kultur ſcheint keinen bedeutenden Aufſchwung 
eingeleitet zu haben. So find es die Slawen, bie zuerſt, wohl an Römerſtätten an— 
knüpfend, das Tal dichter beſiedelten. Ob aber die oſtgermaniſche Wanderung 
nicht doch Bevölkerungsſpuren hinterließ? Es fällt ſchwer, ſie gerade hier zu vermuten. 
And doch ſind unter den erſten urkundlich genannten Perſonennamen gerade gotiſche 
(Witagowa, der Graf im Admonttale: 859, Adalswint in Haus: 928) 4). Die 
Slawen ſetzten ſich nur in einigen Siedlungsneſtern feſt, um die ſich die ſlawiſchen 
Orts- und Bergnamen finden (Schladming, Gröbming, Laſſing, Liezen, Irdning). 
Die weitaus meiſten Ortsnamen (zwei Drittel) ſind deutſcher Herkunft. Bairiſche 
Bauern müſſen doch früher hereingekommen ſein, als meiſt angenommen wird und als 
der Arkundenbeſtand anzunehmen geſtattet. Da find einige Namen auf ingen, freilich 


12) Bachofen⸗Echt, Bar. Reinh., u. Hoffer, W., Jagdgeſchichte Steiermarks III. 

15) Pittioni, R., Zur Kulturgeographie der Urzeit Oſterreichs. Mitt. b. Geogr. 
Geſ. Wien 1940, 83. Bd., 1940, S. 205 ff. 

14) Pirchegger, H., Geſchichte der Steiermark, I. Bd., S. 87, Anm. 7, und 
Brandner in: Feſtſchrift Haus 928 — 1928. 
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erſt im 11. Jahrhundert genannt: Eberhartingen (heute Gehöft Scherkmayer), Sue— 
delingen (heute Gehöft Schwöllinger), Wicemaningen (heute Gehöft Titſchenbacher), 
Nupperting bei Haus, Sundermaningen (heute Nerwein), alle nahe bei Gröbming °). 
Die Baiern ließen ſich zunächſt neben den Slawen nieder. Dafür zeugen auch die ۰ 
namen, die eine ſlawiſche Perſonen- oder Flurbezeichnung mit einer deutſchen Endung 
enthalten (Oblarn, Grauſcharn — Pürgg, Maitſchern, Tipſchern, Lantſchern u. a.), dann 
Ambildungen wie die unechten ing- Namen (Laſſing, Irdning, Schladming u. a.), bie 
Namensüberſetzungen wie Cirminah — Rottenmann, Grauſcharn — Stainach. Darüber 
hinaus wurden deutſche Orte in noch unbeſiedeltes Gebiet vorgeſchoben und durch 
Nodung Neuland gewonnen. Zuerſt wurden dieſe Neuſiedlungen nach den gründen— 
den Perſonen genannt, ſpäter nach Ortsmerkmalen (Pichl, Weißenbach, Rohrmoos 
uſw.). Gett im 12. und 13. Jahrhundert wurden durch Grundherren die Gehänge— 
terraſſen und Seitentäler beſiedelt. Auch die Flurformen zeigen Fortfchritt und Ver— 
änderung, von der Blockflur in Gemengelage zu den Einödfluren der Bergbauern auf 
den Eckfluren und Hangterraſſen und zu der Grabenbauernflur; die Bergbauern haben 
eine geſchloſſene Einödflur mit Blockfeldern und weit entfernter Gemeinſchaftsalm, die 
Grabenbauern eine Hufenſtreifenflur mit Blockfeldern und im angrenzenden Walde 
für das Vieh die Waldweide. Manche von ihnen — das iſt eine beſondere und ſpätere 
Form — wurden als Schwaighöfe ausgeſetzt, d. i. zur Pflege der Viehzucht aus- 
geſtattet und zu entſprechenden Abgaben verpflichtet (Käſe). Es gab aber ſolche nicht 
nur in beſonderer Höhenlage, ſondern auch im Tale; die älteſten ſind um Pürgg und 
Stainach ſeit 1220 nachgewieſen 191. 


Die Beſitzer des Grundes waren im öſtlichen Teile Adelsleute, die nach 
der Annahme Pircheggers zumeiſt aus Oberdonau kamen, im mittleren Ennstale 
der Landesherr (um Pürgg und Irdning und Öblarn), im weſtlichen Talabſchnitt ber 
Erzbiſchof von Salzburg. Wie ſie in dieſen Beſitz kamen, iſt unbekannt. Ihnen und 
dem auf adeligem Boden gegen Ende des 11. Jahrhunderts gegründeten Kloſter Ad— 
mont iſt die Beſiedelung vor allem zu danken. Admont lag damals, wie die älteſten 
Klöſter Steiermarks alle, in einem verſteckten Winkel, verborgen hinter Au- und ۰ 
wald. Es ließ auch die ganze Talſchaft von St. Gallen roden und beſiedeln. 


Der Talboden des Ennstales ift in feiner Vermoorung noch heute faft ۰ 
leer. Die kleinen Weiler und Einzelgehöfte liegen am Bergfuß, alle größeren Sied— 
lungen auf Schotterkegeln und trockenen Hangterraſſen. In keinem alpinen Tale iſt dieſer 
Gegenſatz der Siedlungsdichte auffälliger als hier. Auf den Schotterkegeln, wo der 
Boden leicht trocken zu halten und das Waſſer leicht zuzuleiten iſt, richteten ſich die 
wenigen Bauernhäuſer ein, aus denen die Weiler des Ennstales beſtehen. Sie ſind 
wie die Einzelgehöfte im öſtlichen, breiten Tale noch ſteiriſche Haufenhöfe. In 
Mitterberg und Oblarn zeigt ſich zum erſtenmal der Salzburger Einfluß an dem 
Salz burger Haus mit dem breiten flachen Giebel, der auch manchmal den kleinen 
Dachreiter mit der Eßglocke trägt. Auch um dieſes ſtehen die Nebengebäude ohne 
regelmäßige Anordnung herum. Das Auſſeer Gebiet nimmt eine Abergangsſtellung 
zwiſchen Steiermark und Oberdonau auch in dieſer Beziehung ein. 

Später als im benachbarten Oberdonau und in den anderen Teilen der Steier— 
mark regte ſich das ſtädtiſche Leben im Ennstale. Gewerbliche Tätigkeit war hier 
wohl länger an die bäuerliche gebunden, der Handel aber führte im Mittelalter wie in 
den Zeiten der Römer, auch noch auf deren Straßen, in und durch das Tal. Gewerbe— 
treibende ſetzten ſich um die Kirchen an, oft von ihnen mit kleinen Grundſtücken aus— 
geſtattet. So dürften ſich doch zentrale Orte entwickelt haben, wenn auch Marktrechte 
fpäter bekannt werden als ſonſt im Gau. 


1) Pirchegger, H., Gröbming II. Bl. f. Heimatkde. XI, 1933, ©. ff 
16) Gſtirner, A., Die Schwaighöfe im ehemaligen Herzogtum Steiermar Zeitſchr. 
d. Hiſt. Ver. f. Stmk., 31. Bd., 1937, S. I ff. 
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Aus ihnen heben fid) Rottenmann und Schladming heraus durch einen planmäßig 
angelegten Grundriß. Rottenmann, der Straßenmarkt als ein typiſch aus der Salz— 
GH herausgeſchnittener, Au Marktzwecken verbreiterter Straßenplatz, Schladming, durch 
en Bergbau größer gewachſen, mit richtigem Viereckplatz und angegliederten, (۰ 
winkelig ſich kreuzenden Gaſſen, die Kirche ein wenig beiſeitegeſchoben. Alle anderen 
zentralen Orte ſind aus Hauſendörfern herausgewachſen; ihre Marktrechte dürften ſich 
mehr allmählich durchgeſetzt haben als durch Gründungsakte eingepflanzt worden fein 
(Gröbming, Irdning, Haus, Liezen, Oblarn). Irdning und Admont ſind längs Straßen 
erbaut, aber ohne die Regelmäßigkeit, wie ſie durch planmäßige Gründung geſchaffen 
wird. Im Ennstale ſelbſt liegen ſechs zentrale Orte, die auf die 102 km der Tallänge vere 
teilt find. (yajt alle liegen auf Schotterkegeln, bie von Seitenbächen in das Ennstal vor— 
gebaut find, deshalb meijt auf der Tauern., d. i. Schattenſeite, nur Gröbming auf der 
Sonnſeite. Im öſtlichen, breiteren Talabſchnitte ſind ſie weiter voneinander entfernt als 
im weſtlichen. Durchwegs aber bezeichnen ſie die Stellen, wo Seitenwege ins Haupttal 
einmünden. Haus hat nur einen unbedeutenden Zubringerweg, Gröbming ein ſaſt ſied— 
lungsloſes tributäres Dachſteintal als Hinterland. Für dieſen oberen Talabſchnitt muß 
die reichere Differenzierung der Bedingungen als Arſache der Vermehrung der Märkte 
angenommen werden, außer dem Bergbau hat auch die Konkurrenz der Beſitzer dieſen 
Orten zu erhöhter Bedeutung verholfen; denn hier miſchen ſich unter die landesfürſtlichen 
und grundherrlichen Märkte die beiden des Erzbiſchofs von Salzburg, Gröbming und 
Haus, die erſt 1803 an Oſterreich kamen. Rechnet man die beiden ſalzburgiſchen Märkte 
ab, fo bleiben auf 102 km noch fünſ Märkte, d. i. auf 20 km Tal. (nicht Straßen.) Entfer- 
nung je ein Markt. Das bedeutet einen natürlichen Marktumkreis von 10 km, d. i. 
2 Wegſtunden im Haupttale. In den längſten Seitentälern haben fid) in größeren 
Orten, wie Groß-Sölk und Donnersbach, eigene Mittelpunkte entwickelt. Auch damals 
ſchon muß ſich die Bevölkerung in den Talknoten am dichteſten angehäuft haben, alſo um 
Irdning, wo von Norden der Grimmingbach einmündet und aus dem Mitterndorfer 
Durchgang und dem Becken von Auſſee den Zugang öffnet und der Gollingbach und 
Oonnersbach von Süden her Seitenſtraßen zuführen, und um Liezen, wo die Pyhrn— 
ſtraße eintrifft und gegenüber der Paltenbach aus der Noriſchen Furche (Mur - Mürz 
Semmering) kommt. Entſprechend iſt auch die Verteilung der mittelalterlichen Burgen 
und Kirchen, ſoweit fie noch erhalten oder wenigſtens in überbauten Reften nach— 
zuweiſen ſind. 

Auch heute noch geben die Reſte mittelalterlicher Kunſtwerke einigen Orten des 
Ennstales ihren beſondern Schmuck: die romaniſche Johanneskapelle mit ihren erneuerten 
Fresken in Pürgg, die Fresken von Miederbofen, die romaniſchfrühgotiſche Kirche von 
Oppenberg, die gut erhaltene romaniſche Kirche von Dietmannsdorf unb die ſpätaotiſche 
von Rottenmann im Paltentale. Im öſtlichen Ennstale war Admont der Mittel— 
punkt, der kirchliche Kunſt förderte, ſoweit feine Macht und fein aroſier Bereich wirkte. 
Es war aber das Ennstal noch viel mehr eine Stätte plaſtiſcher Kirchenkunſt mit ſeinen 
Flilgelaltären, Marienſtatuen. Veſpergruppen. Von den zahlreichen Vurgen, die zumeiſt 
zwiſchen 1250 und 1300 entſtanden, wurden freilich manche ſchon in den Kriegen Al— 
brechts J. wieder aerftärt aber ſpätere Jahrhunderte bauten dofür weitblickende Schlöſſer 
auf ſiberragende Höhen (Trautenfels, Kaiſerau. RNäthelſtein). Die Kirche wurde von dem 
Zuge der Machtrepräſentation erſt im 17. Jahrhundert ergriffen, fie baute die Wall— 
fahrtskirchen auf weithin ſichtbare Vorkuppen. Das Ennstal erhielt durch Admont das 
einzig ſchön gelegene Frauenberg. 


Der Landesausbau und der Bevölkerungsaufbau waren mit dem Ende des Mittel— 
alters vollendet. Der 9t a dj f d) u b kam im Ennstal größtenteils aus Baiern, wenn die 
für Haus von 1550 an bearbeitete Familiengenealogie als Beiſpiel für das ganze 
Tal gelten darf!“). Dann wird es auch verſtändlich, daß der nordiſche Bauern— 
charakter gerade im Ennstal vorwiegt, mehr als in der übrigen Steiermark, wo das 
dinariſche Element, im Oſten und Süden auch das oſtbaltiſche ſtärker hervortreten. Das 
Leiſtungsmerkmal wird jedenfalls dem Ennstaler beſonders zugebilligt. Seine einſtige 
Hartnäckigkeit in der Beharrung auf ſeinem religiöſen Glauben trotz der Gegenrefor— 
mation, ſeine wirtſchaftliche Leiſtung, die ſich im Bergbau und im Gewerbe zeigen, 
feine Freude an der Erhaltung alter Sagen und Erzählungen, feine Wehrhaſtigkeit 
ſprechen dafür. 


7) Brandner, Or. K., Die Geſchlechter und Familien von Haus und Amgebung 
in den letzten drei Jahrhunderten. In: Haus 928-1928, Gedenkblätter zur Jahr⸗ 
tauſendfeier, Haus 1928. 
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Die Schichten des Volksaufbaues, die aus verſchiedenen Richtungen, von ver 
ſchiedenen, aber überwiegend germaniſchem Quell her den heutigen Volksbeſtand auf— 
bauen, hinterließen im Kulturbeſtande ihren Rückſchlag. Gerade [o abgeſchloſſene 
Täler wie das Ennstal — und es gibt noch ſehr viele vereinſamte Täler in unſeren 
deutſchen Alpen — haben viel von alten Kulturreſten aufbewahrt, in Sitte und 
Tracht, in Gíouben und Brauch. Wie in der Naſſe und im Volkstum, fo leben im 
geiſtigen Volksgute aus uralten heidniſchen, vorrömiſchen, aus ſlawiſchen wenig, aus 
uraltgermaniſchem Erbe viel eingewurzelte, offene und heimliche Traulichkeiten, fei es 
daß fie Beſonderheiten des Tales von jeher waren, fei es daß fie gerade hier allein 
noch erhalten blieben, in allen Amgebungsgebieten verſchwanden. Das Ennstal hat 
auch darin aus dem Südoſten und aus dem Nordweſten empfangen. Abgeſehen von 
jenen beſonderen Bräuchen, die mit ben Feſten und Kulten der Ortsheiligen zuſam— 
menhängen, gibt es noch z. B. das Ausſchießen des alten Jahres in der Neujahrs— 
nacht, das Faſchingloben in der „Foaſtwochen“, den „Sunnawendbuſchen“, der am 
Vorabende des Johannistages an Türen und Fenſtern befeſtigt wird, die ſo ſchöne 
Sitte der an Arme verteilten „Fötlmilch“, die am Tage des Auf- und Abtriebes des 
Viehes gemolken wird, im oberen Ennstale den „Schimmelreiterumzug“ und bei Haus 
den Bandltanz mit Eismännern. Es kann hier nicht die Abſicht ſein, dieſes Thema zu 
erſchöpfen, die wenigen Beiſpiele müſſen genügen, um das Ennstal als einen an Eigen— 
ſtändigem reichen Volksboden zu charakteriſieren, der zwiſchen der Steiermark und 
Salzburg und Oberdonau ſteht. So wie ſich die Hausformen im Ennstale aus Weſten 
und Südoſten miſchen, jo leben auch Volksbräuche aus der bairiſchen Arheimat und 
dem ſteiriſchen Alpenland). 

Der Landesausbau und die raſſiſche und völkiſche Entwicklung der Bevölkerung 
des Ennstales waren im allgemeinen — mit den im Wellengange der Geſchichte be— 
dingten Rückſchlägen — auch mit einer ſtändigen Vermehrung der @ eo ó [f es 
rung verbunden. 

Die älteſten Angaben darüber ſtammen aus einer Zählung der Feuerſtätten des 
Jahres 1445. Wenn die Zählung verläßlich wäre, hätte damals das Ennstal — die 
Städte und Märkte nicht mitgerechnet — 3223 Feuerſtätten gehabt, das find rund 24 000 
bis 32000 Einwohner “). Da aber unbekannt ift, welche Bauern, ob alle oder nur die 
angeſeſſenen oder auch die Keuſchler, mitgezählt wurden, legt man beſſer kein großes (Še 
wicht auf dieſe Zahlen. Erſt unter Maria Thereſia und Kaiſer Joſef 1. ſetzten ۰ 
zählungen in unſerem Sinne ein, von denen die von 1785 noch die verläßlichſte zu ſein 
ſcheint. Damals wurde von der Geiſtlichkeit und nach Pfarren gezählt, es wurden 43 587 
Einwohner im Ennsgebiete (ohne Palfau und Wildalpen) angegeben. Im gleichen inte 
fange ergeben die Volkszählungen von 1869, 1890, 1910 und 1939 die folgenden Volks— 
zahlen in gleicher hiſtoriſcher Folge: 40 473, 42 997, 47 057, 51646. Die Zunahme der Be 
völkerung des Ennstalgebietes bleibt damit hinter der anderer Teile der Steiermark zu— 
tid, fie beträgt für die Zeit von 1785 bis zur Gegenwart weniger als 20 v. H. Da 
aber die Bevölkerungszunahme des ganzen Gaues hauptſächlich zuaunſten der Städte 
und Induſtrieorte ging, iit der Vergleich für das überwiegend landwirtſchaftlich tätige 
Gebiet doch nicht ſo ungünſtig. 

Die Bevölkerung verteilt ſich ſo, daß das Haupttal die dichteſte Bevölkerung trägt, 
die Mittelgebirge (Terraſſen) noch gut bevölkert ſind, die Seitentäler aber nur in den 
Niederen Tauern und im Schiefergebirge bäuerliche Weiler und Einzelhöfe enthalten. 

Die heutige Bevölkerung dichte des Haupttales — ohne die zentralen Orte 
— ift auf über 30 Einw. / qkm zu ſchätzen, die der Nebentäler mit Ausnahme derſenigen 
mit größeren Ortſchaften im unteren Abſchnitte auf 8 bis 12, in oberen Abſchnitten auf 
4 bis 5 Einw. gem. Mit der Höhe und Enge der Täler, b. i. mit der abnehmenden Nutz— 
barkeit nimmt auch ihre VBevölkerungskapazität ab. Die Tandflucht hat während der 
letzten Jahrzehnte des kapitaliſtiſchen Zeitalters gerade in den rechten Sei-entälern der 
Enns (in den Niederen Tauern) verheerend gewirkt, ſo daß eigentlich das Wachstum der 


) von Geramb, Dr. V., Volkskundliches aus Steiermark, und Derſelbe, 


Oeutſches Brauchtum in Öfterreich, Graz 1924. 
1) Pirchegger, H., Geſch. d. Stmk., II. Bd., S. 119 u. 120. 


119 


Bevölkerung eine Vermehrung der im Haupttale figenden Menſchen und damit eine ۳۰ 
dichtung nach dem Verkehrsſtrange darſtellt, während die Seitentäler ſich entleerten und 
ganze Reihen von Einzelhöfen verlaſſen ſtehen. Dieſe Erſcheinung ift gerade im ۰ 
ebiet ſchon längſt aufgefallen und beobachtet worden?), hoffentlich werden die national— 
ſozialiſtiſchen Maßnahmen zum Schutze des Bauerntums auch darin einen gründlichen 
Wandel herbeiführen. 

Lage und Form des Längstales fügen den Verkehr durch das Ennstal in den 
oſtalpinen Längsverkehr ein, ſchließen es an Wien an und machen es zu einem Gliede 
der Verbindung nach Weſten. Seine ſeitlichen Zugangstore vermitteln Querverbin— 
dungen durch die Alpen zwiſchen Linz, Wels und Graz, Klagenfurt. Die Römer hat— 
ten die Sölker Scharte und den Hohentauern benützt, die Dampftechnik erneuerte den 
Südweg auf der längeren, aber leichteren Strecke über den Schoberſattel. Das ſchwer 
durchgängige Geſäuſe wurde erſt ſpät (1870) durch Bahn und Straße erſchloſſen. Die 
Salzkammergutbahn (nach Iſchl und Salzburg) wertete das öſtliche Tor unter dem 
Grimming aus und wurde ſpäter elektrifiziert. Zuletzt wurde auch durch einen Durch— 
ſtich die Richtung nach Linz durch das Teichl- und Steyrtal aufgeſchloſſen (1905). 
Alle Linien treffen in zwei Kreuzungspunkten zuſammen, Selzthal und Stainach, die 
dadurch erhöhte Verkehrsbedeutung und Zentralcharakter erlangten. 

Das ſteiriſche Ennstal bildet in ſeiner Abgeſchloſſenheit eine Talſchaft für 
ſich mit leicht abzuſteckenden Grenzen, wie ſie durch die mehr oder weniger geſperrten 
Engpäſſe, Gebirgsübergänge und Hochkämme gegeben ſind. Nur im Norden auf den 
Kalkplateaus liegen die Grenzen nicht ſchon von Natur aus zweifelsfrei, ſie ſind hier 
zum Teil geradlinig von einem Gipfel zum anderen gezogen; die verkarſteten ۰ 
flächen haben bis heute keinen Beſitzanſpruch gefördert, ſo daß man auf ihnen eigent— 
lich noch von Grenzſäumen Sprechen kann (Beiſpiel: Koppenkarſtein bis Mieſer— 
ſcharte, Unter dem Warſcheneck zum Kühfeld). Die Dreiländerede zwiſchen Steiermark, 
Oberdonau und Salzburg liegt nicht auf dem höchſten Gipfel des Dachſteinmaſſivs, 
ſondern auf Delen ſüdweſtlichſtem Eckpfeiler, dem Torſtein (2946 m), wo die rand» 
lichen Grate des Maſſivs zuſammenlaufen. 


Innerhalb dieſer Grenzen neigt die Talſchaft der Enns zur politiſchen Einheit. 
Bei der Lage zwiſchen Donautal und Noriſcher Furche (Mur —- Mürz — Semmering) 
ſchwankte aber die Zugehörigkeit des Ennstales zu größeren politiſchen Raumgebilden. 
Zwei geſchichtliche Momente ſind dafür entſcheidend geworden, das Verkehrsgefälle und 
die Richtung, aus welcher die politiſchen Hauptwirkungen des Zeitalters die Alpen 
durchdrangen. Solange Italien und Rom der Mittel-, Kultur- und Aktionsraum der 
bekannten Welt waren, mußte die Aberquerung der Alpen von Süden nach Norden 
zur Donau, die dann auch die Limes-Grenze wurde, die politiſche Bewegungsrichtung 
ſein. In dieſer Zeit des römiſchen Reiches wurde das Ennstal von der Hauptverkehrs— 
richtung und -ſtraße gequert. Das Haupthindernis waren die Niederen Tauern, deren 
Schrankencharakter den Römern durch den Paßweg über die Sölker Tauern ſo recht 
deutlich wurde, während die Straße über den Paß am Pyhrn viel weniger Schwierig— 
keiten bot. Damals wurde, fo glaubt heute Pirchegger ?), der Tauernkamm zur 
Grenze zwiſchen den beiden Stadtbezirken von Juvavum (Salzburg) und Virunum 
(Kärnten). Damals konnte die Haupttalrichtung des Ennstales nicht die Bedeutung 
erhalten, die ihm in der Längstalflucht zukommt. 

Dieſe Stellung des Ennstales verſchob fid) wahrſcheinlich zuerſt durch die ſlawiſche 
Beſiedlung, die, von Südoſten eindringend, das Ennstal noch erreichte und an den 
ſlawiſchen Siedelraum anſchloß, nur ihre äußerſten ſchwachen Spitzen konnten ۰ 
donau erfaſſen. Im 9. Jahrhundert erſcheint das Ennstal bereits zu Karantanien 


°) Pirchegger, H., Karantanien und Pannonien zur Karolingerzeit. Mitt. d. 
Inſt. f. öſterr. Geſchichtsforſch., 38. Bd., 1912, S. 272 ff., und Derſelbe, Erläuterungen 
zum Hiſtoriſchen Atlas der öfterr. Alpenländer, II. Abt., Teil Steiermark, Wien 1940. 

21) Erl. Hiſt. Atlas, II. Abt. 1940, S. 175 und 215. 


120 


(Rärnten-Steiermarf) gehörig, aber noch nicht als eigene Grafſchaft. Dieſe iſt zum 
erſtenmal für das Jahr 1006 bezeugt, doch perſönlich vereinigt mit der Grafſchaft an 
der mittleren Mur des Eppenſteiners Adalbero, und bald darauf wird auch der ۰ 
wald an der Mandlingenge als die Grenze gegen den ſalzburgiſchen Pongau er— 
wähnt 22). Wie die Grafſchaft ſpäter an das Erzſtift Salzburg kam, iſt nicht bekannt; 
es muß das wohl im Zuge der Chriſtianiſierung geſchehen ſein. Der öſtliche Teil des 
Ennstales, auch hierin vom weſtlichen ein wenig verſchieden, kam durch mehrere Schen— 
kungen an das von Salzburg gegründete Kloſter Admont, das durch die Beſiedlung 
auch das Becken von St. Gallen dem politiſchen Raume des Ennstales anſchloß. Die 
Verkehrsſchranke des Geſäuſes war dauerhafter als die des Buchauer Sattels; die 
Gegend um Hieflau iſt durch bequemeren Verkehr und durch die Erzabfuhr auf der 
Enns⸗Floßſtraße an den Bezirk Eiſenerz gebunden. 

Die innere Gliederung ſchloß ſich immer an die alten Pfarrgrenzen an und be— 
wahrt ſie auch heute noch zum großen Teile recht getreu. Das untere breitere Tal 
trennte ſich ganz natürlich von dem oberen engeren mit ſeinen breiten Gebirgsvorſtufen. 
Liezen und Gröbming bildeten die zentralen Orte für die beiden Teile, neben denen 
die anderen an politiſcher Bedeutung zurücktraten. Schladming iſt in älterer Zeit 
durch den Bergbau, in jüngſter Zeit durch den Fremdenverkehr immer wieder hervor— 
getreten. Irdning gewann als Verkehrsknoten, Admont durch das Kloſter ſeine beſondere 
Stellung. Das Auſſeer Becken gehörte trotz feiner Zwiſchenſtellung zwiſchen dem Enns— 
und Trauntale in Natur- und Kulturlandſchaft immer zum politiſchen Raume des 
Ennstales, erſt im Jahre 1938 kam dieſes verbindende Zwiſchenglied zum Ga 
Oberdonau. | 

Da das Ennstal von den großen Durchgangslinien nördlich und ſüdlich von den 
Alpen zu ſehr abliegt, hatte es nur ſelten unmittelbar unter Kriegsnöten zu 
leiden. So weit kam ſelten ein auswärtiger Feind. Der Streit um das Ennstal, den 
Herzog Albrecht L mit dem Erzbiſchof von Salzburg auszufechten hatte (1285 bis 1297), 
ſchloß endgültig den Zugang durch die Mandlingenge, und die Burgen dahinter ver— 
loren ihre Funktion. Manche Burg war damals errichtet worden, manche zerſtört. 
Später verbreiteten nur noch die aufſtändiſchen Bauernſcharen Kriegsſchrecken, ſei es 
gegen ihren Grundherrn, ſei es in Glaubensnöten (1526) oder gegen eine undeutſche 
Wiener Regierung (1934). Die Türken kamen nie herein. An der Wende des 18. zum 
19. Jahrhundert drangen Franzoſen mehrmals in das Tal — ſie kamen aus dem 
Salzachtale —, ſchufen aber mehr Unheil durch hohe Forderungen als durch Schlachten 
und Zerſtörungen. Immer erwies ſich die wehrhafte Geſinnung der Ennstaler. 

Das Ennstal bildet eine recht ſelbſtändige Talſchaft, nicht ſo abgeſchloſſen und 
vereinſamt wie das obere Murtal, weil es der großen Längstalflucht angehört, aber 
qut durch Schranken nach allen Seiten abgeſchloſſen. Am beſten öffnet es ſich nach der 
Steiermark hin, der es zeit ſeiner Deutſchheit angehört, an die es der moderne Verkehr 
bindet und ein gemeinſames Schickſal durch anderthalb Jahrtauſende, gemeinſame Not 
und gemeinſame Wehr. 


7) Erl. Hiſt. Atlas, II. Abt. 1940, S. 194. 
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Die Kärntner Seen 
Zur Einführung in die alpine Seenkunde 
Von Ingo Findenegg, Klagenfurt 


Quim gilt als ein Land der Seen und kann mit mehr als zweihundert ſtehenden 
»Gewäſſern wohl Anſpruch auf eine ſolche Bezeichnung erheben. Freilich handelt es 
ſich dabei zum großen Teil um ſehr kleine Gebirgsſeen, auf die ich nicht weiter eingehen 
will. Aber wenn wir uns auch nur an die größeren Talſeen halten, ſo ſind es noch immer 
etwa fünfundzwanzig, deren Geſamtoberfläche ſich einſchließlich jener im früheren Ober— 
krain gelegenen auf rund 63 qkm beläuft. Dies ift im Vergleich zu anderen großen 
Alpenrandſeen nicht ſehr viel, der Reiz der Kärntner Seenwelt liegt nun aber — ſo— 
wohl in landſchaftlichem wie auch wiſſenſchaftlichem Sinne — nicht in ihrer Ausdehnung 
und Größe, ſondern in ihrer ungewöhnlichen Mannigfaltigkeit. Auf engem Raum 
finden wir nebeneinander die verſchiedenſten Seelandſchaften und Seetypen, und dies 
iſt wohl der Grund, warum unſer Gebiet nicht nur den Naturfreund und Künſtler, 
ſondern auch den Forfcher von jeher mächtig angezogen hat. Die moderne Seenkunde 
verdankt Kärnten manche Anregung, es fei nur an die erfte eingehendere Beſchreibung 
der ſogenannten „thermiſchen Sprungſchicht“ im Wörtherſee durch Eduard Richter 
im Jahre 1897 erinnert. 

Landſchaftlich betrachtet, tritt uns der Kärntner See vornehmlich in zwei Ge— 
ſtalten entgegen. Im öſtlichen Teil des Gaues, dem flacheren Unterfärntner Becken, 
zunächſt als kleineres, rundliches und verhältnismäßig ſeichtes Gewäſſer mit flachen 
fern, die mehr oder weniger ſtark mit Röhricht- und Seeroſengeſellſchaften umſäumt 
find, wie der Klopeiner-, Göſſelsdorfer⸗ und Turner, (Sablatnig-) See im Jauntal— 
gebiet, der Keutſchacher-, Hafner- und Nauſcheleſee ſüdlich des Wörtherſees, der 
Faaker- und Magdalenenfce bei Villach, der Längſee bei St. Veit und ſchließlich noch 
der im unteren Gailtal, alſo außerhalb des Kärntner Beckens gelegene Preſſeggerſee. 
Im weſtlichen Teil des Gaues hingegen, dem Oberkärntner Berglande, herrſcht die 
zweite Hauptform vor, der langgeſtreckte, ſehr ſchmale, dabei aber verhältnismäßig tiefe 
Talſee mit oft bis an die ier tretenden, bewaldeten Berghängen, deſſen typiſcheſte 
Vertreter der Weißenſee in den Gailtaler Alpen und der Millſtätterſee bei Spittal an 
der Drau ſind, während der Feldſee (Brennſee) und Afritzerſee gewiſſermaßen Minia— 
turausgaben dieſes Gewäſſertypus darſtellen. Auch der Oſſiacherſee und der größte 
unſeres Gebietes, der 19 qm meſſende Wörtherfce, gehören hierher, obſchon fie durch 
ihre Lage am Rande, bzw. im Kärntner Becken Abergangsformen zu dem erſtgenannten 
Seetypus darſtellen. Von den beiden größeren Seen des neu erworbenen „Süd— 
kärnten“, von denen hier mangels eingehenderer eigener Anterſuchungen nicht weiter 
geſprochen wird, gehört der Veldesſee dem erſten, der Wocheinerſee dem zweiten Typus 
an. Erwähnt man noch die auf einer Paßhöhe zwiſchen Steiermark und Kärnten, an 
der Waldgrenze gelegenen Turracherſeen und die zahlreichen Kar- und Hochgebirgsſeen 
der Hohen Tauern und Karniſchen Alpen, ſo iſt das Bild der landſchaftlichen Gliede— 
rung des Kärntner Seengebietes abgeſchloſſen. 

Was die Entſtehungsgeſchichte der Kärntner Talſeen anlangt, ſo iſt man 
von der urſprünglichen Auffaſſung, wonach ihre Becken zum großen Teil einer Aus- 
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ſchürfung durch den eiszeitlichen Draugletſcher ihre Bildung verdanken, abgekommen 
und neigt der Anſicht zu, daß die meiſten Kärntner Seebecken tektoniſch angelegte Fur— 
chen darſtellen, die teilweiſe alten Entwäſſerungslinien entſprechen, während und nach 
der Eiszeit aber an manchen Stellen verbaut und abgedämmt wurden, ſo daß ſie heute 
abſeits des eigentlichen Flußſyſtems liegen und oft nur von Quellbächen geſpeiſt werden. 
Dies hat einerſeits zur Folge, daß der Waſſerkörper der meiſten Kärntner Seen nur 
ſehr langſam erneuert wird, die im Seeraum unter dem Einfluß der pflanzlichen und 
tieriſchen Lebeweſen ſich abſpielenden Stoffumwandlungen und »umſätze daher von 
außen her nur wenig beeinflußt und geſtört werden, ſo daß man ſie beſſer als in an— 
deren, ſtark durchfluteten Alpenſeen ſtudieren kann. Anderſeits wirkt ſich dieſe ſchwache 
Durchflutung auch auf die Temperatur und die optiſche Waſſerbeſchaffenheit aus, weil 
dem See während des Sommers kein kaltes Flußwaſſer zugeführt und der See durch 
die Flußtrübe nicht verunreinigt wird. Letzterer Amſtand hat wieder zur Folge, daß 
die Sedimentbildung im Seebecken geringfügig und organogen verläuft, alſo im 
weſentlichen auf das Vorhandenſein mikroſkopiſcher, im Waſſer ſchwebender Lebe⸗ 
weſen, der ſogenannten Plankter, zurückgeht. 


Verſucht man, die Vielfalt der Erſcheinungen, welche ſich aus der Beobachtung 
der Wechſelwirkung zwiſchen der Waſſerbeſchaffenheit und den 
in den Seen lebenden Organismen mannigfachſter Art ergeben, nad) meni» 
gen Geſichtspunkten zu ordnen, ſo kommt man in unſerem Seengebiete zunächſt zu 
zweierlei Einteilungsgründen. Für die biologiſch gerichtete Seenkunde iſt die Größe 
des Nährſtoffgehaltes für die pflanzlichen Lebeweſen im Waſſer von weſentlicher Be— 
deutung, denn von dem Gehalt an Stidftoff- und Phosphorverbindungen hängt, genau 
ſo wie auf einem Acker, die Menge der erzeugten pflanzlichen Subſtanz ab, von der 
wieder letzten Endes die Tierwelt des Sees, von den mikroſkopiſch kleinen Artierchen 
bis zum Hecht und zur Seeforelle, lebt. Nur ſpielen in der Pflanzenwelt des Sees 
weniger die im Seeboden wurzelnden großen Kräuter als vielmehr die im Waſſer frei 
ſchwebenden, dem unbewaffneten Auge höchſtens als leichte Waſſertrübung auffallen. 
den winzigen Algen die Hauptrolle. Sie werden als Phytoplankton bezeichnet und 
bilden nicht nur die Nahrung der wenig größeren Zooplankter, deren Hauptvertreter 
etwa ein Millimeter große Krebschen find, ſondern auch der den Seegrund bewohnen— 
den Würmer und Inſektenlarven, welche wieder das Futter der größeren Tiere darſtellen. 

Von dieſem Geſichtspunkt des Nährſtoffgehaltes geſehen, ſcheiden ſich die ſtehen— 
den Gewäſſer Kärntens deutlich in zwei Gruppen, zwiſchen welchen eine dritte den 
Übergang vermittelt. Die erſte, recht nährſtoffarme Gruppe wird durch die Seen der 
Kalkalpenzone gebildet und umfaßt im weſentlichen ben Weißenſee, den ۲ 
und den Klopeinerſee. Erſterer liegt, obſchon in 930 m Seehöhe, doch noch tief zwiſchen 
den über 2000 m anfteigenden Kalkketten der Gailtaler Alpen eingeſenkt, der zweite 
befindet ſich im Vorfeld der Karawanken. Beide erhalten in niederſchlagsreichen Zeiten 
durch Wildbäche, die auch feinſte Kalkteilchen mitführen, ſtark milchig getrübtes Waſſer, 
das im Faakerſee oft auffallend geringe Sichttiefe hervorruft und hier wie auch im 
Weißenſee bie Arſache der wundervoll türkisblauen Farbe des Sees bildet. Auch der 
Klopeinerſee zeigt die blaue Farbe des reinen Waſſers, da er aber von den Karawanken 
weiter abliegt und nur von Quellbächen geſpeiſt wird, ift fein Waſſer klar und feine 
Sichttiefe im Mittel die größte aller Kärntner Seen. Da das Einzugsgebiet dieſer 
Seen einen trockenen und auch humusarmen Kalkboden aufweiſt, erklärt ſich ihr gerin— 
ger Nährſtoffgehalt zur Genüge. Aus ihm folgt eine nur ſpärliche Entwicklung der 
Planktonalgen und dieſe iſt wiederum der Grund der bläulichen Waſſerfarbe. 

Das gerade Gegenteil der blauen Kalkalpenſeen ſind die Seen im Gebiete 
der „Nockberge“, alfo der Oſſiacher⸗ und Milljtätter- ſowie der Afriger- und Feld— 
fee. Die Nockberge find rundliche, etwas über 2000 m aufragende Berge aus kriſtallini— 
ſchen Schiefern mit einem tiefgründig verwitterten Boden, deſſen Fruchtbarkeit ſchon 
aus der großen Zahl der weit an den Berghängen emporreichenden Streuſiedlungen 
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erkannt werden kann. Infolge größeren Niederſchlagsreichtums und der ۰ 
fenheit neigt unſer Gebiet zur Moorbildung, ſo daß die Zuflüſſe dieſer Nockgebietſeen 
einerſeits beträchtliche Mengen von Nitrat und Phosphat als gelöſte Salze, anderſeits 
aber auch aufgeſchwemmte oder kolloidal gelöſte Humusſtoffe aus vermoorten Böden 
führen können, wodurch die Durchſichtigkeit des Seewaſſers in einigen der genannten 
Seen herabgeſetzt wird und der See eine olivgrüne bis braungrüne Farbe erhält. Am 
ſtärkſten macht ſich dieſer Mooreinfluß in dem Turracher Seengebiete, das auch noch 
dem Nocktypus zugerechnet werden kann, beſonders im Schwarzſee, bemerkbar, während 
der Millſtätterſee davon faſt ganz frei bleibt, weshalb er auch noch einigermaßen blau— 
grüne Farbtöne aufweiſt. Ihrem hohen Nährſtoffgehalt entſprechend, erzeugen die 
Seen des Nockgebietes häufig auch beträchtliche Mengen von Phytoplankton, und dies 
iſt ein weiterer Grund für die grünliche Färbung ihres Waſſers und ſeine geringe 
Durchſichtigkeit. ج‎ 

Zwiſchen dieſen beiden Extremen vermittelt als dritte Gruppe die Zahl jener 
Seen, die, im Kärntner Becken gelegen, nach der Bodenbeſchaffenheit ihres 
Einzugsgebietes eigentlich bläuliche Kalkſeen fein ſollten, aber infolge ſtärkerer pflanz— 
licher Verlandung ihrer ſeichten Teile und manchmal auch durch ihre Lage in einer 
ſtärker beſiedelten und landwirtſchaftlich intenſiver genutzten Gegend einen gegenüber den 
Kalkalpenſeen ſchon erhöhten Gehalt an Pflanzennährſalzen und Humusſtoffen auf— 
weiſen, die mit der ſtärkeren Entwicklung der Planktonalgen zuſammen jene Farbtöne 
ergeben, die vom grünlichen Blau des Wörtherſees über die blaugrünen Stufen des 
Längſees zum Grün des Keutſchacher⸗ und Olivgrün des Preſſeggerſees führten, das ſich 
von der typiſchen Färbung der Nockgebietſeen nur mehr unmerklich unterſcheidet. 


Neben dieſer erſten, biochemiſchen Einteilung der Seen unſeres Gebietes, die auf 
dem verſchiedenen Gehalt des Waſſers an Pflanzennährſtoffen beruht und in der Fär— 
bung des Waſſers ſich am auffallendſten kundgibt, ſteht nun eine zweite, zunächſt rein 
phyſikaliſche: jene nach der mehr oder weniger vollſtändigen Durchmiſchung des 
Waſſerkörpers im Laufe eines Jahres. 


Da ſich das Waſſer bei der Erwärmung über 4°C ausdehnt und dadurch ſpezifiſch 
leichter wird, „ſchwimmt“ im Sommer das erwärmte Waſſer auf dem der kalten Seetiefe. 
Weil aber das Waſſer viel weniger durchläſſig iſt für Wärmeſtrahlen als für das Licht, 
ſo könnte die Sonne im Sommer nur eine ganz dünne Oberflächenſchicht wirklich ſtark 
erwärmen, ſchon in wenigen Metern Tiefe käme eine ſommerliche Temperaturzunahme 
praktiſch gar nicht mehr in Betracht. Dieſer Fall (Annahme in Figur la und die ge- 
ſtrichelte Kurve in 1b) tritt jedoch niemals ein, tatſächlich liegen bie Verhältniſſe jo, wie 
es in Figur 1c und in der ausgezogenen Kurve in 1 b als ein Beiſpiel der ۰ 
ſchichtung des Wörtherſees vom 22. Juli 1938 angedeutet iſt. Eine annähernd gleichmäßig 
erwärmte, viele Meter mächtige Oberſchichte wird durch eine Zone ſcharfen Temperatur— 
abfalleg, in dem die Waſſertemperaturen je Meter um 3 bis 5° ſinken, der „thermiſchen 
Sprungſchicht“, in einer Tiefe von etwa 10 bis 15m von dem kaum mehr erwärmten 
Tiefenwaſſer geſchieden. Dieſer Widerſpruch zwiſchen der auf Grund der geringen Wärme— 
durchläſſigkeit des Waſſers zu erwartenden und ber tatſächlich vorhandenen Temperatur— 
ſchichtung, wie ſie die Figur 1 aufzeigt, erklärt ſich daraus, daß die Erwärmung des 
Sees niemals bei völlig ruhendem Waſſer, ſondern ſtets unter einer gewiſſen ۰ 
einwirkung auf die Seeoberfläche vor ſich geht. Hiedurch wird (Figur Ic) das an 
der Oberfläche ſtärker erwärmte Waſſer gegen ein Afer getrieben, ſtaut ſich hier 
an, wodurch ein Aberdruck nach unten entſteht, der das warme Waſſer trotz ſeines 
geringeren Gewichtes in die Tiefe drückt, während am entgegengeſetzten Afer durch die 
entſtandene Waſſerſtrömung kälteres Waſſer an die Oberfläche emporgeſaugt wird. Die 
Tiefe, bis zu der das Waſſer auf dieſe Weiſe in Zirkulation gerät, hängt einerſeits von 
der Stärke des Windes und ſeiner Einwirkungsmöglichkeit auf das Waſſer (Größe der 
Seefläche), anderſeits von dem Temperaturunterſchied und damit auch dem Anterſchied 
im ſpezifiſchen Gewicht der zu durchmiſchenden Waſſerſchichten ab. 

Im Kärntner Seengebiete herrſchen in der Regel zur Zeit der intenſivſten Wärme⸗ 
ſtrahlung, das iſt etwa von Mai bis Juli, leichte, aber anhaltende Schönwetterbriſen, 
unter deren Wirkung ſich bis zum Spätſommer eine etwa 10 m mächtige, zeitweiſe bis 
24° erreichende Warmwaſſerſchicht herausbildet, bie fid) bei Witterungsumſchlägen infolge 
ihres großen Wärmeinhaltes nur unmerklich abkühlt und auch bis verhältnismäßig ſpät 


124 


in den Herbſt hinein noch warm bleibt. In den oſtmärkiſchen Nordalpenſeen hingegen 
(eint bei Schönwetter vorwiegend Windſtille zu herrſchen, ſo daß die ſtark erwärmte 
En ra nicht [o mächtig werden kann. Die bekannte Stabilität ber ſommerlichen hohen 
Waſſertemperaturen, der die Kärntner Seen ihren Ruf als Badeſeen verdanken, ift dem- 
nach in erſter Linie eine Folge windklimatiſcher Verhältniſſe und nicht fo febr. wie 
E. Brückner 1909 vermutete, eine ſolche der geringen Durchflutung. Die andauernd 
hohen Sommertemperaturen geben aber auch dem Sommerplankton ſein Gepräge, welches 
ſich von jenem der Nordalpenſeen teilweiſe recht weitgehend unterſcheidet. 

Etwa bis zum Dezember haben ſich die Kärntner Seen ſoweit abgekühlt, daß alle 
Waſſerſchichten ungefähr dieſelbe Temperatur von etwas über 4° C aufweiſen, womit 
auch jeder Anterſchied im ſpezifiſchen Gewicht wegfällt, vermöge deſſen eine Vermiſchung 
des bisher leichteren Oberflächenwaſſers mit dem der Tiefe auch bei ſtarker Windwirkung 
auf die Seeoberfläche nicht eintreten konnte. Streicht nun ein anhaltender Wind über 
den See, ſo ſetzt er, wie in Figur 1e und 1d am Beiſpiel des Oſſiacherſees gezeigt iſt, 
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den ganzen Waſſerkörper in rotierende Bewegung: die vorwinterliche Vollzirkulation 
iſt eingetreten. Dieſe Vollzirkulation, die man bei allen Seen der gemäßigten Breiten als 
ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt hatte, bleibt nun bei einer Reihe von Kärntner Seen aus. 


Wie aus Figur le entnommen werden kann, zeigt ganz im Gegenſatze zu der ge— 
ſtrichelten Temperaturkurve des Oſſiacherſees die ausgezogene des Wörtherſees einen 
Knick bei 40 m Tiefe, ein Zeichen, daß die Abkühlung des Sees nur bis zu dieſer Schichte 
vorgedrungen iſt. Noch viel deutlicher zeigt dies aber ein Vergleich der Kurven des 
Gehaltes an gelöſtem Sauerſtoff (Oz) in Figur 1e rechts. Bei dem vollſtändig zirkulie— 
renden Dffiacherfee kommen im Laufe des Dezember alle Teile des Waſſerkörpers in 
Oberflächennähe und können ſich aus der Luft mit Sauerſtoff bis nahe zur Sättigung 
aufladen. Daher zeigen auch die tiefſten Schichten den gleichen hohen Gehalt von 9 bis 
10 mg/l Oz. Für ben Wörtherſee trifft dies bis 40 m Tiefe auch zu, von ba ab erfolgt 
jedoch eine ſprunghafte Abnahme, weil in dem nicht mehr durchmiſchten Tiefenwaſſer 
durch Verweſungsprozeſſe an den Reiten der abgeſtorbenen und in die Tiefe geſunkenen 
Plankter der größte Teil des urſprünglich vorhandenen Sauerſtoffes verbraucht wurde. 
Auf dieſe Weiſe gelang es dem Verfaſſer zu zeigen, daß bei einer Reihe von Kärntner 
Seen, deren Oberfläche im Verhältnis zur Tiefe klein iſt, die winterliche Vollumſchich— 
tung ausbleibt, weil die hier im Winter auftretenden Luftſtrömungen zu ſchwach ſind, 
die ganze Waſſermaſſe ſolcher Seen in Bewegung zu ſetzen. Bis dahin war die Mög— 
lichkeit des Ausbleibens der Vollzirkulation nur für wenige Seen unſerer Breiten ins 
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Auge gefaßt worden, bei denen infolge beſonderer geologiſcher Verhältniſſe ein abnorm 
hoher Salzgehalt des Tiefenwaſſers auftritt. 

Das windarme Winterklima Kärntens bringt es mit ſich, daß hier nur ſeichte 
Seen wenigſtens einmal im Jahre völlig durchmiſcht werden, wodurch die tiefen Seeteile 
ſoweit mit Sauerſtoff verſorgt werden, daß tieriſches Leben am Seegrunde beſtehen 
kann. Millſtätter-, Wörther, Weißen., Klopeiner und Längſee hingegen bleiben in 
der Tiefe in dauernder Stagnation, der Mangel an Sauerſtoff bewirkt, daß weite 
Teile des Seegrundes ohne tieriſche Lebdeweſen find. In der Figur 2, welche die Obere 
flächengeſtalt und die Längsprofile (bei zehnfacher Abertiefung) der wichtigſten Seen 
zeigt, ſind in den Profilen die nicht durchmiſchten Waſſerſchichten als punktierte Flächen 
eingetragen. Sehr lehrreich iſt dabei ein Vergleich des Oſſiacherſees mit dem Klopeiner— 
ſee, die beide faſt gleich tief ſind (46 m), ſich aber in der Oberfläche um das etwa 
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Zehnfache unterſcheiden. Erſterer zirkuliert vollſtändig, letzterer nur bis 35m Tiefe. 
Natürlich ſpielt bei der geringen Waſſerdurchmiſchung in der Tiefe vieler Kärntner 
Seen auch noch der Amſtand cine Rolle, daß fie faſt ausnahmslos während des Win— 
ters mit einer Eisdecke überzogen ſind und ihr Waſſer für dieſe Zeit von der Wind— 
wirkung ganz abgeſperrt wird. Während die kleineren Gewäſſer vom Typus des Keut— 
ſchacher- oder Längſees und auch der in manchen Teilen recht ſeichte Oſſiacherſee oft 
[don in der zweiten Dezemberhälfte zufrieren, trifft die Eisdecke beim Wörther und 
Millſtätterſee meiſt erſt ein Monat ſpäter ein, um dann häufig bis in den März, zu— 
weilen bis Anfang April beſtehen zu bleiben. Dieſe bis zum Frühling andauernde 
Eisbedeckung verhindert das Auftreten ſtarker Waſſerbewegungen durch die für den 
Vorfrühling bezeichnenden Stürme. Wenn die Eisdecke dann endlich ſchwindet, 
iſt die Sonnenſtrahlung ſchon ſo kräftig, daß ſich die oberſten Schichten in wenigen 
Tagen fo weit erwärmen, daß bereits eine Stabilität der thermiſchen Waſſerſchichtung 
beſteht, die eine tiefergreifende Zirkulation ausſchließt. 

Der hier etwas ausführlicher behandelte Anterſchied in den Durchmiſchungsverhält— 
niſſen der Seen mit und ohne Vollzirkulation ift aber nicht nur wegen der Sauerſtoffver⸗ 
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ſorgung der Tierwelt des Seegrundes biologiſch von Wichtigkeit, ſondern wirkt fid auch 
auf den Nährſtoffgehalt des Seewaſſers aus. Die im Sommer warme 
Oberſchichte des Sees erzeugt, weil ſie noch ausreichend vom Sonnenlicht durchſtrahlt 
wird, die ſchon erwähnten Planktonalgen. Dieſe entnehmen die zum Aufbau ihres 
Lörpers notwendigen Nährſalze dem Waſſer, in bem fie ſchweben. Dieſes verarmt 
daher im Laufe des Sommers an Pflanzennährſtoffen. In der Tiefe des Sees hin— 
gegen herrſcht Dunkelheit, daher iſt pflanzlicher Aufbau hier unmöglich, wohl aber 
werden die aus den Oberſchichten abgeſunkenen Leichen der Plankter durch Fäulnis— 
bakterien abgebaut, die organischen Stoffe alſo wieder in Salze rückverwandelt und 
aufgelöſt, wobei, wie [yon erwähnt, Sauerſtoff gebunden wird. So bilden [fid im 
Laufe des Sommers in ſenkrechter Richtung zwei gegenſätzliche Bezirke heraus: eine 
warme, ſonnendurchſtrahlte, ſauerſtoffreiche, aber an Pflanzennährſalzen verarmte 
Oberſchicht ſteht einer kühlen, finſteren, ſauerſtoffarmen, aber ſehr nährſalzreichen Tiefe 
gegenüber; ein Ausgleich wird durch die Miſchungsfeindlichkeit der beiden verſchieden 
ſchweren Waſſerkörper verhindert. Bei Seen mit Vollzirkulation, wie etwa beim 
Oſſiacherſee, wird während der kühlen Jahreszeit ein ſolcher Ausgleich hergeſtellt: die 
oberflächennahen Schichten werden durch den Nährſtoffüberſchuß des Tiefenwaſſers 
„gedüngt“. In Seen ohne Vollzirkulation kehrt der Nährſtoffüberſchuß der Tiefe 
nicht mehr zur Oberfläche zurück. Die wegen der Bodenbeſchaffenheit des Einzugs— 
gebietes [hon von Haus aus geringe Nährſtoffmenge des Klopeiner, und Weißenſees 
wird hierdurch noch in der Seetiefe angeſammelt und fehlt daher um ſo mehr in den 
oberen, für die Erzeugung organiſcher Stoffe allein in Betracht kommenden Schichten. 
Aber auch im Längſee und im Wörtherſee leidet die Produktion der Planktonalgen 
in den Oberſchichten deutlich unter dem Ausbleiben der winterlichen „Düngung“ durch 
die Vollzirkulation, und nur im Millſtätterſee iſt davon nichts zu bemerken, weil dieſer 
verhältnismäßig ſtark von nährſtoffreichen Zuflüſſen durchflutet wird. 

Die Gegenüberſtellung von nährſtoffreichen und nährſtoffarmen Seen, bei welchen 
zum Teil die Nährſtoffarmut der oberen Schichten durch das Ausbleiben der Voll— 
zirkulation noch verſchärft wird, könnte nun zu dem Schluſſe führen, daß die in den 
oberen, lichtdurchſtrahlten Schichten der nährſtoffreichen Seen wachſende Pflanzen— 
menge, die ja als Tiernahrung auch die Maſſe der tieriſchen Subſtanz im See be— 
ſtimmt, ganz gewaltig ſein muß im Vergleich zu jener eines nährſtoffarmen Sees. Die— 
ſer Schluß iſt, ſo ſonderbar es klingen mag, jedoch nur ſehr beſchränkt richtig. Wenn 
nämlich in den oberſten Schichten eines nährſtoffreichen Sees auch große Mengen 
pflanzlicher Subſtanz in einem Liter Waſſer angetroffen werden, jo wird anderſeits 
die Lichtdurchläſſigkeit dieſer Schichten ſo ſtark herabgeſetzt, daß in tieferen Schichten, 
etwa unter 10 m Tiefe, das pflanzliche Leben wegen zu ſtarker Beſchattung nicht mehr 
beſtehen kann. In den nährjtoffarmen Seen hingegen bleiben, wie der Verfaſſer zeigen 
konnte, die oberſten Schichten wegen ihres geringen Planktongehaltes ſo lichtdurchläſſig, 
daß ſelbſt noch in 20 m und ſogar 30 in Tiefe pflanzliche Subſtanz aufgebaut werden 
kann, falls nicht, wie z. B. im Faakerſee, durch zeitweiſe ſtarke Kalktrübe die Lichtdurch— 
läſſigkeit fo ſtark herabgeſetzt wird, daß die Verhältniſſe jo ähnlich werden wie in den 
nährſtoffreichen Seen, bei denen dieſe Waſſertrübung durch bie Maſſen mikroſkopiſcher 
Algen zuſtande kommt. 


Dies geht deutlich aus der in Figur 3 gebotenen Zuſammenſtellung hervor, in der 
die pflanzliche Planktonproduktion des Klopeiner-, Wörther und Oſſiacherſees mitein- 
ander verglichen wird. In den waagrechten Streiſen ſind nebeneinander die an den ein— 
zelnen Anterſuchungstagen des Jahres 1935 in den Tiefen von 0 bis 30 m vorgefundenen 
Algenvolumina als ſymmetriſche Doppelkurven (ſchwarze Flächen) aufgetragen, je breiter 
die Fläche, deſto mehr Algen lebten am Tag der Anterſuchung in der eingezeichneten 
Tiefe. Am auch die Art der wichtigſten Algen angeben zu können, habe ich in den 
Zwiſchenräumen der Kurvenflächen durch Gattungsſymbole Art und Menge (durch Häu— 
fung der Sumbole) der am Zuſtandekommen des Algenvolumens hauptſächlich beteilig— 
ten Formen feſtgehalten. Desgleichen wurde der Nährſtoffgehalt — ausgedrückt durch 
die Menge des jeweils vorhandenen Nitrates — in ſeinen Veränderungen während des 
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Jahres in die einzelnen Streifen eingezeichnet, derart, daß bie ober der punktierten Linie 
liegenden Waſſerſchichten nitratfrei ſind, oberhalb der ſtrichpunktierten Kurve weniger als 
1 mg/l enthalten uſw. Auch die Lichtdurchläſſigkeit, ungefähr gekennzeichnet durch die 
Sichttiefe, iſt als weißer Strich auf dem ſchwarzen Grund der Volumskurven angegeben. 
Ein weißer Gegenſtand verſchwand alſo an dem betreffenden Tage in der durch das 
untere Ende des Striches bezeichneten Tiefe dem Auge. So kann alſo aus den drei 
Streifen für die drei in Rede ſtehenden Seen der unverkennbare Zuſammenhang zwiſchen 
der räumlichen und zeitlichen Verteilung der Menge und der Art der Planktonalgen, der 
Abnahme des Gehaltes an gelöſten Stickſtoffverbindungen während des Sommers durch 
die Amwandlung in Algenſubſtanz und der Lichtdurchläſſigkeit der oberſten Schichten ab— 
geleſen werden. Dabei zeigt ſich, daß in dem nährſtoffarmen Klopeinerſee im Frühling 
(April— Juni) zunächſt der geringe Nährſtoffgehalt der oberſten 10 m-Schicht ausgenützt 
wird, hernach tritt eine gewiſſe Verödung dieſer Schicht ein, die ſich in der Abnahme des 
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Algenvolumens und damit im Zuſammenhang in der Zunahme ber Durchſichtigkeit zeigt, 
was wieder zu einer Steigerung des Algenwuchſes in 10 bis 20 m Tiefe und darüber 
hinab führt. Es verlagert ſich alſo im Laufe des Sommers der Schwerpunkt der Er— 
zeugung organiſcher Stoffe immer mehr nach unten. Das gleiche gilt für den auch noch 
zu den nährſtoffärmeren Gewäſſern igen Wörtherſee (mittlerer Streifen der Figur 3), 
in welchem dieſe ſpätſommerliche und herbſtliche Tiefenproduktion infolge des Auftretens 
einer kühles Waſſer bevorzugenden und wenig lichtbedürftigen, fadenförmigen Alge, der 
rötlich gefärbten Oscillatoria rubescens, ganz gewaltige Ausmaße annimmt. Hingegen 
zeigt ſich in dem weſentlich nährſtoffreicheren Oſſiacherſee keine ſolche ſpätſommerliche Ver— 
lagerung des Produktionsmaximums nach unten zu, weil der Nährſtoffgehalt der oberſten 
Waſſerſchicht bis zum Herbſt ſo hoch bleibt, daß die Hauptproduktion der Algen immer 
in dieſer Schicht vor ſich gehen kann. Durch dieſe andauernde Hochproduktion wird die 
Oberſchicht ſo lichtundurchläſſig, daß die Horizonte unter 10 m Tiefe als Lebensraum 
für die Planktonalgen nicht mehr in Betracht kommen. Man erkennt, daß die Sicht— 
tiefen des Oſſiacherſees kaum halb ſo groß ſind wie jene des Klopeinerſees. ۱ 


Iſt nun alfo einerjeit8 die Menge der in dem nährſtoffarmen Rlopeiner- und 
Wörtherſee entſtehenden pflanzlichen Subſtanz keineswegs geringer als jene des nähr— 
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ſtoffreicheren Oſſiacherſees, fo ijt doch, wie aus Figur 3 ebenfalls erſichtlich ijt, bie 
Art der Algen in dieſen drei Seen recht ungleich. Es ift klar, daß nährſtoffarme 
Seen dadurch, daß ſich ihre Algenproduktion während des Sommers vorwiegend in 
tieferen Schichten abſpielt, die Vermehrung ſolcher Arten begünſtigen, die tiefe Tem— 
peraturen bevorzugen oder ausſchließlich vertragen, während die in den oberflächen— 
nahen und daher warmen Schichten lebenden Algen des Sommerplanktons im Oſſiacher— 
ſee natürlich ausgeſprochene Warmwaſſerformen ſind. 


Es wird alſo in unſerem Falle das Phytoplankton eines nährſtoffarmen Sees wäh— 
rend des Sommers zum großen Teil von kälteliebenden, im nährſtoffreichen See faſt 
nur von wärmeliebenden Arten gebildet. Dazu kommt aber noch ein zweiter Grund für 
die Verſchiedenheit in der qualitativen Zuſammenſetzung des Planktons dieſer beiden 
Seetypen. Wie Figur 3 zeigt, leben im Klopeinerſee in den tieferen Schichten vor— 
wiegend Algen aus der Gruppe der Peridineen (Ceratium, Peridinium), welche einen 
braunen Farbſtoff enthalten, während im Wörtherſee die rötlich ſchimmernde Oscuia- 
toria eine ähnliche Rolle ſpielt. Dies (aft fid) fo deuten, daß in der Tiefe des nähr— 
ſtoffarmen Sees, deſſen Waſſer blau erſcheint, weil es hauptſächlich blaue Lichtſtrahlen 
durchläßt, rötliche und braune Algen am beſten gedeihen, weil ſie das bläuliche Licht 
in der Tiefe gut ausnützen können, während die vornehmlich in den oberſten Waſſer— 
ſchichten gedeihenden Algen des nährſtoffreichen Sees (Oſſiacherſee) wie die dem Sonnen— 
licht direkt ausgeſetzten Pflanzen des Landes grüne oder, wegen der bräunlichen Tö— 
nung des Waſſers bei dieſem Seetypus, blaugrüne Farbe haben. Tatſächlich beherrſchen 
das Sommerplankton des Oſſiacherſees Formen, die wegen ihrer Farbe als Cyanophy— 
ceen, „Blaugrüne Algen“, bezeichnet werden. 


Vergleicht man das Plankton der Kärntner Seen mit jenem anderer Alpenſcen, 
vor allem ſolcher des Salzkammergutes, ſo ergibt ſich, daß die durchſchnittlich weſent— 
lich höheren ſommerlichen Temperaturen der erſteren auch eine viel ſtärkere Entwicklung 
wärmeliebender und wärmegebundener Arten der pflanzlichen und tieriſchen Plankter 
zur Folge haben. Hierin ſtimmen die Kärntner Seen eher mit den oberitalieniſchen 
Seen überein. Sie verdanken dies nicht ſo ſehr der ſommerlichen Höchſttemperatur, die 
bei den Seen des Anterkärntner Beckens ſelbſt im offenen See oft 24" C überfchreitet, 
bei dem 930 m hoch gelegenen Weißenſee 21 ° überſteigen kann und ſelbſt beim 1763 m 
hoch liegenden Turracherſee noch 16" Cerreicht, als vielmehr der oben ſchon erwähnten 
Stabilität der ſommerlichen Temperaturen, die auch bei Schlechtwetterperioden ein Ab— 
gleiten weſentlich unter 22" € verhindert, das den wärmegebundenen Planktern ver— 
hängnisvoll werden könnte. Die Mächtigkeit der Warmwaſſerſchicht, der die Kärntner 
Seen dieſe Temperaturkonſtanz während des Sommers verdanken, bringt es auch mit 
ſich, daß die Abkühlung im Herbſt nur ſehr langſam vor ſich geht und daher auch jene 
Planktonorganismen noch zuſagende Lebensbedingungen vorfinden, welche hohe An— 
ſprüche an die Waſſerwärme ſtellen, dabei aber die beträchtliche Sonnenſtrahlung, 
welche im Spätfrühling und Hochſommer in den erwärmten oberſten Waſſerſchichten 
herrſcht, nicht vertragen und ſich daber mehr im Spätſommer und Herbſtanfang ſtärker 
entfalten (Lyngbya, Goniphosphaeria). 


Zu dieſer Jahreszeit herrſcht bei noch hohen Temperaturen infolge weſentlich niedri— 
geren Sonnenſtandes und kürzeren Tagen an der Waſſeroberfläche gegenüber dem Hoch— 
ſommer die gleiche Beleuchtung wie im März, alſo zu einer Zeit, zu der unſere 
Seen noch winterliche Temperatur aufweiſen. Zu dieſer Verminderung der Lichtfülle 
an der Seeoberfläche im Spätſommer gegenüber dem Juni Juli kommt aber noch bet 
zweite Umſtand, daß im September bie Warmwaſſerſchicht weſentlich tiefer als im Juni, 
nämlich bis 10 m, hinabreicht. Da nun durch windbedingte Strömung, wie oben Aë: 
zeigt wurde, das Waſſer der warmen Oberſchichte immer wieder zwiſchen Oberfläche 
und der unteren Grenze der Warmwaſſerſchicht zirkuliert und die in dieſem Waſſer 
ſchwebenden Plankter abwechſelnd hinab und hinauf mitgeführt werden, ſo iſt der mitt— 
lere Lichtgenuß, den fie erhalten, jener, der im Mittel in der halben Tiefe der Warm— 
waſſerſchicht herrſcht. Im Juni, bei einer Mächtigkeit der Warmwaſſerſchicht von etwa 
5 m, erhalten die Warmwaſſerformen der Algen ſomit den mittleren Lichtgenuß einer 
Waſſertiefe von 2% m, im September aber den eines Waſſerhorizontes in Sm Tiefe, 
was eine weitere ſtarke Herabſetzung der ausnützbaren Lichtmenge gegenüber dem Juni 
bedeutet. | 
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Was nun die Beſiedlung des Seebodens mit Tieren und Pflan⸗ 
zen betrifft, ſo wurde ſchon oben darauf hingewieſen, daß infolge der geringen Waſſer— 
zirkulation zumindeſt bei den tieſeren die Sauerſtoffverſorgung der Bodenſchichten un— 
zureichend iſt, weshalb der Tiefenſchlamm entweder überhaupt kein Leben beherbergt 
oder doch nur von wenigen Arten von Mückenlarven und Würmern mit ſehr beſchei— 
denen Atmungsanſprüchen bewohnt wird. In den flacheren Seeteilen, insbeſondere in 
ber Lferregion, laſſen die drei oben unterſchiedenen Seegruppen: die nährſtoffarmen 
Kalkalpenſeen, die nährſtoffreichen Nockgebietſcen und die eine vermittelnde Stellung 
einnehmenden Seen des Kärntner Beckens recht unterſchiedliche Verhältniſſe erkennen. 
Bei der erſten Gruppe zeigt der ufernahe Seegrund jene auffallend helle, faſt weißliche 
Farbe, welche der ſeichten Aferbank den Beinamen „Weiße“ eingetragen hat und auch 
für den Weißenſee namengebend war, bei dem der Kontraſt zwiſchen der türkisblauen 
Fläche der tiefen Seeteile und der hellen Amrahmung durch den ſeichten Uferftreifen 
beſonders auffällt. Die „Seekreide“, wie dieſer weiße, faſt ausſchließlich aus Kalk 
beſtehende Schlamm genannt wird, wird nur von unſcheinbaren Algen beſiedelt und 
trägt auch dort, wo er auf der ſogenannten Seehalde ſteiler gegen die Tiefe zu ſich ab— 
ſenkt, keine nennenswerten Beſtände von größeren Anterwaſſerpflanzen, während ſonſt 
die Halde den am ſtärkſten mit Anterwaſſerpflanzen beſetzten Teil des Seebodens 
darſtellt. 

In den Seen des Nockgebietes mit ihren eher ſteil einfallenden Aferhängen wird 
die Seekreide der Kalkalpenſeen durch einen grauen Quarzſand oder Kies erſetzt, der 
durch die Zuflüſſe, kleine Bächlein, die aber zu Zeiten ſtark anſchwellen, in den See ge— 
bracht wurde. Verwitterte Glimmer und Algenaufwuchs geben dieſem auch ſtark mit 
Fallaub und Aſtwerk durchſetzten Sediment einen rötlichen oder grünlichen Überzug. 
Die Vertreter der Tierwelt ſind hier weſentlich häufiger zu finden als in der faſt ſterilen 
Seekreide der Kalkalpenſeen, Krebschen und allerlei Inſektenlarven, Waſſerſchnecken 
und ſelbſt Muſcheln. Einer ſtärkeren Entwicklung der Anterwaſſerflora ſteht jedoch die 
geringe Breite der Aferbank entgegen, die meiſt ſchon wenige Meter vom Ufer zur 
Halde abbricht. Die ſtärkſte tieriſche wie pflanzliche Beſiedlung zeigen Aferbank und 
Seehalde im Abergangstypus, in der Gruppe der Seen des Kärntner Beckens. Manche 
von ihnen, wie der Göſſelsdorfer⸗ und Preſſeggerſee, find noch von gewaltigen Nöhricht— 
gürteln und Schilf⸗Seeroſen-Geſellſchaften umgeben, bei den meiſten anderen find dieſe 
ſchon der Entſumpfung und dem Badebetrieb mit feiner Verbauung der Ufer zum 
Opfer gefallen. Ausgedehnte Beſtände von Anterwaſſerkräutern, beſonders von dem 
durch ſeine roten Stengel auffallenden Tauſendblatt und den dichte unterſeciſche Wieſen 
bildenden Armleuchteralgen weiſt der Wörtherſee auf, vor allem in den ſeichteren Oſt— 
partien. Eine Fülle von Inſektenlarven, kleinen und größeren Krebschen, Würmern, 
Muſcheln und Schnecken bevölkert dieſe von der Seeoberfläche aus kaum mehr ſicht— 
baren Pflanzendickichte der Seehalde, von der man nur bei glattem Seeſpiegel oder im 
Winter durch kriſtallklares Eis die Spitzen einiger beſonders langwüchſiger Laich— 
kräuter zu Geſicht bekommt, die emporragen aus einer über die Seetiefe gebreiteten 
grünen Dämmerung, die mir immer wieder als Sinnbild erſcheint für die Dunkelheit in 
fo manchen Fragen und Dingen, welche die Seeforſchung aufzuklären fid) bis heute 
vergeblich bemüht hat. 

Schrifttum 

Brehm, V., Einführung in die Limnologie, Berlin 1930. — Fin denegg, J., 
Alpenſeen ohne Vollzirkulation. Int. Revue 1933; Limnologiſche Anterſuchungen im 
Kärntner Seengebiet, daſelbſt 1935; Anterſuchungen über die Okologie und bie Produk— 
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Wiedergewonnene Berge in Oberkrain 
Juliſche Alpen (deutſcher Anteil) 
Von Ernſt Herrmann, Wien 


(Qurd ben ſiegreichen Feldzug unſerer Wehrmacht gegen Südſlawien im Frühjahr 
21941 wurde nach Neuordnung der Grenzen auch der größte Teil des ehemaligen 
Herzogtums Krain und die Anterſteiermark der alten öſterreichiſch-ungariſchen Mon— 
archie, die 1918 an den damals neugeſchaffenen Staat Südſlawien (Jugoſlawien) 
verlorengegangen waren, wiedergewonnen und dem deutſchen Reichsgebiet einverleibt. 
Mit „Oberkrain“, wie die Bezeichnung des wiedergewonnenen Stückes, das zum Gau 
Kärnten gehört, lautet, iſt aber auch ein herrliches Arbeitsgebiet des Alpenvereins 
wieder in ſeine Obhut zurückgekehrt, darunter auch der nordöſtliche Teil der Juliſchen 
Alpen mit dem Triglav. Da nach Beendigung des Krieges wieder ein Strom deutſcher 
Beraſteiger in dieſe Bergwelt fluten wird, fei hier über die wichtigſten Berge, Hütten 
und Wege der Juliſchen Alpen in Ergänzung des älteren Schrifttums berichtet. 

Ehe die Südlichen Kalkalpen im Often in den Karſt übergehen, erheben fie fid) 
in den Juliſchen Alpen noch einmal zu erhabener Größe. Tief eingeſchnittene Täler, 
ſteiler Aufbau mit gewaltigen Wandhöhen ſowie das Fehlen weiter Almböden ver— 
leihen dem in jeder Hinſicht großartigen Gebirgsſtock der Juliſchen Alpen einen ernſten 
Charakter. 

Obwohl bie Juliſchen Alpen jedermann, dem Tal- und Hüttenwanderer, dem 
Durchſchnittsbergſteiger wie dem Kletterer, eine Fülle von lohnendſten Zielen bieten, 
und obwohl auch hier verſchiedene Alpenvereinszweige ſowie der Oſterreichiſche 
Turiſtenklub ſchon früh zu arbeiten begonnen haben, war dieſe Berggruppe immer 
verhältnismäßig wenig beſucht. Auch das alpine Schrifttum bat fid) Iden frühzeitig 
mit unferer Gruppe befaßt, Schon die allererſten Jahrgänge der AV. Zeitſchrift bes 
handeln einzelne Berge der Juliſchen Alpen. Der eigentliche turiſtiſche Erſchließer war 
Dr. Julius Kugy aus Trieſt, der auch die erſte zuſammenfaſſende Abhandlung über 
den öſtlichen Teil der Juliſchen Alpen in der AV. Zeitſchrift 1883 forie ſpäter nod) 
zahlreiche Aufſätze und Turenberichte in den AV.⸗Mitteilungen veröffentlichte. Hand 
in Hand damit ging auch die praktiſche Erſchließung durch ausſchließlich einheimiſche 
Alpenvereinsſektionen, oor allem Krain, Villach und Küſtenland (Trieſt), die Hütten 
und Wege erbauten. Inzwiſchen war auch die Eröffnung der Tauern und Karawanken— 
bahn, bie beſonders aus dem Altreich die Zufahrt febr erleichterte, erfolgt. Ein Aufſatz 
von Aichinger, der die Schönheit der Juliſchen Alpen und die hervorragenden Hütten— 
und Wegbauten unſerer Sektionen verlockend in der AV. Zeitſchrift 1909 ſchilderte, 
hatte endlich den Beginn eines ſtärkeren Beſuches anzubahnen vermocht, als bald 
darauf der Weltkrieg begann und die weſtlichen Juliſchen Alpen unmittelbarſtes ſchwie— 
riges Kampfgelände wurden. Der öſtliche Teil ſpielte als Zufahrtsgebiet eine ſehr mich, 
tige verkehrsgeographiſche Rolle. Durch die Friedensverträge waren die geſamten Juli— 
ſchen Alpen für uns Ausland geworden und damit als Arbeitsgebiet des Deutſchen 
Alpenvereins verlorengegangen. Die ganze weſtliche Gruppe und der ſüdliche Teil der 
öſtlichen Gruppe war an Italien, der nördliche Teil der öſtlichen Gruppe dagegen an Süd— 
ſlawien gefallen. Hier war der Rechtsnachfolger der Hütten und Wege der Sloweniſche 
Alpenverein (Slovensko planinsko društvo, abgekürzt SPD.), und damit hörte man 
im deutſchen alpinen Schrifttum nicht mehr viel von den Juliſchen Alpen, und auch der 
Beſuch deutſcher Bergſteiger war wieder febr ſpärlich geworden. Wohl veröffentlichte 
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Dr. Kugy in der Nachkriegszeit Bücher über die Juliſchen Alpen (ſiehe Schrifttum), 
in denen aber hauptſächlich ſeine eigenen Erlebniſſe bei der Erſchließung der Juliſchen 
Alpen geſchildert werden und die die Vorkriegsverhältniſſe zur Grundlage haben. Dieſe 
herrlichen Bergbücher, die zu den ſchönſten der geſamten alpinen Literatur gehören, 
haben bei vielen die Sehnſucht geweckt, dieſes wundervolle Bergland aus eigener 
Anſchauung kennenzulernen. Aber es war ſchwer, über die neuen Verhältniſſe, die 
Grenzvorſchriften, Hütten und Wege etwas zu erfahren, ſo daß ſich viele deshalb wieder 
von einem Beſuch abhalten ließen. In den verſchiedenen AV. Schriften und ſonſtigen 
alpinen Zeitſchriften waren wohl hin und wieder Erſteigungs- und Neuturenberichte 
von faſt durchwegs ſehr ſchwierigen Kletterfahrten zu leſen, doch keine zuſammen— 
hängende Darſtellung der Nachkriegsverhältniſſe für den Durchſchnittsbergſteiger (mit 
Ausnahme eines kurzen Aufſatzes in den AV. Mitteilungen 1935, Nr. 8, für den bas 
mals ſüdſlawiſchen Anteil, vom Verfaſſer dieſer Arbeit). Andererſeits wurden aber 
wohl in keiner anderen Gruppe der Oſtalpen ſo einſchneidende Veränderungen durch 
ganz neue Grenzen, die früher gewohnte Anſtiege und Abergänge oft unmöglich machten, 
ſowie durch neue Hütten und Wege vorgenommen, als gerade in dieſen Bergen. And 
fo mag es nach ihrer Rückkehr in das Reichsgebiet an der Zeit fein, auch in unſerer 
AV.⸗Zeitſchrift wieder einmal von den Juliſchen Alpen zu reden und den vorhin ere 
wähnten Aufſatz Aichingers vom Jahre 1909 — ſo lange war mit Ausnahme eines 
Kriegsaufſatzes in der AV. Zeitſchriſt 1918 und der Sonderabhandlung über bie 
Triglav-Nordkante von Dr. Pruſik in der AV. Zeitſchrift 1930 nichts mehr veröffent— 
licht worden — zu ergänzen und die Darſtellung der geänderten Verhältniſſe bis auf 
den heutigen Tag fortzuſetzen. Vor allem fol die weitere Erſchließung durch ۴۰ 
und Weganlagen, die inzwiſchen geſchaffen wurden, im Vordergrund ſtehen in ſteter 
Rückſchau auf die Leiſtungen des Alpenvereins in früherer Zeit auch in dieſen Bergen. 
Die hochturiſtiſche Erſchließungsgeſchichte wird hierbei nur ganz nebenſächlich geſtreift, 
denn ſie iſt ja bis 1930 im „Hochtouriſt“ durch Beſchreibung aller Einzelheiten der 
Anſtiege enthalten; nach dieſer Zeit wird man die verſtreute Literatur über die meiſt ſehr 
ſchwierigen Neuturen am eheſten durch das „Neuturenverzeichnis der Oſtalpen“, das 
jedes Jahr in der „Oſterreichiſchen Alpenzeitung“ erſchien, auffinden. 


Allgemeine Verhältniſſe: Die Tätigkeit des D. u. O. A. V. hatte mit Weltkriegsende 
aufgehört. Die Sektion Krain mußte ſich auflöſen, die Hütten übernahm der Sloweniſche 
Alpenverein (SPD.). Mit der Eingliederung ins Deich nahm der D. A. V. feine 
Tätigkeit zunächſt durch Übernahme der Schutzhütten und ihre Aufteilung auf verſchie— 
dene Zweige wieder auf. Der SPD., der feinen Sitz in Laibach hatte, wurde aufgelöſt. 


Grenze: Die bei Turen unbedingt zu beachtende deutſch-italieniſche Grenze (die 
frühere ſüdſlawiſch-italieniſche Grenze) verläuft vom Ofen (Pec) !) weſtlich des Dur’ 
zenpaſſes in den Karawanken ſchnurgerade nach Süden, bis fie — die Bahnlinie Tarvis 
— Aßling weſtlich von Natſchach kreuzend — über ben Poncazug den Gipfel des 
Jalovec erreicht. Von hier folgt fie nun dem Hauptkamm in ſüdöſtlicher Richtung bis 
zum Triglavgipfel; von dieſem wendet fie fid) nach Süden um das Wocheinertal herum 
und auf dem Kamm der Wocheiner Berge wieder nach Oſten, bis ſie aus dem Bereich 
der Juliſchen Alpen tritt. 


Zufahrtslinien: Für den Bergſteiger aus der Oſtmark ſind die Juliſchen Alpen 
leicht erreichbar, da ſie knapp hinter der alten Kärntner Grenze liegen, alſo in bedeutend 
kürzerer Bahnfahrt erreicht werden können als etwa die Dolomiten. Von Klagenfurt 
oder Villach bringt uns die Karawankenbahn nach Noſenbach, dann geht es durch 
den 8 kii langen Tunnel nach Aßling (früher Jesenice) im Savetal. Aus dem Alt— 
reich iſt die beſte Verbindung von München über Salzburg und die prachtvolle Tauern— 
bahn nach Villach und weiter — wie vorhin beſchrieben — nach Aßling; dieſe Strecke 


t) Die ſloweniſchen Namen wurden beigefügt, weil nur dieſe in der Freytag & 2۰ 
Karte enthalten find und dadurch bie Ortlichkeiten gefunden werden können. 
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wird auch von D-Zügen mit direktem Wagen befahren, fo daß dadurch eine bequeme 
und raſche Zureiſe gegeben iſt. Von Aßling mit der Bahn ſaveaufwärts zu den 
einzelnen Talorten bis Natſchach oder über Veldes nach Feiſtritz-Wocheinerſee. 
Außerdem iſt der Zugang zu Fuß über die Karawanken möglich. Der ſchönſte Weg 
führt von Faak oder Ledenitzen in 3 Stunden zur Neuen Bertahütte (1460 m) des 
D. A. V., weiter auf Steiglein über den Gipfel des Mittagskogels (2143 m) mit 
herrlicher Ausſicht auf die Juliſchen Alpen in 3 Stunden nach Lengenfeld-Meiſtern 
(früher Dovje-Mojstrana), dem Hauptausgangspunkt für das Triglavgebiet von 
Norden. 
Schrifttum und Karten: 


a) Führer: Der beſte Führer ift der 8. Band des Führerwerkes „Der Hochtouriſt 
in den Oſtalpen“, von Purtſcheller, Heß und Barth, deſſen letzte Auflage 1930 er— 
ſchienen iſt. 

Vor dem Weltkriege erſchien von Julius Noſchnik ein „Führer durch die Juli— 
ſchen Alpen“, der heute noch zu brauchen iſt unter der Vorausſetzung, daß man die 
inzwiſchen eingetretenen Veränderungen weiß. 

b) Sonſtige wichtige Literatur: Die große Monographie der Juliſchen Alpen 
von Dr. Julius Kugy erſchien in der AV. Zeitſchrift 1883; ein allgemeiner, ſehr 
hübſcher Aufſatz von Aichinger befindet fid in der AV. Zeitſchrift 1909, dann die 
Bücher von Dr. Julius Kugy, die hauptſächlich die Erſchließung ber Juliſchen Alpen 
und perſönliche Erlebniſſe enthalten: „Aus dem Leben eines Bergſteigers“, „Arbeit, 
Muſik, Berge“, „Die Juliſchen Alpen im Bilde“, „Anton Ditzinger, ein Bergführer— 
leben“ und „Fünf Jahrhunderte Triglav“. 

Karten: Eine moderne Karte im Sinne der Alpenvereinskarten gibt es leider 
nicht; am beſten iſt die vor einiger Zeit in neuer Auflage erſchienene Touriſten— 
wanderkarte von Freytag & Berndt, Blatt 14 (Juliſche Alpen und Karawanken, 
1: 100 000). Sonſt kommt nod) bie öſterreichiſche Spezialkarte (Blatt Radmanns— 
dorf und Flitſch, 1 : 75 000) in Betracht. 

Talorte: In den in den Gebirgsſtock tiefer hineinführenden Tälern finden wir 
keine Ortſchaften mehr. Die Siedlungen, die als Ausgangspunkte wichtig ſind, liegen am 
Rande im Wurzener-Save-Tal, wie Meiſtern (Mojstrana), benachbart am Fuß der 
Karawanken Lengenfeld (Dovje), Wald (Gozd Martulek), Kronau (Kranjska gora), 
Wurzen (Pedkoren) und Natſchach (Ratece-Planica); bann auf der Oſtſeite Veldes 
(Bled) und im Bereich ber Wocheiner Save Wocheiner-Teiſtritz (Bohinjska Bistrica), 
Mitterdorf (Srednja Vas) und St. Johann am Wocheiner See (Svet Janee na 
Jeceru) ; bie Ortſchaften der Wurzener Save liegen etwa 800 m hoch, die ber Wochein 
jedoch nur 500 m. 

Wir können den deutſchen Anteil zweckmäßig in fünf Abſchnitte zerlegen, und 
zwar: A. die Triglavgruppe, B. die Wocheiner Berge, C. die Skrlaticagruppe, D. die 
Razor-Priſank-Gruppe und E. die Zalovecgruppe, die nun im einzelnen beſprochen 
werden ſollen. 

A. Die Triglavgruppe 


Erſteigungsgeſchichte: Gerade im öſtlichen Teil, ehe die Juliſchen Alpen in den 
beſonders hier viel niedrigeren Karſt übergehen, erreichen ſie im Triglav ihre höchſte 
Erhebung mit 2863 m. Es iſt daher begreiflich, daß gerade dieſer Berg beſondere 
Anziehungskraft ausübte, und tatſächlich wurde der Triglav [don 1778 — alfo febr 
früh — durch den Wundarzt Willonitzer erſtiegen. Der Name Triglav, richtig ۶۰ 
geſprochen nach unſerer Schreibweiſe eigentlich Triglau, iſt der Name einer alt— 
ſlawiſchen dreiköpfigen Gottheit, deren Sitz man fid) auf der Spitze des Berges — 
ähnlich wie die Griechen den Olymp zum Götterthron erhoben — dachte. 

Der hiſtoriſche Anſtieg führte von Süden von der jetzigen Bahnſtation Wocheiner— 
Feiſtritz durch das Hochtal von Velopolje auf die an der Südſeite des Gipfels an— 
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ſchließende Hochfläche, von der aus bie im Arzuſtand recht ſchwierige Spitze erreicht 
wurde. Es iſt dies auch heute noch der leichteſte Anſtieg. 


Die Nordſeite des Triglav 


Landſchaftlich bedeutend ſchöner aber ſind die jetzt meiſt üblichen Nordanſtiege, 
deren Ausgangspunkt das Dorf Meiſtern (Mojstrana) an der Wurzener Save, der 
zweiten Halteſtelle von Aßling, iſt. Hier münden drei Seitentäler vom Triglav kom— 
mend; von Often nad) Weſten das Krma⸗, das Kot. und das Aratatal. Durch das 
Krmatal wird die älteſte Schutzhütte im Triglavgebiet, die Maria-Thereſien-Hütte 
(2408 m), erreicht, einſt von unſerer Sektion Krain an Stelle einer unzulänglichen, ab— 
gebrannten erſten Anterkunft erbaut und faint der erſten Weganlage auf die Triglav— 
ſpitze 1871 eröffnet; ſie kam dann infolge finanzieller Schwierigkeiten dieſer Sektion 
1880 vorübergehend in den Beſitz des Oſterreichiſchen Turiſtenklubs, wurde aber 1903 
vom D. u. O. A. V. angekauft und kehrte fo in die Verwaltung der Sektion Krain 
zurück. 1911 wurde die Maria-Thereſien-Hütte durch einen ſtattlichen Neubau erſetzt. 
Als fie mit Kriegsende in den Beſitz des SPD. überging, wurde fie in Alexandrov 
dom umbenannt. Die Hütte wurde in der erſten Zeit außer von Süden hauptſächlich 
durch das Krmatal erreicht, das heute wegen ſeiner Länge und andererſeits der 
größeren Schönheit der Nachbartäler weniger begangen wird. Es iſt aber im Winter 
der günſtigſte Anſtieg von der Nordſeite. 

Durch die Erbauung eines AV.⸗Weges und die Errichtung des Deſchmannhauſes 
(von den Slowenen nach dem Weltkrieg Staniceva koca benannt) 1887 auf dem nörd— 
lichen Triglavplateau wurde das benachbarte Kottal ſehr ſtark begangen und ift noch 
heute der raſcheſte Zugang von Norden und faſt ebenſo leicht wie das Krmatal. Man 
wandert von Meiſtern (Mojstrana) über einen Sattel in das Kottal hinein — fein 
eigentlicher Ausgang iff die hübſche, gut erſchloſſene Rotweinklamm nächſt Veldes —, 
und nun geht es zunächſt ſanft aufwärts in den Talſchluß; von hier ſteil und müh— 
ſam, oft über kurze Felsſtufen mit eingehauenen Tritten, in eine von rieſigen Schutt— 
halden und Schneefeldern erfüllte Mulde und auf die Triglavhochfläche, auf der das 
Deſchmannhaus ſichtbar wird. Nun erblickt man auch bereits den Triglavpgipfel, der 
ſich über dem ſteilen Gletſcher erhebt. Eine Stunde oberhalb des Deſchmannhauſes auf 
der ſogenannten Kredarica (Krederca) ſteht die Kredaricahütte (2515 m). Dieſe 
Hütte wurde 1896 von dem 1893 in Laibach gegründeten SPD. erbaut und ift das 
höchſtgelegene Schutzhaus der Juliſchen Alpen. Alle drei genannten Hütten wurden 
dem jetzt wieder gegründeten Zweig Oberkrain zugewieſen. Vor dem Weltkriege diente 
das Deſchmannhaus dem deutſchen, die Kredaricahütte dem ſloweniſchen Turiſtenverkehr; 
dadurch ift es zu erklären, daß um den Triglavgipfel drei Hütten verhältnismäßig nahe 
beieinander ſind, da ja auch die Maria-Thereſien-Hütte an der Südſeite des Plateaus 
nur etwa ½ Stunde von der Kredaricahütte entfernt ift. Insbeſondere wurde das 
Deſchmannhaus in den Nachkriegsjahren etwas weniger beſucht, da die Kredaricahütte 
höher liegt und jeder trachtet, möglichſt hoch zu übernachten, um frühzeitig den 
Gipfel erreichen zu können, da gerade in dieſen nach Süden vorgeſchobenen Bergen 
auch an ſchönen Tagen um den Gipfel gegen die Mittagszeit Nebelbildung auftritt 
und die erwünſchte Ausſicht verdirbt. Um nun dem Deſchmannhaus auch andere turi— 
ſtiſche Ziele außer dem Triglavgipfel zu geben, hat der SPD. vor einigen Jahren ver— 
ſicherte Steige auf die Rjavina, bie Arbanova Spica und den Cmir, der gegen 
das Aratatal zu vorgeſchoben ift, erbauen laſſen, für die das Deſchmannhaus nun— 
mehr der günſtigſte Ausgangspunkt iſt und wodurch ſich ſein Beſuch wohl wieder 
heben wird. Außer den genannten Bergen ift noch der nahe Begunjski orb. (2461 m) 
über einen leichten Schutthang in einer halben Stunde nach einer älteren Bezeichnung 
leicht zu erſteigen. Sein Gipfel bietet eine beſonders ſchöne Ausſicht auf das ganze 
Triglavmaſſiv. Da der Triglav alle Nebengipfel weit überragt, iſt es begreiflich, daß 
dieſe erſt in der neueſten Zeit Beachtung gefunden haben. An dieſer Stelle dürfte es 
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paſſend fein, eine kurze Beſchreibung biefer neu erbauten Steiganlagen, bie auch in der 
neueſten Auflage des „Hochtouriſt“ noch nicht enthalten ſind, zu geben. 


Nebengipfel. 


|l. Urban ova Spica (2408 m): Man ſteigt vom Deſchmannhaus etwa 1 Stunde 
den Weg durch das Kottal gegen Meiſtern ab; 10 Minuten unterhalb des „Pekel“, einer 
wüſten Dolinenfläche mit Rieſenſchneepegel, zweigt links (im Abſtieg) der Weg auf die 
SIrbanova Cpica ab. Er führt etwa 5 Minuten über Geröll, worauf er in Fels übergeht 
(Beginn der zahlreichen Verſicherungen). Daraufhin über Schrofen und kalen zum Grat, 
etwa 30 Minuten. Vom Anfang des ſtark zerriſſenen Grates bis zur Spodnja Urbanova 
Spica (Antere Arbanova Spica) fortwährend wechſelnde Ausſicht. Weiter auf eine ziemlich 
große, glatte und ebene Platte, Tanzboden genannt. Nun führt die Steiganlage fteil ab» 
wärts in eine ſcharfe Scharte, dann weiter am ſtark zerriſſenen, intereſſanten Grat bis zum 
Gipfel der Visoka Urbanova Spica (Hohe Urbanova Spica), etwa 30 Minuten. Von hier 
in 30 Minuten auf dem alten, bezeichneten Steig zum Deſchmannhaus zurück. 

2. Riavina (2457 m): Von der Hochfläche des Pekel — etwa 40 Minuten unterhalb 
des Deſchmannhauſes — zeigt eine Wegtafel die Abzweigung des verſicherten Weges auf 
bie Rjavina an. Zuerſt 40 Minuten über einen ſteilen Geröllhang, dann Übergang in ſteilem 
Fels zu einem Kamin, der in etwa 35 Minuten zum Grat und von dort in etwa 10 Mi— 
nuten zum Gipfel führt. Schwindelfreiheit erforderlich. Abſtieg über den Grat an einem 
Gratfenſter vorbei zur Scharte Dovska Vratica und zum Deſchmannhaus zurück, allen— 
falls von der Scharte auf dem Grat auf bezeichnetem Wege weiter zur Kredaricahütte. 
Der Abſtieg zum Deſchmannhaus dauert etwa 1% Stunden. 


3. Emir (2393 m): Vom Deſchmannhaus über brüchiges Geſtein bis zur Scharte 
Begunjska Vratica und über Geröll auf einen mit Gras bewachſenen Felsrücken; von hier 
rechts etwas tiefer auf geneigte, ziemlich glatte Platten, auf denen der Steig durch Stifte 
verſichert iſt. Von den Platten abermals auf den Felsrücken, bis dieſer nach 10 Minuten 
ſenkrecht abbricht; der Steig führt durch einen ſenkrechten, aber gut verſicherten Kamin 
in ein wildes Trümmerfeld. Von hier weiter ſchön angelegter Steig am Grat entlang bis 
zur Spitze. Dauer des Anſtieges etwa 1% Stunden. Die Nundſicht ift febr ſchön, nament— 
lich auf den Triglavgipfel und bie Skrlatica ſowie der Abblick in das Aratatal. 


Es lohnt ſich alſo, vom Deſchmannhaus wenigſtens einen von dieſen Gipfeln zu 
machen. 

Von dieſer Hütte führen einige Wege — der untere über den Gletſcher, der obere, 
ausſichtsreichere über den Kamm der Kredarica — in etwa einer Stunde zur Kredarica— 
hütte am Fuße des Kleinen Triglav. 


Aratatal: Weitaus der ſchönſte Zugang, der allerdings etwas Kletterfertigkeit 
ſowie Schwindelfreiheit erfordert, aber ſchließlich nicht mehr, als zur Erſteigung der 
Triglavſpitze überhaupt notwendig ift, führt durch das Aratatal von Meiſtern aus. 
Am Beginn des Dales iſt allerdings noch nicht viel zu ſehen, bald aber wird bie Wan— 
derung romantiſcher; wir kommen in der Nähe des Perienik. Waſſerfalles vorbei. Nach 
etwa 2½ ſtündiger Wanderung wird der Talſchluß mit der 1800 m hohen Triglav— 
Nordwand ſichtbar, bekanntlich nach der Watzmann-Oſtwand die höchſte der Oſtalpen. 
Hier liegt in prachtvoll wilder Umgebung das ſtattliche Aljashaus (1010 m), das nune 
mehr der Zweig Schwaben übernommen hat. Der tief eingeſchnittene Luknjapaß 
(1758 m), der die Triglavgruppe von der benachbarten Skrlaticagruppe trennt, ermög— 
lichte früher den Übergang in die Trenta, doch darf er derzeit nicht überſchritten werden 
(italieniſche Grenzel). 


Triglav-Nordwand: Es iſt klar, daß die Kletterer aller Länder von einem 
Problem wie das ber Triglav-Nordwand auf das ſtärkſte angezogen wurden. And es 
war jedenfalls eine alpine Erſchließertat, als es F. König, H. Reinl und K. Domenigg 
am 9. und 10. Juli 1906 gelang, die Triglav⸗Nordwand zu durchſteigen. Bald darauf 
— am 3. Auguſt — wurde die Durchſteigung von G. Jahn und F. Zimmer auf einer 
anderen, mehr öſtlich gelegenen Route wiederholt. Heute zieht bereits ein ganzes Netz 
von Nouten durch die Wand mit zahlreichen Abarten und Verbindungen teils deutſcher, 
teils auch ſloweniſcher Bergſteiger bis zum letzten Problem der Triglavfante, das von 
K. Pruſik und N. Szalay im September 1929 gelöſt wurde (ſiehe AV. Zeitſchrift 
1930). Man müßte alſo eine groß angelegte Arbeit über die Triglav-Nordwand unb 
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ihre Erſteigungsgeſchichte allein ſchreiben. Da dies aber bereits in unferen Schriften 
(„Der Bergſteiger“, 1929 und 1930) geſchehen iſt, mag dieſer Hinweis — um Wieder— 
Dolungen zu vermeiden — genügen. Auch der „Hochtouriſt“ bringt eine kurze, aber 
überſichtliche Zuſammenſtellung der bisher eröffneten Anſtiege und ihre Beſchreibung. 
Dem Durchſchnittsbergſteiger dagegen ſtehen zwei Wege auf den Triglav zur Ver— 
fügung: 

a) Der Pragweg (nach einer Felsſchwelle, nicht nach der Stadt Prag benannt) führt 
in etwa 5 Stunden durch bie öſtliche Talwand, die an die eigentliche Triglav-Nordw ınd 
anſchließt, durch geſchickte Ausnützung von Bändern zur Hochfläche empor. Schwierige 
Stellen find mit eiſernen Griffſtiften verſichert. Ausgeſetzt ift nur eine 20 m hohe Wand, 
die aber auch reichlich verſichert iſt, ſo daß der Weg jedem ſchwindelfreien Turiſten mög— 
lich iſt. Vom Ausſtieg gelangt man über eine Karrenfläche, Schneefelder und zuletzt über 
den hier flachgeneigten Triglavgletſcher zur Kredaricahütte (Triglavski dom) oder aud) 
zum Deſchmannhaus. 

b) Ger Tominſekweg, vom Sloweniſchen Alpenverein erbaut, ſtellt eine ſchwierigere, 
etwas kürzere Abart des Pragweges dar. Er geht in gerader Linie vom Aljas haus zum 
Ausſtieg des Pragweges empor und ſchneidet fo deſſen Schleife ab, ut ſtark verſichert 
und ziemlich ausgeſetzt, jedoch ſehr intereſſant. 


Die Triglavſpitze: Nun ſind wir alſo wieder bei der Kredaricahütte ange— 
langt, wo fib alle Wege der Nordſeite vereinen. Am nun die Spitze des Triglav zu 
erſteigen, gehen wir wenige Meter über einen Geröllhang in den eigentlichen Kreda— 
ricaſattel hinunter, um jenſeits den Kleinen Triglav an einer faſt ununterbrochenen 
Reihe von eiſernen Griffſtiften, die poefielofe Leute zu einem Vergleich mit einem 
Stachelſchwein veranlaßten, ungemein ſteil vollends zu erſteigen, wo von der Südſeite 
der Anſtieg von der Maria-Thereſien-Hütte heraufkommt. Nun geht es mit etwas 
Senkung über die einſt ſo berüchtigte, jetzt aber breit ausgeſprengte, mit Drahtſeilen 
geſicherte Schneide bis zu den Felſen des Großen Triglav, über die man bald den 
ziemlich geräumigen Gipfel erreicht. Auf der Spitze ſteht der eiſerne Aljazturm, der 
etwa drei Perſonen Schutz gewährt und ſeinerzeit vom SPD. errichtet wurde. Ob er 
gerade eine Gipfelzier iſt, kann beſtritten werden. Da der Aufenthalt darin bei Ge— 
witter nur Sell ſtmördern empfohlen werden kann, befindet fid) unter dem Gipfel eine 
ausgeſprengte, ſchutzbietende Höhle. 


Statt denſelben Weg zurück zu wählen, kann man auch vom Kleinen Triglav auf 
der Südſeite zur Maria-Thercfien-Hütte abſteigen. Ein zweiter, etwas ſchwierigerer 
Weg leitet vom Gipfel des Großen Triglav über den Südgrat zur Flitſcher Scharte und 
von hier über Wandeln und Geröll in das Kar nächſt der Maria-Thereſien-Hütte 
hinunter. 


Ringweg: 


Vor dem Krieg war unter den Wegen im Triglavgebiet der von der AV.⸗Sektion 
Krain im Jahre 1607 erbaute Ringweg unter den verſchiedenen Wegen infolge feiner 
Eigenart beſonders beliebt. Er führt in einer Höhe von etwa 2500 m um den Gipfel herum 
und verbindet alle Hütten und Anſtiege. Von der Kredaricahütte führt er teilweiſe auf 
ſchmalem Bande um den Kleinen Triglav herum in Le Stunde zur Maria Thereſien-Hütte, 
dann, den Südgrat umgehend, zum Fliltſcher Schnee; hierauf wendet fib der Steig zur 
Nordwand, wo fid) mit einemmal das Bild ändert. Statt über weite Hochflächen gleitet 
der Blick bei der Begehung des ſogenannten Kugybandes in die ſchwindelnde Tiefe des 
Aratatales nieder, wo man deutlich das Aljazhaus 1500 m tiefer erkennt. Das Kugyband 
iſt ein ziemlich waagrechtes, langes Schuttband, das gefahrlos die Nordwand queren läßt. 
Dr. Kugy ſagt, daß er in den geſamten Alpen keine ärgere Schwindelprobe kenne. Das 
Vand endet am Triglavgletſcher, nach deſſen Querung man die Kredaricahütte, unferen 
Ausgangspunkt, wieder erreicht. Zeitdauer etwa 3 Stunden. Die Gletſcherquerung iſt 
der heikelſte Teil der ganzen Tur, da dieſer im Beginn eine beträchtliche Neigung hat und 
den Gebrauch von Pickel und Seil erfordert, insbeſondere wenn der Gletſcher blankes Eis 
zeigt, was im Herbſt oft vorkommt. Da der Ringweg aber teilweiſe über italieniſches 
Gebiet führt, ift er derzeit nur von der Kredaricahütte bis zur Maria-Therefien- Hütte 
praktiſch brauchbar. 
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Oben: Wocheiner See, Blick gegen Althammer Bild: Liſel Brandt 


Unten: Martulekgruppe von Wald aus; links Siroka Pec, rechts Bild: L. und 3, H. 
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Oben: Uratatal mit Triglav Bild: L. unb 3. H. 
Anten: Im Planicatal, Blick auf Travnik Hild: Artur Did 
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Oben: Razor und Skrlatica von der Kredaricahütte aus Bild: Artur Did 


Unten: Travnik und Zalovec (Jalouc) Bild: L. unb 3. H. 
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Bd: L. unb Z. H 


Oben: Priſank⸗Nordweſtwände 
Unten: Blick vom Priſank auf 6۵ Bild: Artur Dick 
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Tafel 44 


Die Südſeite des Triglav (Steben-Scen-Tal) 


Wir haben bisher die Anſtiege von Norden beſprochen, die ſich am beſten zum 
Aufſtieg eignen, die Südſeite dagegen ift günſtiger für den Abſtieg, weshalb dieſe Wege 
in der Abſtiegsrichtung beſchrieben werden. Der am meiſten zu empfehlende, wenn 
auch nicht der kürzeſte Weg ift der durch das Sieben⸗-Seen-Tal in bie Wochein. Von 
der Maria-Therefien-Hütte führt uns der Weg zunächſt über die Karſthochfläche nach 
Südweſten weiter und nach einigen Gegenſteigungen auf den Hribariceſattel (2375 ni), 
von dem man leicht in * Stunde den Gipfel des Kanjavee (2568 m) mit großartigen 
Tiefblick in das Trentatal erſteigen kann. Man kann ſich kaum einen größeren Gegenſatz 
vorſtellen als den Aufſtieg knapp neben der ungeheuer wuchtigen Nordwand des Triglav 
und andererſeits ber troſtloſen Karſtfläche der Südſeite hier, die bei trübem Wetter faft 
melancholiſch wirkt. Man atmet direkt auf, wenn man jenſeits des Sattels den erſten 
See und damit wieder Spuren des Pflanzenwuchſes ſieht. Die beiden oberſten Seen 
ſind übrigens etwas abſeits des Weges und nur durch einen kurzen Abſtecher zu er— 
reichen, bieten aber nicht beſonders viel, da ſie meiſt bis in den Spätſommer vom Schnee 
verdeckt find. In etwa fünfſtündiger Wanderung von der Maria-Thereſien-Hütte erreicht 
man die am ſogenannten Doppelſee gelegene Triglavſeenhütte (Koca pri Triglavskih 
jezerih, 1683 m), die ſchon 1878 vom Sſterreichiſchen Turiſtenklub errichtet wurde 
und dann 1903 durch Ankauf in den Beſitz des Alpenvereins überging. Knapp vor 
dem Weltkrieg wurde ſie durch einen ſchöneren und größeren Neubau erſetzt, jetzt dem 
Zweig Landshut zugewieſen. Sie bietet bei der ſonſt allzu großen Weglänge eine 
günſtige Naſtſtation, denn gerade das Sieben-Seen-Tal erregte [don in der Frühzeit 
des Triglavbeſuches Bewunderung, da dieſe Seen auf der ungeheuren Karſthochfläche 
ein wahres Wunder ſind. 


Am nächſten Tag ſetzt man die Wanderung durch dieſes zaubervolle Tal am 
Schwarzſee vorüber zur Komarcawand fort. Hier liegt nun tief unter uns der Spiegel 
des Wocheiner Sees, und man weiß zunächſt nicht, wie man dieſen Steilabfall über— 
winden ſoll. Aber auch hier verläßt uns der Steig nicht, und gemütlicher, als es im 
erſten Augenblick ausgeſehen hat, gelangen wir am Urſprung der Wocheiner Save vor— 
bei, die aus einer Felſenhöhlung in mächtigem Strahl mit anſchließendem Waſſerfall 
entſpringt, in drei Stunden zum Ufer des Wocheiner Sees hinunter. In der Nähe des 
einſamen Weſtufers liegt das Hotel Zlatarog. Der See weiſt, da er ringsum von 
ſteilen Felswänden umrandet iſt, eher einen ernſten Charakter auf; kommt man aber 
vom Triglav herab, fo wirkt er nach dieſer TFelſenwüſte eigentlich doch recht lieblich. 
Am Südufer des Sees führt eine Straße nach St. Johann (Sv. Janee), das am 
anderen Ende des Sees liegt. Am ſchönſten iſt wohl eine Aberfahrt mit dem Boot 
über den See. Von St. Johann find es noch 6 km auf der Straße zur Bahnſtation 
Feiſtritz-Wocheinerſee (Bohinjska Bistrica). Im Sommer verkehrt auch ein Autobus 
vom Hotel Zlatarog zu Deler Bahnſtation (von St. Johann an unbedingt benützen, 
da dann eintönige, ſtaubige Straße). 


Von der Maria-Thereſien-Hütte führt auch ein bedeutend kürzerer Weg, der die 
Vodnikhütte berührt, die 1895 als älteſte Hütte des SPD. erbaut und jetzt dem Zweig 
Oberkrain übergeben wurde, nach Mitterdorf oder Althammer bei Wocheiner Feiſtritz 
durch das Hochtal von Velopolje hinab. Die früheren läſtigen Gegenſteigungen dieſes 
Weges wurden 1907 durch einen AV.-Weg (bei den Einheimiſchen der „Deutſche 
Weg“ genannt) ausgeglichen und ſo dieſer Zugang weſentlich erleichtert. In dieſen 
Weg mündet auch der zwar ſehr ſanfte, aber allzu lange Anſtieg von Veldes (Bled) 
über das im Oſten dem Triglav vorgelagerte Waldplateau. Hier bietet das Jagdhaus 
Mrzli Studenec einen Stützpunkt; noch vor der Vodnikhütte gelangt man auf den 
gewöhnlichen Südanſtieg. Dieſes Waldplateau wird im Winter übrigens als beliebtes 
Skigebiet zu kleineren Fahrten gerne aufgefucht, weshalb einige Stützpunkte, wie die 
Veldeſer Hütte (1215 m) und das Pokljuka-Sporthotel (1250 m), entftanden. 
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B. Die Wocheiner Berge 


Komna: An ben Kanjavee ſchließt fid eine Reihe von Randbergen, die ziemlich 
ſteil in die Trenta abſtürzen und denen auch die Staatsgrenze folgt. Die ſich öſtlich 
daran ſchließende Komna, deren nördlicher Beginn ja Schon im Sieben-Seen⸗Tal ge“ 
legen ift, ift größtenteils eine wüſte, unüberſichtliche Karſthochfläche, in die nur wenige 
Almgebiete eingebettet ſind; ſie iſt durch eine im Weltkrieg erbaute Straße, die mit 
etwa 50 Windungen vom Weſtende des Wocheiner Sees über den Steilrand hinauf— 
führt, etwas leichter zugänglich geworden. Die Komna wird im Sommer weniger be— 
gangen. Im Winter jedoch iſt dieſer Teil der Juliſchen Alpen ein herrliches Ski— 
gelände, wenn auch die übrigen Teile — mit anderen Oſtalpengruppen verglichen — 
wegen des jähen, felſigen Aufbaues zu Skifahrten faſt nicht geeignet ſind. Früher 
machte ſich allerdings ein Mangel an winterlichen Stützpunkten bemerkbar, denn die 
dürftigen Almhütten ſind kaum zu gebrauchen. (Aber die winterliche Erſchließung der 
Komna ſiehe ben Aufſatz von Mira Marko Pibernik-Debelak „Sommer und Winter in 
den Juliern“ in der „Oſterreichiſchen Alpenzeitung“ 1933). In den letzten Jahren erbaute 
daher der SPD. das große Komnahaus (1520 m) und die Bogatinhütte (1513 m), jetzt 
dem Zweig Hanſeaten-Nordmark zugewieſen, die nun geeignete Stützpunkte ſind, 
3 Stunden vom Weſtende des Wocheiner Sees. Das meiſte Intereſſe dürfte von den 
zahlreichen Nandgipfeln im Sommer noch der Bogatin (2008 m) erregen, in dem der 
Zlatarogſage nach der unermeßliche Schatz des goldgehörnten Gemsbockes ruhen ſoll. 
Diefer Berg kann über die erwähnte Kriegsſtraße, das Komnahaus ober die Vogatin— 
hütte und den Sattel zwiſchen Kleinem und Großem Bogatin mühſam, aber leicht in 
etwa 7 Stunden vom Wocheiner See erſtiegen werden. 

Rodica— Erna prſt: Nach der Komna-Hochfläche ſchnürt fid) der weitere 
Kammverlauf — nach Oſten umbiegend — wieder zu einer ſcharfen Bergkette zuſam— 
men, die durchſchnittlich 1800 m Höhe erreicht und keine weſentlichen Senkungen auf— 
weiſt. Die bedeutendſten Erhebungen find die Rodica (1965 m) und die letzte bedeu— 
tende Kammerhöhung, der Erna prſt (1844 m). Zu dieſen Bergen führen zahlreiche, 
bezeichnete Wege von Wocheiner-Feiſtritz und dem Wocheiner See in etwa A bis 
4 Stunden hinauf; die genannten Gipfel ſind durch eine ſehr lohnende Kammwande— 
rung untereinander zu verbinden. Stützpunkt iſt das auch im Winter ſtark beſuchte 
ehemalige Skalahaus auf dem Vogel (1548 m), 3 Stunden von St. Johann am 
Wocheiner See. Da wir es hier mit den letzten größeren Erhebungen zu tun haben, 
reicht die Sicht einerſeits trotz der geringen Höhe bis zur Adria, andererſeits iſt der 
Nahblick auf bie Triglavgruppe ungemein eindrucksvoll. Durch zwei Hütten wurde der 
Crna prſt (Schwarzerde), der meiſtbeſuchte Gipfel, erſchloſſen; zwei bezeichnete An— 
ſtiege führen von Wocheiner-Feiſtritz auf den Gipfel; am weſtlichen Anſtieg liegt die 
Orozenbütte (1349 m), erbaut vom SPD., am öſtlichen bie Mallnerhütte (Malnerjeva 
koca, 1343 m), die einſt (1883) vom Oſterreichiſchen Turiſtenklub errichtet wurde 
und dieſem jetzt (wie bie Orozenhütte und das Skalahaus) wieder zugewieſen wurde. 
Beide Hütten find in 2% Stunden auf guten Wegen zu erreichen; weitere 1% Stunden 
führen uns auf den Gipfel. 

Rakitouz: Nach dem Erna prft ſenkt fid) der Kamm zu Vorbergen herab. Als 
letzte bedeutende Erhebung müſſen wir noch den ſchon durch tiefe Sättel von den übri— 
gen Bergen getrennten Nakitouz (Ratitovec, 1668 m) nennen. Dieſen Berg kann man 
in etwa 4 Stunden am beſten auf bezeichnetem Wege von Wocheiner-Feiſtritz oder aber 
von Süden vom Zarzertal, das von Biſchoflak hereinführt, erſteigen. Dieſer Berg ۲ 
auch als Skifahrt ſehr lohnend, weshalb der SPD. auf ſeinem Gipfel die Krekhütte 
(Krekova koéca, 1666 m) errichtet bat, jetzt dem Zweig Turiſtenklub zugewieſen. 


C. Die Skrlaticagruppe : 
Im Hauptkamm weſtlich an bie Triglavgruppe anſchließend, wird fie im Offen vom 
Aratatal bis zum Luknjapaß, dann vom Hauptkamm bis zum Kriz und im Weſten 
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vom großen Piſencatal begrenzt. Ein langer nordwärts ziehender Seitenaſt löſt ſich 
nächſt dem Kriz vom Hauptkamm, wird dann vom Krizjoch eingeſchnitten und erhebt 
fib in der Skrlatica (2738 m) zum dritthöchſten Gipfel der Juliſchen Alpen. Nördlich 
davon teilt ſich der Kamm und umſchließt in zahlreichen Gipfeln, von denen hier nur 
als der bedeutendſte der Spik (2472 m) genannt fei, das einſame Hochkar za 0 

Mit Ausnahme der Skrlatica und des Spit find alle Gipfel dieſer Gruppe ſchwie— 
rig und ohne jede Weganlage. Zu den landſchaftlichen Schauſtücken gehört jedenſalls 
das vorhin erwähnte Kar za Akam, in das man ſogar während der Bahnfahrt nächſt 
der Halteſtelle Wald im Savetal (Gozd-Martulek) einen Blick tun kann. Von dieſer 
einſamen Halteſtelle führt ein bezeichneter Weg durch den Martulekgraben zum gleich— 
namigen Waſſerfall und dann in das Hochkar ſelbſt, wo er endet (bis zum Fall 2 Stun— 
den, in das Hochkar eine weitere % Stunde). 

Spik: In dieſem Kranz von Bergen wirkt wohl die himmelragende, ebenmäßige 
Pyramide des Spik am meiſten. Er zeigt uns bier feine 1000 ni hohe Nordwand, die 
nun ebenfalls durchſtiegen iſt, aber zu den ſchwierigſten Turen in den Juliſchen Alpen 
gehört. Verbrachten doch die Erſterſteiger auf der direkten Route, Frau Mira Marko 
Pibernik-Debelak, wobei dieſe ſogar meiſt führend ging, und St. Tominſek, am 
5. und 6. September 1926 insgeſamt 31 Stunden in der Wand. Auf dem gewöhn— 
lichen, bezeichneten Wege von Kronau iſt er leicht, wenn auch mühſam in 5 Stunden 
zu erſteigen. Man geht von Kronau am rechten Ufer der Piſenca eben talein, bann 
geht es nächſt einer ſteilen Waldſchlucht in ein Geröllkar, durch das man mühſam eine 
Einſchartung erreicht, und über ein kurzes Gratſtück auf den Gipfel. 


Skrlatica: Die Sfrfatica dagegen galt lange Zeit als unerſteiglich, bis es 
Dr. Kugy mit Führern 1880 gelang, fie aus dem Aratatal zu erſteigen. Man 
fand dann eine leichtere Abart der febr ſchwierigen Originalroute, die vom SPD. 
ſchließlich als Weganlage bezeichnet und verſichert wurde. Die Erſteigung, die 
außer auf dieſem Wege auf allen übrigen Anſtiegen ſehr ſchwierig iſt, führt vom 
Aljashaus als Ausgangspunkt zunächſt auf dem Steig zum Krizjoch. Nach etwa 
3 Stunden zweigt rechts um die Nogljica herum unfer Weg in das Kar Zadnji 
dovk ab. Nun über Geröll und Schneefelder an die Wand. Hier beginnt ein 
verſichertes Band, das in eine Geröllrinne leitet, durch die der Südoſtgrat und 
über dieſen der Gipfel erreicht wird. Wenn auch durch dieſe Anlage die techni— 
ſchen Schwierigkeiten etwas geringer geworden ſind, erfordert doch gerade dieſer 
Berg beſondere Ausdauer, da der Anſtieg allein etwa 6 Stunden dauert und nirgends 
eine Anterkunft beſteht. Verfolgt man aber den Anſtieg durch die Karſtufen gerade 
weiter, jo erreicht man die Höhe des Krizjoches (2301 m), von dem in kurzer Zeit der 
wenig ſelbſtändige Gipfel des Kronauer Kriz (2410 m) oder etwas weiter der Steiner 
(Stenar, 250 m) beſucht werden kann, von wo fid) der Triglav weitaus am ſchönſten 
zeigt. Die Beſteigung dieſer Gipfel iſt etwas lang (etwa 5% Stunden), aber leicht. 

Das Krizjoch ift aber auch ein wichtiger Übergang in das Piſencatal. Auf der 
Weſtſeite ſtürzt das Joch mit einer etwa 300 m hohen Wand in die Krnica ab, die aber 
durch einen einſt von der AV.⸗Sektion Krain angelegten ausgeſetzten, aber verſicher— 
ten Steig gut gangbar gemacht wurde. Im Talſchluß der Krnica ſteht die gleichnamige 
Hütte des SPD., jetzt dem Akad. Zweig Wien zugewieſen. Durch das Piſencatal geht 
es fanft abwärts nach Kronau (Kranjska gora). Zeitaufwand vom Aljazhaus bis 
Kronau ohne Beſteigung der Gipfel etwa 6 bis 7 Stunden. 


D. Die Razor⸗Priſank- Gruppe 
Das nun zu beſprechende Stück des Hauptkammes reicht vom Kriz über die beiden 
gewaltigen Felsberge des Razor (2601 m) und des Priſank (2547 m) bis zum tief 
eingeſchnittenen Mojſtrovkapaß, auch Werſchetzſattel genannt (1611 m). 


Krnica — Krizjoch: Bei der Station Kronau öffnet fid) das weite Piſenca— 
tal. Dieſer maleriſche Ort, von dem Razor und Priſank bereits ſichtbar ſind, iſt der 


139 


Ausgangspunkt für dieſe Berge, die man vielfach auch unter der Bezeichnung „Kro— 
nauer Berge“ zuſammenfaßt. Wandert man am rechten Ufer der Piſenca talein, fo 
kommt man an der Abzweigung zum Spik (ſiehe C) vorbei in den öſtlichen Talſchluß, 
Irnica genannt, mit der Krnicahütte, von wo der verſicherte Steig über die Krizwand 
auf das Krizjoch und jenſeits zum Aljashaus im Aratatal führt. (Wie ſchon unter C 
in umgekehrter Nichtung befchrieben!) 

Razor: Der Razor iſt verhältnismäßig leicht nur aus der Trenta, alſo der jetzt 
italieniſchen Seite zugänglich, die Nordwand dagegen, die gegen die Krnica abfällt, 
wurde wieder von Dr. Kugy 1888 erſtmals in ſehr ſchwieriger Kletterei durchſtiegen. 
Der Razor iſt von deutſcher Seite nur hervorragenden Kletterern zugänglich. Vor 
dem Kriege war noch eine verhältnismäßig leichte Erſteigung vom Krizjoch durch das 
Spleutakar möglich; da aber dieſes ſchon italieniſch ift, fällt dieſer Anſtieg derzeit weg. 

Mojſtrookapaßſtraße: Wenn wir von Sttonau der breiten Straße ins 
Piſencatal folgen, die bald auf einer Brücke das breite Schuttbett dieſes Fluſſes über— 
ſetzt, geht es faſt eben bis in den Talſchluß. Nun aber beginnt die Straße, die an Stelle 
eines Saumweges während des Weltkrieges von gefangenen Ruſſen erbaut wurde, in 
vielen Windungen zum Mojſtrovkapaß anzuſteigen, über den man in die Trenta und 
damit alſo in das oberſte Iſonzotal gelangen kann. Da die ins Iſonzotal führende 
Predilpaßſtraße im Weltkrieg unter dem Feuer der Italiener ſtand, und ebenſo die 
Wocheinerbahn, und daher als Zufahrtslinie nicht in Betracht kam, war es hauptſächlich 
durch dieſen ſteilen Paß möglich, während der berühmten zwölf Iſonzoſchlachten Trup— 
pen und Kriegsmaterial vom Gegner ungehindert und ungeſehen ins Iſonzotal zu 
bringen und dadurch die Front der Gegner aus den Angeln zu heben, ſo daß der ganze 
öſtliche Teil der Alpenfront wegen Gefahr der Amgehung im Herbſt 1917 fluchtartig ge— 
räumt werden mußte und unſere eigenen Truppen bis an den Piave vordringen konnten. 


Priſank: Während wir nun auf der nach dem Weltkrieg ganz verfallenen, aber 
ſpäter in Wiederherſtellung begriffenen Straße, deren Windungen auf Fußſteigen ge» 
kürzt werden können, aufſteigen, treffen wir bereits auf vereinzelte Kriegsgräber, meiſt 
von Ruſſen; wir ſtehen bald an der etwas abſeits gelegenen kleinen Kirche, deren 
Türme im ruſſiſchen „Zwiebelſtil“ aus Holz und Baumrinde errichtet wurden und die 
nun als Weltkriegserinnerung erhalten wird. Wir haben nicht mehr lange zu ſteigen, 
ſo ſtehen wir etwa in der Hälfte der Straße an der hübſch gelegenen, aus einer der 
vielen Kriegsbaracken umgebauten Gozd-Schutzhütte (Koza na gozdu) unmittelbar 
unter der Priſank-Nordweſtwand. Sie Ht der Ausgangspunkt zu einer Beſteigung 
von der deutſchen Seite, da der ehemalige Konſul-Vetter-Weg des D. A. V., der an 
der italieniſchen Südſeite hinaufführt, wegen der Grenzſperre am Mojftrovfapaß nicht 
mehr begangen werden kann. Deshalb hat ſich der SPD. 1926 entſchloſſen, durch dieſe 
Wand eime verſicherte Steiganlage zu erbauen, die wohl zu den großartigſten gezählt 
werden kann, die überhaupt in den Alpen beſtehen. Denn ſelten kann ſonſt der Durch— 
ſchnittsbergſteiger den Zauber einer großen Felswand ohne ernſte Gefahr erleben, wie 
es hier der Fall iſt. Der Steig iſt an ſchwierigen Stellen mit Drahtſeilen und Stiften 
gut verſichert, teilweiſe aber ſehr ausgeſetzt und erfordert daher volle Schwindelfreiheit 
ſowie wegen der Länge auch Ausdauer. | 

Prifanf-Nordmeftmandfteig: Von der Hütte zum trockenen 8 
hinab über einen Schuttkegel zum Einſtieg. Von hier auf einem mit Drahtſeil geſicherten 
Bande, langſam nach rechts anſteigend, in eine mit Latſchen bewachſene Mulde und durch 
dieſe im Zickzack aufwärts zu Felsſtufen, die mittels Stiften erklommen werden. Man 
gelangt zu einem großen Schneefeld, quert dieſes nach rechts und ſteigt auf einem Rücken 
vollends hinauf. Nun quert man zwei Kare horizontal, immer nach rechts, dort Weg— 
teilung (der waagrecht nach rechts führende Steig führt zum Priſankfenſter !). Wir 
wenden uns links über zahlreiche verſicherte Felswandeln in das Innerſte des Kares und 
queren nach links aufwärts mühſam auf Schuttbändern zu einem Gratſchartel. Von hier 
etwa 15 m febr ausgeſetzt an Stiften zu einem höheren Band empor und nun langer ۰ 
gang wieder zurück nach rechts bis unter den Gipfelbau. In der Fallinie empor zum 
Nordgrat und über dieſen (Stifte und Seile) vollends zum Gipfel. 
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Von beem Steig zweigt etwa in der Mitte der Wand nach Querung des ۰ 
feldes ein Steig nach rechts zum Priſankfenſter ab. Man quert nach der Abzweigung noch 
ein Kar und gelangt zum Fenſter, einem rieſigen Felsloch, das an Verſicherungen in ſehr 
ſpannender Weiſe durchſtiegen wird. Vom Fenſter auf dem plattigen Weſtgrat auf den 
Gipfel. Seit Erbauung dieſer Weganlage wird die alte Route vom Mojfſtrovkapaß, ba 
dieſe etwas über italieniſches Gebiet führt, nicht mehr benützt. Man hat auch den großen 
Vorteil, das überflüſſige Gepäck auf der Gozdhütte (Koza na gozdu) laſſen zu können, 
ſteigt am beſten auf dem direkten Weg zum Gipfel auf und über den Weſtgrat und durch 
das Fenſter wieder ab oder umgekehrt, bis man in der Wandmitte den Anſtiegsweg 
wieder trifft. Zeitdauer von der Hütte bis zum Gipfel etwa 5 Stunden. 

Wenn wir aber die Kriegsſtraße oder den kürzenden, bezeichneten Fußſteig eine 
weitere Stunde bis unter den Mojftrovfapaß verfolgen, wird der Blick auf die Priſank— 
wand immer großartiger, denn bei der Gozdhütte (Koza na gozdu) fehlt infolge der 
tieferen Lage und der Wandnähe der volle Aberblick; auch die Sfrlatica wirkt als og: 
zackte Mauer auf der anderen Talſeite großartig, knapp unter dem Sattel ſteht auf 
einem baumgekrönten kleinen Hügel bie Voßhütte (Erjavèeva ۰10722, 1527 m), bie die 
AV.⸗Sektion Krain 1900 erbaute (jetzt dem Zweig Neuland zugewieſen). Sie war 
damals Stützpunkt für den Abergang in die Trenta und die Beſteigung des Priſank 
ſowie der Mojſtrovka. Beides ift auf dem früheren Weg infolge der Grenzſperre 
nicht mehr möglich. Sollte die Kriegsſtraße mit der Talfahrt auf der anderen Seite 
in die Trenta einmal freigegeben werden, wäre ein neuer, herrlicher Alpenübergang 
dem Autoverkehr eröffnet. 


E. Die Jaloveegruppe 


Dieſe wird — ſoweit Deutſchland daran Anteil hat — im Oſten vom Piſencatal 
bis zum eben erwähnten Mojſtrovkapaß begrenzt, und von hier folgen wir dem Haupt— 
kamm über Mojſtrovka (2332 m) und Travnik (2379 m) bis zum Jalovee (2613 m) 
nach Weſten. Nun geht es nach Norden immer längs der Staatsgrenze dem Poncazug 
entlang bis zum Natſchacher Sattel. 

Mojſtrooka: Die Voßhütte und ihr Hauptzugang wurden bereits im vorigen 
Abſchnitt geſchildert; fie dient natürlich auch den Bergen ber Jaloveegruppe, wenn 
auch ihr Turenbereich — was die früher gebräuchlichen Wege anbetrifft — durch 
die Grenze etwas beſchränkt wurde. Die Mojſtrovka war früher als nächfter, 
leichter Ausſichtsberg gern auf dem bezeichneten Weg vom Paß über die wohl etwas 
mühſamen, aber ſonſt ganz harmloſen Schutthänge der Südſeite erſtiegen worden. Da 
dieſe nun in Italien liegt, iſt genannter Anſtieg nicht mehr möglich. Die auf die ehe— 
mals ſüdſlawiſche, jetzt deutſche Seite abfallenden Nordwände find dagegen febr 
ſchwierig. Daher war der SPD. gezwungen — ganz ähnlich wie beim Priſank — die 
einſt von Paul Kaltenegger aufgefundene Nordoſtwandroute im Jahre 1927 verſichern 
zu laſſen, um die Mojſtrovka auch dem Durchſchnittsturiſten wieder zugänglich zu 
machen. Zu dieſem neuen Weg ſteigt man nunmehr von der Voßhütte in % Stunden 
in vielen Kehren auf gutem Steiglein zum Rupeſattel (1807 m) hinauf, der in einen 
nordöſtlichen Kammausläufer der Mojſtrovka eingeſchnitten ift. Wir kommen hier 
auf ein wunderſchönes, den Nordwänden vorgelagertes Plateau. Nun geht es in 
4 Stunde faſt eben unter den Wänden über Schutt und Schneefelder zum Einſtieg; 
eine ſteil aufgerichtete Rampe, mit Stiften und Seilen verſichert, aber teilweiſe ſehr 
ausgeſetzt, läßt uns ein Geröllfeld unter dem Gipfel gewinnen; von hier leicht, da ſich 
die Wand bereits zurücklegt, über den Nordgrat auf die Spitze, etwa 1 Stunde. 


Übergang ing Kleine Piſenca-ſowie ins Planicatal: Vom 
Rupeſattel kann man auch in das Kleine Piſencatal abſteigen, durch das man, zuletzt 
durch ſeinen ſchluchtartigen Ausgang (hier iſt der Weg öfter verrutſcht!), nach Kronau 
zurückkehren kann. Noch ſchöner iſt die Wanderung über das Hochplateau bis an den 
Steilrand gegen das Planicatal, deſſen Boden wir auf zwei verſchiedenen Wegen, 
nördlich oder ſüdlich vom Sleme (1911 m), deſſen noch ſchütter bewaldete Spitze von 
hier leicht in kurzer Zeit betreten werden kann, in ſteilem Abſtieg erreichen, 2% Stun— 
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ben von der Voßhütte. Der Sleme bietet einen Prachtblick auf den Salooec, der ۶ 
mein kühn als feine Spitze in den Himmel ragt und vielleicht bie ſchönſte 6 
ber Juliſchen Alpen ift. Im Talſchluß der Planica bietet die ganzjährig bewirtſchaft te 
Planicahütte (1108 m), auch Tamarhütte genannt, Unterkunft, die jetzt dem Zweig 
Villach zugewieſen wurde. Der Planica-Talſchluß gehört wohl zu den ſchönſten der 
Juliſchen Alpen, noch dazu ift die Wanderung hieher von der nur 1% Stunden ent— 
fernten Halteſtelle Ratſchach⸗Matten (Ratece-Planica) leicht und bequem. 


Travnik: Der im Hauptkamm auf die Mojftrovfa folgende Travnik, an deffen 
Nordwand vorbei wir ins Planicatal abgeſtiegen ſind, iſt von Norden nur ſehr 
ſchwierig zu erſteigen, leicht dagegen von der italieniſchen Südſeite. 

Jalovec, aud) Jaloue genannt: Die Planicahütte ift auch der Ausgangs— 
punkt für die großartige Beſteigung des Jalovec. Der in Vorkriegsbeſchreibungen 
erwähnte Weg von der Voßhütte an den Südhängen der Mojftrovfa und des 
Travnik entlang zum Jalovec ift wegen der Grenze nicht mehr möglich. Aus dem 
Planicatal erfolgte die Erſteigung früher durch die ſteile und enge Schneeſchlucht öſt— 
lich des Gipfels, durch die man die Jezercaterraſſe betritt. Doch iſt dieſe Schneeſchlucht 
äußerſt ſteinfallgefährlich; deshalb wird ſie heute nur mehr ſelten durchſtiegen, da in— 
zwiſchen die benachbarte, öſtlich davon gelegene Travnikſcharte, die vom Beginn der 
Schneerinne über eine kurze Wand, die man an Verſicherungen durchſteigt, erreicht 
wird, zugänglich gemacht wurde. Hier trifft man den letzten Teil des ehemaligen ver— 
ſicherten AV.⸗Weges von der Voßhütte und ſteigt auf dieſem zur Jezercaterraſſe hinauf, 
wo die ſteinfallgefährliche Schneeſchlucht einmündet, die fo umgangen wird!). Von 
hier geht es über einen Sattel und Echuttbänder an Verſicherungen über den leichteren 
Grat zum Gipfel, der von Karl Wurmb, dem Erbauer der Tauernbahn, 1875 zum 
erſtenmal erſtiegen wurde. Die infolge des tiefliegenden Stützpunktes recht anſtren— 
gende Erſteigung, die jedoch durch Bezeichnung und teilweiſe Verſicherung erleichtert 
iſt, dauert etwa 6 Stunden. 

Poncazug: Von der Planicahütte kann außerdem auf bezeichnetem Steig 
in 4 Stunden, an der Quelle der Wurzener Save (Nadiza) vorbei, zuerſt die unter 
den Felswänden eingebettete Krummholzſtufe und über Bänder die Mittlere Ponca 
(2227 m) erſtiegen werden. Weiter über den Grat in nördlicher Richtung, dann eine 
etwas ausgeſetzte Scharte querend auf den Gipfel der Hohen Ponca (2272 m). Nun— 
mehr führt auch eine bezeichnete Weganlage vom Ort RNatſchach zunächſt in das 
Planicatal hinein, aber bald nach rechts abzweigend in ein Kar unter den Wänden 
der Niederen und Hohen Ponca und von dort auf den Grat und Gipfel. 


Damit ſind wir alſo auf den weſtlichen Grenzbergen angelangt. 


Turenplan 


Will man alle dieſe beſchriebenen Gruppen in ein bis zwei Wochen kennenlernen, 
empfiehlt ſich folgende Verbindung, bei der ſich die Landſchaftsbilder eher noch ſteigern. 
Zum Ausgangspunkt wählen wir Ratſchach-Matten, das man außer mit der Bahn von 
QIfiling. über die Wurzenpaßitraße (Poſtautoverkehr von Villach) ober von Arnoldſtein zu 
Fuß über bie Dreiländerhütte und den Ofen (Pec), von dem man gleich eine erſte gute 
Aberſicht über die Juliſchen Alpen bat, erreichen kann. 

Vom Ort ober von der Bahnſtation Ratſchach-Matten zur Planicahütte (ftatt der 
Talwanderung auch über die Hohe Ponca hierher); von hier aus Veſteigung des Jalovee, 
dann über den Sleme und Rupeſattel (mit Abſtecher auf die Moiſtrovka) zur Voßhütte 
und abwärts zur Gozdhütte (Noza na gozdu). Von hier durch bie Nordweſtwand auf 
ben Priſank und zurück. Übergang zur Krnicahütte; von hier über das Krizjoch (allen. 


1) Oer ſonſt ausgezeichnete „Hochtouriſt“ beſchreibt gerade den Anſtieg aus der Planica 
ſehr unklar, da er — außer den ſelten gemachten, ſehr ſchwierigen Anſtiegen — die Durch— 
ſteigung der Schneerinne als Normalweg angibt, die wegen der Steinfallgefahr nur ſehr 
ſelten gemacht wird. Von der verſicherten Amgehungsmöglichkeit über die Travnikſcharte 
— ben jetzt allgemein üblichen Weg — erfahren wir nur etwas unter „Übergänge, Travnik— 
ſcharte“ an ganz anderer Stelle, wo natürlich niemand einen Anſtieg auf ben Jalovee ſucht. 
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falls Abſtecher auf Kriz oder Stenar, febr Ausdauernde können auch die Sfrfatica mit, 
nehmen) zum Aljazhaus. Von hier über Prag oder Tominſekſteig zum Deſchmannhaus; 
Beſteigung ber Otjavina, Arbanova Spica oder des Cmir; dann weiter über bie Kredarica— 
hütte auf den Großen Triglav; Abſtieg zur Maria-Thereſien-Hütte; durch das Sieben— 
Seen⸗Tal in bie Wochein, allenfalls nod) auf den Bogatin oder Erna prſt. Rückfahrt von 
Feiſtritz-Wocheinerſee über Veldes (zumindeſt kurzer Beſuch). ) 

Abſichtlich wurde dieſer Plan nicht nach Tagen eingeteilt, da ja die täglichen ۰ 
gen des einzelnen einerſeits ſehr verſchieden ſind, andererſeits das nicht vorher zu be— 
ſtimmende Wetter jede genaue Einteilung unmöglich macht. Bei Zeitmangel oder un— 
günſtiger Witterung kann die Bergfahrt faſt jederzeit abgebrochen und durch eines der 
Täler die nächſte Bahnſtation erreicht werden. 


Nachwort 


Durch meine Ausführungen foll ergänzt fein, was fid) alles in dieſen Bergen ge— 
ändert hat, eines jedoch iſt geblieben, die wunderbare Schönheit der Juliſchen Alpen, 
die ja ſchon von gewandterer Feder geſchildert wurde, weshalb es verzeihlich ſein mag, 
wenn ich mit trockenen Ergänzungen komme. Ich empfehle alſo nochmals, zunächſt 
Aichingers Arbeit in der AV. ⸗Zeitſchrift 1909 zu leſen und dann die Änderungen 
meinem Aufſatz zu entnehmen, um ſo ein Bild der Gegenwart zu erhalten. Sollte da— 
durch der eine oder andere Leſer angeregt worden ſein, gleich mir mit eigenen Augen 
dieſe Wunderwelt, die nun wieder uns gehört, zu ſchauen, wäre es meiner Mühe 


ſchönſter Lohn. 


Anſchrift des Verfaſſers: 
Studienrat Dr. Ernſt Herrmann, Wien 107, Joſef-Hackl-Gaſſe 97 
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